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     Wenn wir zurückblicken auf den Weg, der uns von der Vierzig in die Fünfzig geführt hat, vom Mem zum Nun, dann erkennen wir Man (40-50), das "Manna", die Speise während der Wanderung durch die Wüste, und sie wird genauso geschrieben wie Min, das "Teil von, Anteil, Von-Weg, Von-Aus und Ohne" bedeutet. Und es bezeichnet auch den Komparativ, die Steigerungsform im Sinne von "Mehr-Als", und auch "Fern-Von", denn es ist ja ein Weg zurückgelegt worden von der fünffachen Acht, von der Vierzig, in die zehnfache Fünf, in die Fünfzig. Und dieser Weg führt über die Einundvierzig, die vierzehnte Primzahl, zur sechsfachen Sieben, zur Zweiundvierzig, und von da zur Dreiundvierzig, zur fünfzehnten Primzahl, und weiter über die doppelte Zweiundzwanzig und vierfache Elf, die Vierundvierzig, zur neunfachen Fünf und Entfaltung der Neun, zur Fünfundvierzig. Und ihr folgt die doppelte Dreiundzwanzig, die Verdopplung der zehnten Primzahl, und darauf die sechzehnte Primzahl, die Siebenundvierzig, und dann die achtfache Sechs und sechsfache Acht, und dieser die Potenz der Sieben, der die zehnfache Fünf folgt, die den Vorgang beschließt, der von der Fünf her der Übergang von der Acht in die Zehn ist.

     Das Wort, das die Zeichen Nun und Ssamech verbindet, die Fünfzig und Sechzig, ist Ness (50-60), "Feldzeichen, Banner, Panier, Standarte und Flagge". Um sie haben wir uns zu scharen, und wehe sie geht uns verloren im Getümmel der Schlacht, unseren Blicken verloren! Dann drohen wir in Panik und Desorientierung zu fliehen, auf hebräisch Nuss (50-6-60) -- kopfüber, kopflos, und eine beschämende Niederlage erwartet uns dann, dieweil wir von den Kräften her dem Gegner ebenbürtig, ja überlegen gewesen sind. Weil dieses Signal das Symbol dafür ist, daß unser Heer eine gemeinsame Ausrichtung hat, einen gemeinsamen Geist, kommt sein Verlust dem Untergang gleich. Und wer der Begegnung mit der Wasserschlange ausweicht, der hat auch den Fisch längst verloren.

     Nun, dieser kostbarste Fisch, die Fünfzig, und Ssamech, die "Wasserschlange", die Sechzig, das bestialische Monster, das aus dem Meer kommt, gehören zusammen -- wie das  Heh-Waw in der Mitte des Namens. Und diesen Zusammenhang dürfen wir niemals aus den Augen verlieren, wenn wir uns jetzt dem Prozess unterziehen, den das Wort Nassah (50-60-5) bezeichnet, das aus derselben Wurzel besteht -- und in seinen Konjugationen bleibt nur die Verbindung Nun-Ssamech erhalten, die selber Nass (50-60), den Imperativ dieses Wortes ausdrückt: "Versuche, Erprobe und Prüfe! Unternimm einen Versuch!" Und Noss, genauso geschrieben, heißt "Fliehend, Entfliehend" -- in dieser flüchtigen Welt sollen wir also erproben und selber in die Versuchung kommen, denn diese Aufforderung kann sich ja auch an den Ssatan richten wie in der Geschichte von I´jow.

     Kai mä ejsenenkas hämas ejs Pejrasmon - so lautet die sechste Bitte im "Vater-Unser": "Und führe uns nicht in Versuchung". Experimentiere nicht mit uns bitte, so als seien wir deine Versuchsobjekte, Versuchstiere, denen du das Geheimnis der Liebe entreißen wolltest -- wie das Herz bei lebendigem Leib, was wir den Azteken andichten wollten. Das ist die eine Version, wie diese Bitte verstanden werden kann, und sie wird von der Seite gesprochen, welche die entsetzliche Einstellung kennt, in der Versuchung nur die furchtbare Kälte und Herzlosigkeit gelten zu lassen, die Kierkegaard in seinem "Tagebuch eines Verführers" beschrieb, indem er uns sein Erschrecken davor vermittelt. Ein anderer aber, als Vater der experimentellen Naturwissenschaft noch immer von den Irren gefeiert, hat gesagt: Wir müssen der Natur ihre Geheimnisse auf die gleiche Weise entreißen wie den Hexen die ihren auf der Folterbank, und die Methode dafür ist das Experiment" -- und sein Name ist Francis Bacon. 

     Und so ist diese Bitte ein Ausdruck des Wunsches, selber diesen Geist der Kälte überwinden zu können, in der sich der Versucher völlig außerhalb stellt; aber er lebt auch in uns, und solange er herrscht, kennt unser Leben die Gnade, die Begnadigung nicht. Auf der anderen Seite giebt es jedoch das falsche Mitleid, das immer wieder die Verfehlung und den höhnischen Mißbrauch hervorruft -- so wie es auch das Volk Jissro´el im Vertrauen auf den "gnädigen und barmherzigen" Gott nicht unterließ, ihn immer noch weiter zum Zorne zu reizen. Hinter diesem Vertrauen auf seine Gunst verbarg sich ein furchtbarer Hochmut, und im Sich-Verlassen auf die eigene Auserwähltheit war die Verachtung des Gottes versteckt, der ja scheinbar gar keine andere Möglichkeit mehr hatte, als dieses Volk zu beschützen und zu erretten, weil er alles auf es gesetzt und eine Niederlage einer unsagbaren Blamage gleich käme, die er sich, dieser irrsinnigen Auffassung zufolge, niemals leisten könnte -- also herrschte der Wahn, daß die Rettung gleichsam garantiert sei.

     Doch es kam anders, wie wir wissen, und das Schlimmste geschah. Und dies ist eben nicht nur irgendeine Geschichte, die irgendeinem Volk irgendwann einmal zustieß, dies ist unsere eigne Geschichte. Denn so wie das Volk Jissro´el auserwählt war unter den Völkern der Welt, so sind wir es im Ganzen, als Menschheit gesehen, unter den übrigen Wesen, den ungezählten und unzählbaren Möglichkeiten, wie Leben sein kann. Und es hat uns genau der gleiche Hochmut, die selbe Überhebung befallen wie jene, und in derselben Trunkenheit betäuben wir uns, aufgehetzt von den falschen Profeten, damals wie heute. Und das Schlimmste muß wieder geschehen, denn wir selber versuchen den Gott.

     Von da aus erklingt dann die Bitte jetzt anders, denn wie wir uns erinnern, ist ja im Hebräischen die Verneinung immer mit dem Geheimnis der Einung verbunden: Im Al (1-30) ist sie  genauso geschrieben wie El, der "Gott" und die "Kraft" der Beziehung, und im Lo (30-1) ist sie nicht nur das "Nicht", sondern auch die Richtung auf das Eine, der Hinblick auf die Eins. Und so ist diese Bitte nun diese: dem Einen zuliebe versuche uns, prüfe uns jetzt noch einmal, damit wir dieses Geheimnis verstehen.

     Und dann wird es sein, wie es war: Jissro´el und die "Zehn Stämme" gehen verloren, um als Ausdruck des Nordens, der leiblichen Seite, gründlich und ohne eine Spur zu hinterlassen mit den Gojm, den "Heidenvölkern", vermengt zu werden, gleichsam aber darinnen zu gären wie der Sauerteig gärt und die Entwicklung bis dorthin zu treiben, wo der Rest als Ausdruck des Südens, der geistlichen Seite, aus dem Exil errettet und darin gereift die Verbindung zum Leib neu eingehen kann.

     Der Sinn dieser Prüfung besteht darin, daß du gefragt wirst: was fängst du damit an, daß dir das Kostbarste wieder zu eigen geworden, dieser Fisch dir in die Hände gefallen, welcher den Schlüssel aus der ursprünglichen Welt zur Eröffnung des Geheimnisses dieser und aller übrigen auch in sich trägt -- was fängst du damit nun an? Gebrauchst du ihn wiederum nur für eigene Zwecke, um deinen eigenen Wert zu erhöhen, wähnst du dich jetzt als Besitzer und bleibst von dir selber besessen? Oder setzt du ihn ein, setzt du dich für ihn ein, selbst auf die Gefahr hin, ihn erneut zu verlieren, ja giebst du ihn hin, um das Monströse der Monster zu entzaubern und sie so zu erlösen?

     Diese Frage führt uns in die Geschichte von Jonah, der vom "Herrn" nach Ninweh (50-10-50-6-5) abgesandt wurde, um diese Stadt zur Umkehr und zur Buße zu rufen, sich diesem Auftrag aber zunächst entzog, weil er voraussah, daß Ninweh seinem Ruf folgen und umkehren würde und das Unheil -- denn als ein solches mußte es ihm ja erscheinen -- damit seinen Lauf nehmen würde: Ninweh, die Hauptstadt von Aschur, wurde tatsächlich gerettet, Jissro´el aber, das Nordreich, von Aschur zerstört und die Zehn Stämme zerstreut. In dieser Geschichte spielt ein Seeungeheuer eine zentrale Rolle, das Dag Gadol (4-3/ 3-4-6-30) genannt wird, das heißt "Großer Fisch". Aber in seinem Zahlwert ergiebt sich genau wieder die Fünfzig! Dag (4-3), der gewöhnliche "Fisch", der nichts in sich birgt, bevor er Jonah verschluckt hat, erreicht in seiner Größe die Fünfzig und dadurch die Fähigkeit, den seinem Auftrag entfliehenden Profeten zu verschlingen, um ihn an den Ort seiner Bestimmung zu speien. Der aber hat schon, wie es die Überlieferung mitteilt, durch sein Schicksal im Sturm das Herz der Matrosen bewegt, und sie waren ihm, während er im Inneren des Großen Fisches verweilte, vorausgeeilt und hatten den König von Ninweh gewarnt und so dem Ruf des Jonah Nachdruck verliehen. Auf verschlungenen Wegen kam das Ergebnis zustande, das ihn so mißmutig machte, daß er gesagt hat: Ki tow Mothi meChajaj -- "denn es ist (mir) wohler mein Tod als mein Leben".

     Wo wir vom Nun zum Ssamech vordringen wollten, vom Fisch zur Wasserschlange, die ja nur ein Ausdruck  für das "Seeungeheuer" ist oder den "Meeresdrachen", der die Wasser bewohnt wie der Fisch, sind wir durch den Dag Gadol wieder zur Fünfzig gekommen. Doch ist in diesem "Großen Fisch" die Sieben auf merkwürdige Art überschritten: In Dag (4-3) und Gad (3-4), dem gewöhnlichen Fisch und dem gewöhnlichen Glück, finden wir die männliche Drei  und die weibliche Vier spiegelsymmetrisch: zuerst geht die Vier der Drei voran, und dann folgt sie ihr nach, so daß wir an eine Ausgewogenheit von "Matriarchat" und "Patriarchat" glauben könnten, aber dann folgt Waw-Lamäd (6-30), die Sechsunddreißig in Gestalt der entfalteten Drei und der zehnfachen Drei; und Waw-Lamäd heißt: "und der Stachel des Triebes, und der Stock des Treibers".

     Worin besteht der aber nun? Eben darin, daß wir die unzertrennliche Verbindung von Fünf und Sechs, deren Produkt die Dreißig ist, auch in der Reihe der Zehner, als Fünfzig und Sechzig, realisieren, das heißt einsehen müssen; denn die "Wasserschlange" kommt hervor aus jenem Fisch, in dem wir uns ausruhen wollten -- wie Jonah schlief im Bauche des Schiffes nach Tharschisch, das am Ende der Welt liegt und möglichst weit weg von Ninweh. Aber so und so kommt die Fünfzig und mit ihr der Sturm und das Seeungeheuer. Denn schon der Verbindungswert von Nun, dem Zeichen der Fünfzig, die Sechsundfünfzig, ist der Beginn der zweiten Hälfte zwischen Fünfzig und Sechzig; und von der Vier her gesehen ist der Übergang von der Sechsundfünfzig zur Sechzig der von der vierfachen Vierzehn zur vierfachen Fünfzehn. Hier scheint die weibliche Vier zu überwiegen, doch ist die Fünfzehn die Essenz der Drei und zugleich die Entfaltung der Fünf, und Ssamech ist das fünfzehnte Zeichen. Also ist die unbezähmbare Dynamik der Drei nicht in der Vier aufzuheben, und noch über die Fünf treibt es sie in ihrer Entfaltung, der Sechs, die dazu da ist, die Fünf zu beschützen wie ein Kind der wahrhaftige Mensch. Und genauso treibt die Dreißig, die sich an die Zwanzig und an die Zehn noch erinnert, zur Sechzig.  

     Fünfzig und Sechzig zusammen sind Einhundert und Zehn, der Verbindungswert von Aläf, dem ursprünglich Einen, das uns in der Dreiheit erscheint und in jeder ungeraden Zahl von da aus. Und wenn durch unsere Unachtsamkeit die Verbindung von Gerade und Ungerade, von Gleich und Ungleich in der Reihe der Zahlen, einst aufgesprengt wurde -- indem wir alles in die Teilbarkeit zogen und die Differenz gegen Null gehen ließen, dann haben wir auch den Namen in das Jod-Heh (die 10-5) und in das Waw-Heh (die 6-5) zerspalten; und indem wir die Fünf der einen Hälfte des Namens verloren, gleichgültig mit welcher Seite wir uns identifizierten, verfehlten wir ihn insgesamt, so daß das Kind als Waise aufwuchs und schutzlos den brutalsten Mißhandlungen ausgeliefert war. Und so ist es jetzt unsere Pflicht, die Verantwortung für dieses Kind, das doch ein einziges ist und sterblich unsterblich, zu übernehmen, indem wir vom Nun zum Ssamech die Verbindung herstellen -- und noch in der Flucht, in der Vertreibung, der Versuchung, es wieder zu töten oder es erneut auszuliefern, widerstehen -- und so erst selbst tapfer und vollständig werden im stetigen Blick auf Ness, die Standarte (der himmlischen Heere).

     Und dabei machen wir eine erstaunliche Entdeckung: Ninweh (50-10-50-6-5) mit der Endung des Namens, der Ort, aus dem uns das Unheil zu drohen schien, der Herd allen Übels, ist vom Wort her "der Nachkommen liebliche Stätte". Nin (50-10-50) ist der "Sproß", ist der "Sprößling", der "Nachkomme" und speziell der "Urenkel", und Nawäh (50-6-5) ist die "Au", der "Weideplatz", die "Wohnstätte", und es bedeutet auch "Schön, Angenehm, Lieblich". In der Zahl ist Ninweh die Einhundert und Einundzwanzig, die Potenz der Elf, die in sich die Rückkehr aus der kommenden Einheit der Hundert über unsere Handlung, durch unsere Taten hindurch in der Zwanzig zur ursprünglichen Einheit der Eins ist. Und das so grausame Aschur, bei uns "Assyrien" genannt, verübte zum ersten Male historisch in großem Maaßstab die gewaltsame Deportation und Durchmengung ganzer Stämme und Völker. Lokale Traditionen als Nährböden für Widerstände, die außerhalb der Zentralmacht des angestrebten Weltstaates beheimatet waren, wurden auf diese Weise zerstört und Aufstände schon erstickt im Keim der Idee -- eine Praxis, wie sie beispielsweise Karl "der Große" und in unserem Jahrhundert noch Stalin ausübte. Und dieses Aschur, das ja vom Hebräischen her "Glückseelig" bedeutet, wird nun wider seinen eigenen Willen, ja entgegen seinen eigenen Zielen, zum Werkzeug der göttlichen Gnade. Und nur daraus, und nicht aus der Historie als bloß von Menschen Gemachtes, erklärt sich die Bedeutung der Namen von Aschur und Ninweh.

     Und noch etwas anderes können wir finden: Das Wort Bara (2-200-1), "Erschaffen", erscheint nach dem Anfang zum ersten Mal wieder am Fünften Tag, und zwar da, wo es heißt: Wajwro Älohim äth haThaninim haG´dolim -- "und es erschuf Gott das Wunderzeichen der Großen Seeungeheuer". Die Thaninim (400-50-10-50-10-40) sind aus derselben Wurzel wie Nun und Nin, und sie sind in der Zahl die Fünfhundertsechzig, das Zehnfache des Verbindungswertes von Nun und gleichzeitig der Kehrwert von Älohim (1-30-5-10-40).

     In der Einzahl ist Thanin (400-50-10-50), was gewöhnlich mit "Seeungeheuer", "Seedrache", "Wasserschlange" oder auch "Krokodil" übersetzt wird -- also dieselbe Bedeutung besitzt wie das Ssamech -- die Fünfhundertzehn, der Kehrwert von Adam (1-4-40), also ist Thanin seine andere Seite. Hätte Adam eine Mehrzahl, die dann Adamim (1-4-40-10-40) lauten müßte, dann wäre diese im Kehrwert mit den Älohim identisch, so aber, da Adam nicht nur den Menschen, sondern auch die gesamte Menschheit bezeichnet, weil es gleichzeitig der Singular und das Kollektiv ist, jeder einzelne und alle zusammen, ist und bleibt Adam die Kehrseite von Thanin, diesem Ungeheuer aus den unteren Wassern und ersten der Tiere, mit dem die Näfäsch Chajah, die "Lebendige Seele" anhebt zu sein. Fünfhundert und Zehn ist aber auch der Kehrwert von Elah (1-30-5), der "Göttin", so daß sie und der Mensch in ihrer Umkehr geeint sind -- in der Zahl, die uns hier wie Thanin anmutet, der Drache der Vorzeit, der Repräsentant aller Bewohner der untergegangenen Welten. 

     Und Älohim, die "Götter", sind in ihrer Umkehr, in ihrem Jenseits, in der Fünfhundert und Sechzig, dem gleich, was uns hier in den Thaninim begegnet, die ja sofort in der Mehrzahl erscheinen; und sie sind auch Elah-Jam, die "Göttin des Meeres", sie bringt als lebende Wesen zuerst die Thaninim hervor, unsere Ahnen. Mit und in ihnen beginnen die lebenden Wesen, die zuletzt in Adam, ihrer Schlußeinheit gipfeln, der zuerst noch ungeteilt war wie der Gott vor der Schöpfung, männlich und weiblich zugleich -- noch gab es da keine Trennung zwischen dem Gott und der Welt -- dann aber teilt er Sein Los und zerbricht in die Zweiheit der Geschlechter.

     Die in den Thaninim anwesende Kraft des ursprünglichen Sprießens, welche alles Lebendige durchwirkt und von den Pflanzen des Dritten Tages herrührt, wird hier auf Erden verkörpert in der Stadt Ninweh, dieser "lieblichen Stätte des Sprossens". Und es kommen aus ihr hervor, oder besser: es kommen durch sie hindurch die Gestaltungen, die uns wie Ungeheuer erscheinen, und die notwendig sind, um uns zu erschrecken, ja zu zerstören, denn zu leicht hätten wir ohne sie ganz vergessen, wozu wir da sind. Aber es erfaßt uns bei ihrem Anblick ein Fluchtreflex wie den Jonah, wir weichen zurück, und das hebräische Wort dafür ist Noss (50-60) -- "Fliehend" -- die Verbindung von Nun und Ssamech, und wir können nicht anders. Genauso geschrieben wird Ness, das Panier, und auch Nass: Versuche! Erprobe! Was also nun?

     Was -- wenn nicht uns selbst? Und jeder einzelne ist hier gefragt: Wie ergreift er die Flucht beim Anblick dieser Negativ-Projektionen der Götter und wie geht ihm die Sicht auf das Banner verloren? Wie hält er stand, sogar noch in seiner Flucht, und wie läßt er sich von dem Ungeheuren verschlingen, um darin sich selber und seine Verbindung zu dem abgründigen Gott zu entdecken? Darum sagt Jesus: Genea ponära kai moichalis Sämejon epizätej, kai Sämejon u dothäsetai autä ej mä to Sämejon Jona -- "Ein krankes und meuchelndes Geschlecht verlangt nach einem Zeichen, und ein Zeichen wird ihm nicht gegeben als nur das Zeichen des Jonah." Und dieses Zeichen, dieses Wunder ist Ness, die Verbindung von Nun und Ssamech.

     Um des Einen willen, welches das Entscheidende ist, werden wir ausgesetzt dieser Versuchung: Nun, das Vollkommene, müssen wir zurücklassen, um auf Ssamech, das Ungeheuer, zu treffen. Denn der "Zweck" dieser Prüfung ist die Erfahrung, im Bauch des Drachen, im Abgrund der Verwerfung, auf zu erstehen und unsere Bestimmung, der wir zunächst entflohen, weil sie uns irrsinnig vorkam, zu akzeptieren.

     Adam, der Mensch, taucht zum ersten Mal auf im Entschluß der Götter, ihn zu bewirken: Na´assäh Adam -- "Lasset uns machen Mensch!" -- das aber heißt auch: "wir wollen uns zum Menschen machen, bereitet werden als Mensch". Und den bestimmten Artikel, das Heh zu Beginn, erhält der Mensch erst, wenn es heißt: Wajwro Älohim äth ha´Adam -- "Und es erschafft Gott das Du-Wunder des Menschen". Es sind dieselben Worte wie am Tage zuvor, wo gesagt wird: Wajwro Älohim äth haThaninim haG´dolim -- "Und es erschafft Gott das Du-Wunder der Großen Seeungeheuer". Und erst jetzt bemerken wir eine weitere Parallele zwischen Adam und den Thaninim, denn an dieser zitierten Stelle aus dem Schöpfungsbericht hat sich im Original ein "Schreibfehler" eingeschlichen, den die Massoräth, die überlieferte Textgestalt, getreu weiter giebt, so groß ist ihre Ehrfurcht selbst vor den Fehlern: haThaninim (mit Heh, dem bestimmten Artikel zu Anfang), grammatisch korrekt mit der Pluralendung Jod-Mem geschrieben, ist hier ohne das Jod, so daß nur die Buchstaben Heh-Thaw-Nun-Jod-Nun-Mem da stehen, in Zahlen 5-400-50-10-50-40; und so ergiebt sich als Wert dieses Wortes infolge des Fehlers die Fünfhundertfünfundfünfzig, der Summenwert von Adam. Was die Thaninim also in dieser unvollkommenen und fehlerhaften Welt sind, das ist auch schon die Einheit vom Diesseits und Jenseits des Menschen und das Gegengewicht gegen die Sechshundertsechsundsechzig, die isolierte menschliche Bestie.

     Und doch weist das Fehlen des Jod darauf hin, und wir müssen es suchen: haThaninim (5-400-50-10-50-10-40) mit dem zweiten Jod an seiner richtigen Stelle, das ist in der Zahl Fünfhundert und Fünfundsechzig die Fünf-Sechs-Fünf (in den Hundertern, den Zehnern und Einern) von Hawah (5-6-5). Und wir sehen, daß die Fünf wiederkehrt und die Sechs nicht für sich allein bleibt, selbst wenn sie die Verbindung zur Fünf doppelt verloren hätte. Denn sie ist dann wie ein freies Radikal der Chemie, das sich mit der Fünf von der einen und mit der Fünf von der anderen Seite verbindet, gleichgültig mit welcher zuerst. Darum ist ja auch Nun (50-6-50), worin dasselbe der Sechs mit der Fünfzig geschieht, die Wurzel von Thanin -- und 565 ist fünfmal Einhundertdreizehn, fünfmal die einunddreißigste Primzahl, fünfmal die Zahl von ha´Adam wehaBehemah (5-1-4-40/ 6-5-2-5-40-5) -- "der Mensch und das Vieh"! -- fünfmal die Zahl auch von Äwän Bochan (1-2-50/ 2-8-50), das ist der "Prüfstein". Denn ob der Mensch seine Tierheit, die ja mit den Thaninim beginnt, in die Befreiung mitnimmt, worauf Moschäh dem Par´oh gegenüber besteht, auch als dieser ihn mit dem Tode bedroht, ist entscheidend für die Ächtheit der Befreiung. Ließe das Vieh er zurück, dann könnte er dem Gotte nicht dienen, dann taugte er dazu nicht, denn er bliebe ein bloßes Gespenst seiner selbst.

     Während also der Mensch, der seine Kehrseite kennt und integriert, die "Großen Seeungeheuer" nicht mehr fürchten muß, weil er sich in ihnen erst vollständig findet, so bleibt der Unterschied zwischen beiden in dieser unserer "äußeren" Welt dennoch bestehen. Und wenn sie ihn auch verschlingen, so muß er doch in ihrem Bauch seine Eigenart kennen oder erst kennen lernen, die Differenz zwischen ihnen und sich, und die ist in der Zahl Fünfhundert und Siebenundneunzig (die 647 von haThaninim haG´dolim, unter Berücksichtigung des dargelegten "Schreibfehlers", abzüglich der Fünfzig von ha´Adam). Das ist die sechste Erscheinungsweise von Ben Adam (2-50/ 1-4-40), dem "Menschen-Sohn", die Zahl von Äth Lewaw Kol Bnej ha´Adam (1-400/ 30-2-2/ 20- 30/ 2-50-10/ 5-1-4-40), das "Herzens-Wunder aller Kinder des Menschen", oder auch: "Du-Wunder-Herz ganz (und) mein Sohn ist der Mensch". 

     In den Eingeweiden des Untiers werden wir daran erinnert. Und wie verstehen wir die Tatsache, daß weder wir selbst noch Ninweh, die Brutstätte der Bestien, umkommen, vergehen? Also liebt Gott die Welt, daß er Ninweh durch Jonah und sogar zu dessen Verdrusse verschont, damit immer wieder das Du-Wunder ganz werden kann und der selbstherrliche Mensch sich des verborgenen Vaters erinnert, der vor allen anderen Wesen die Ungeheuer erschafft. Und zum Sohn wird er da, das heißt zu dem "in der Fünfzig", gerade weil er sie immer wieder hinnimmt und hingiebt in seinem innersten Wesen und damit den Abgrund zwischen dem Vater und sich überbrückt.

     Dieser Abgrund ist auch der zwischen Fünfzig und Sechzig, denn nicht nur den Fisch, sondern auch die Wasserschlange hat der Gott im Wasser gezeugt, und Vater ist er nicht nur des Sohnes am Kreuz, sondern auch all derer, die ihn daran schlugen. Im Abstand zwischen Fünfzig und Sechzig findet sich die Fünfundfünzig, die Essenz der Elf und die Entfaltung der Zehn, und da die ganz entfaltete Sechzig, das heißt die Sechzig, die sich sämtlicher vorheriger Zustände erinnert, die Zahl Eintausend Achthundert und Dreißig ergiebt, die ganz entfaltete Fünfzig aber, wie wir schon hörten, die Zahl Zwölfhundert und Fünfundsiebzig, so ist der Abstand zwischen diesen beiden, zwischen der Fünfzig und der Sechzig in der Entfaltung Fünfhundertfünfundfünfzig, der Summenwert von Adam und der Grundwert von haThaninim haG´dolim, wie wir gleichfalls schon hörten. Machen wir uns hier also noch einmal klar: Der Mensch, welcher sich nicht aufs innigste mit dem Wesen des Göttlichen Kindes verbindet, wodurch er die Einheit seiner beiden Seiten erreicht, der kann sich auch nicht in den Großen Seungeheuern erkennen und entartet daher auf dem Wege zur Sechs zur menschlichen Bestie, mag er auch noch so gescheit und begabt sein.

     Nur der Mensch, der das sterbliche Kind in seinen Schutz nimmt und lieber an seiner Statt stirbt als ohne es weiterzuleben, kann die Beziehung herstellen zum unsterblichen Zwilling. Und es kommt ihm der Gedanke, daß das Göttliche Kind noch nicht begreifen konnte, wie sehr es seinen sterblichen Zwilling erschreckte, als es im Spiel sogar die Gestalt der Drachen annahm, um das Spiel des Verschlingens und des Gebärens zu spielen. Und da sehen wir auch, daß es nicht so sehr das Menschen-Kind ist, das beim Anblick der Bestien bis ins innerste Wesen erstarrt -- denn es kennt ja noch dieselbe Lust am Aufbauen wie am Zerstören -- als der Mensch selbst, der in sich die Verbindung herstellen muß zu dem dies- und jenseitigen Kind, um sich aus seiner Erstarrung zu lösen.

     Die Sechs ist dreimal die Zwei, und zum dritten Mal begegnet sich hier die Entzweiung; und es muß ein qualitativer Sprung in der Sechs gemacht werden -- wie schon der war von der Eins in die Zwei, die zusammen die Drei sind. Und Eins, Zwei und Drei zusammen sind Sechs, die Einheit, der Gegensatz und und das Dreiecks-Verhältnis, das den Gegensatz übersteigt und die Einheit verkündet. Und nur wenn wir uns weigern, in der Sechs und der Sechzig zu jenem Sprung anzusetzen, der hinüber zielt in die Sieben und Siebzig -- die erneuerte Eins gegenüber der Sechs und der Sechzig -- wird Jissro´el wieder von Aschur zerstört und zerstreut, und wir verlieren abermals den Bezug zu unserem Leib. 

     Warum also, nochmals gefragt, wird Ninweh, die Hauptstadt von Aschur, verschont? Von der Menschheit darin sagt der "Herr" zu Jonah am Schluß der Geschichte: Adam aschär lo jada bejn Jemino liSsmolo -- das heißt wörtlich: "Eine Menschheit, welche nicht erkennt den Zwischenraum ihrer Rechten bis hin zu ihrer Linken" -- oder auch: "… welche die Einsicht, das Verständnis ihrer Rechten in Bezug auf ihre Linke verkennt". Erkennen wir uns darin, denn ein Mensch kann nur von dem zerstört werden, was er in sich selbst nicht unterschieden und zur Einsicht gebracht hat -- und so sehen wir denn, daß wir es sind, die nicht wußten, daß wir auf dem Weg in das Heiligtum waren und in das Heilige der Heiligen -- vom Osten her kommend und den Norden, die Seite des Leibes, mißdeutend. Und der Bestie wurde nur deshalb die Vollmacht gegeben, mit den Heiligen zu kämpfen und selbst sie zu besiegen, damit ihnen die Beziehung zwischen Rechts und Links offenbart wird. Und rechts ist beim Eintritt vom Osten der Norden, der Leib also auf der männlichen Seite, und der Süden, der Geist, ist da links, ist da weiblich; und zuerst  hat der Mann leiblich den weiblichen Geist in sich zu empfinden -- bis in das Heilige der Heiligen -- bevor die Umkehr erfolgt und er selber Geist werden kann und die Frau sich ganz inkarniert.

     "Rechts" heißt auf Hebräisch Jamin (10-40-10-50), und wir sehen in der Folge Jod-Mem und Jod-Nun den Weg von der Fünfzig zur Sechzig, und der Kehrwert dieses Wortes ist Neunundneunzig. "Links" heißt auf Hebräisch Ssmol (300-40-1-30), und dieses Wort ist auch zu lesen Schem-El, "Name Gottes", oder scham El, "dort (ist) Kraft". In seiner Zahl Dreihunderteinundsiebzig ist es dasselbe wie Aschachim (1-300-20-10-40), die "Hoden", und wie Pri-Witnecha (80-200-10/ 2-9-50-20), die "Frucht deines Leibes", also ist dort tatsächlich die Vitalkraft konzentriert, im Linken, das durch den Gottesnamen nicht bloß diesseitig ist. Und wenn wir den Unterschied anschauen zwischen Jamin und Ssmol in den Summen, dann finden wir die Zahl Fünfhundertvierundneunzig, das aber ist sechsmal Neunundneunzig: um so viel mehr, um so viel stärker ist das Linke gegenüber dem Rechten; aber das Rechte ist in seiner anderen Seite schon die eine Neunundneunzig den sechs gegenüber und wiegt sie von daher auch auf. Und es geht ja schon lang nicht mehr darum, wer wen besiegt, sondern darum, daß diese beiden zusammen eine Einheit herstellen und ihr andauernder Krieg ein Ende findet. Aber erst in der Sechshundert, wenn der Mensch sechsmal den Übergang von der Neunundneunzig in die Hundert gewagt hat und darin gänzlich umgewandelt worden ist, wird unsere Sehnsucht nach Frieden erfüllt.

     Dann findet auch Ninweh schließlich zum Ende und die fortwährende Brut der Drachen hört auf, dann wenn es heißt: ejch hajethah liSchmah -- "Wie ist sie zur Ödnis geworden!" Denn es ist diese Stadt gewesen, die in ihrem Herzen gesagt hat: Ani we´Afssi od, was übersetzt wird: "Ich und sonst gar nichts!" oder "Außer mir giebt es nichts!" -- aber wörtlich lautet der Sinn: "Ich und mein Ende fortwährend". Denn in dem Moment, wo wir das Geheimnis des Nordens erraten, ist Aschur glückseelig, und in unserem leiblichen Vergehen wird unser ewiger Körper lebendig, der uns der alten Grenzen enthebt.

     Bejn Jemino liSsmolo (2-10-50/ 10-40-10-50-6/ 30-300-40-1-30-6) -- der "Zwischenraum seiner Rechten bis hin zu seiner Linken" -- ist in der Zahl Fünfhundert und Fünfundachtzig genau dreizehnmal die Fünfundvierzig von Adam. Das bedeutet, daß diese Welt solange besteht, bis auch der letzte Mensch noch das Geheimnis der Liebe, das sich im Verhältnis von Rechts und Links dargestellt hat, einsieht und beachtet, woraufhin dann in der Fünfhundert und Sechsundachtzig von Jeruschalajm (10-200-6-300-30-40), "sein Entwurf der Vollendung", realisiert werden kann. Und das ist ein Ereignis, das nicht erst am Ende der Welt eintreten wird, sondern schon immer dann, wenn in einem Menschen auch das Letzte, auch das Geringste diesen Zwischenraum überbrückt hat und er ein vollständig Liebender geworden ist, ein "Tadelloser" -- ein  Thamim.

     Dieses Wort, geschrieben mit den Zeichen Thaw, Mem, Jod, Mem (400-40-10-40), bedeutet auch "Aufrichtig, Unversehrt, Vollständig, Makellos, Einwandfrei, Unsträflich, Vollkommen, Arglos, Rechtschaffen, Naiv" -- und es bezeichnet, Thumim gesprochen, jedoch genauso geschrieben, mit den Urim zusammen das "Gericht", das "Urteil" der Kinder Jissro´el, getragen auf dem Herzen des Priesters des Großen, haKohen haGadol. Die Urim (1-6-200-10-40) sind die "Lichter", die "Erleuchtungen" unserer Düsternis und die Thumim die "Ergänzungen" unserer Unvollkommenheit zu unserer ursprünglichen Natur, die "rechtschaffen" war und "naiv". Beide aber, die Urim und Thumim, werden zu dem Choschän (8-300-50) gegeben, dem "Brustschild", worauf sich Zwölf Edelsteine in Vier Reihen befinden, welche die Zwölf Stämme verkörpern. Choschän ist die Umkehr von Nachasch (50-300-8), der "Schlange", im Hebräischen männlich. Und dies alles ist in der Aussage Jesu enthalten: Idu ego apostello hymas hos Probata en Meso Lykon -- ginesthe un fronimoi hos hoi Ofejs kai akeraioi hos hai Peristerai -- "Siehe ich sende euch wie Schafe in die Mitte der Wölfe; seid also klug wie die Schlangen und arglos wie die Tauben!" 

     Aber wie können wir das Unvereinbare einen? Jonah (10-6-50-5) heißt "Taube", und der Kehrwert davon ist Zweihundertneunzehn, genau dasselbe wie der Kehrwert von Jehoschua (10-5-6-300-70), der bei uns "Jesus" genannt wird; und der Kehrwert von Nachasch (50-8-300), der "Schlange", die im Grundwert dasselbe ist wie Maschiach (40-300-10-8), der "Christus", ist Einundsiebzig, der Grundwert von Jonah, das ist die "Taube". Jonah ist also der Schlüßel zum Verständnis der Zusammengehörigkeit der beiden Seiten, der "Guten" und "Bösen", der Rechten und Linken, und ohne die Umkehr, worin diese beiden die Seiten wechseln, gäbe es nicht seine Geschichte.

     Thamim, das "Arglose, Unschuldige, Naive", hat in der Schreibweise und im Klang eine auffällige Parallele zu Thanin, dem "Seeungeheuer": wo dort Mem steht, die Vierzig, finden wir hier Nun, die Fünfzig. Und das könnte bedeuten, daß nur in dieser Arglosigkeit von Thamim (400-40-10-40) die Liebe des Gottes geteilt wird, der zu uns durch Jehoschua Antwort gab auf die Frage des Petros: Kyrie, posakis hamartäsej ejs eme ho Adelfos mu kai afäso auto, heos heptakis? -- "Herr, wie oft soll sündigen in mir mein Bruder und ich kann ihm verzeihen? Bis Sieben Mal?" U lego soi heos heptakis alla heos hebdomäkontakis hepta -- "Nicht sage ich dir bis Sieben Mal, sondern bis Siebzig Mal Sieben!" Und das ist die Zahl Vierhundert und Neunzig, die Zahl von Thamim, die Zahl auch von Bejth-Lächäm (2-10-400/ 30-8-40), das ist das "Haus des Brotes", der Ort der Geburt des Maschiach.

     Es ist auch das "Haus des Krieges", denn Lächäm (30-8- 40), in der Zahl die sechsfache Dreizehn und zugleich die Entfaltung der Zwölf, ist nicht nur das "Brot", es ist  auch der "Krieg" und die Welt, in der um das Brot gekämpft werden muß und der Leib nicht nur angreifbar ist, sondern auch wirklich andauernd angegriffen wird. Und daß sie noch immer eksistiert, ja selbst noch nach der Zerstörung von Bawäl als Aufenthaltsort der Dämonen für ewig, das ist das Wunder beim Übergang von der Vierhundertneunzig zur Fünfhundertzehn, von Thamim zu Thanin, in deren Mitte wir der Fünfhundert begegnen.

     Und noch auf eine andere Parallele will ich verweisen, auf die zwischen Nin (50-10-50) und Nun (50-6-50) auf der einen und Hajah (5-10-5) und Hawah (5-6-5) auf der anderen Seite. Denn das was uns in Nin so schrecklich erschien -- dieses unaufhörliche Sprossen auch der nach unserem beschränkten Geschmack so ungeheuer fremden Gestalten -- das ist ja dem Hajah verwandt, dem Sein und Werden, von dem wir schon sagten, daß es die Leichtigkeit in sich hat vom Gleitflug einer Möwe. Hawah bringt den Fall in das Unglück, in das Verderben, den Unfall durch den Absturz des Jod in das Waw, der uns im Nun wieder begegnet. Eben darum ist ja das Kostbarste im Innersten dieses Fisches zu finden, der uns freilich auch als Drachen, als Ungeheuer zu imponieren vermag, denn Nun und Ssamech gehören zusammen, sie sind in Wirklichkeit eines, ein Wesen wie das Kind und der Mensch der Fisch und die Wasserschlange. Und die letztere erscheint uns mörderisch nur so lange, wie wir nicht unseren eigenen Impuls, das Kind zu töten und den besonderen Fisch für unsere Zwecke zu nutzen, in ihr erkennen.

     Im Nun begegnet uns also die Sechs schon durch das Waw in der Mitte, und jetzt ist sie die Sechzig und hat den Namen Ssamech (60-40-20). Wie schon früher gesagt, ist dieses Wort nirgends in der Schrift in der Bedeutung der Wasserschlange zu finden -- genauso wenig wie Cheth in der Bedeutung als Zaun. Und trotzdem kommt es vor -- so wie Chath als "Erschrecken" -- und Ssamach, genauso wie Ssamech geschrieben, bedeutet "Stemmen, Stützen und Unterstützen". Und dieses Wort findet sich oft im Zusammenhang mit der Hand und dem Haupt, zum Beispiel da wo es heißt: wessomach Jado al Rosch ha´Olah -- "und er soll seine Hand auf den Kopf des Brandopfers stemmen" -- oder wie wir genau sagen müssen: "und er stütze seine Hand auf das Prinzip der Erhöhung" -- und: wessomach Jado al Rosch Korbano -- "und er soll seine Hand auf den Kopf seines Opfer(tier)s stemmen" -- oder besser: "und er stütze seine Hand auf das Prinzip der Annäherung". Immer ist da Ssamach mit dem Opfer verbunden, und an anderer Stelle genauso mit einem Sünder: wessomchu chol haSchom´im äth Jedejhäm al Roscho -- "und alle, die es hörten, sollen ihre Hände auf sein Haupt stemmen" -- oder: "und es stützen alle Gehorchenden ihre Hände auf sein Prinzip". In der gewöhnlichen Übersetzung haftet dieser Handlung etwas Niederdrückendes an, und wenn der Opfernde seinen Druck auf das Opfer abgiebt, ist ihm nur kurzfristig leichter. Seine Hand aber stützen, das Jod, das die Möglichkeit jeder Handlung enthält, auf das Prinzip des Sünders, auf seine Entfernung und Wiederannäherung, das stemmt ihn in die Höhe, unterstützt ihn und schenkt uns Unterstützung in unserer Verfehlung, die ohne dies ausweglos wäre.

     Darum wird dasselbe Wort auch von den Leviten gesagt: wehikriwtham äth haL´wi´im liFnej Jehowuah wessomchu Wnej Jissro´el äth Jedejhäm al haL´wi´im -- "und sie sollen opfern (sie mögen nähern) die Lewiten zum Antlitz des Herrn, und die Söhne von Jissro´el sollen ihre Hände stemmen auf die Leviten". Die "Leviten" sind aber auserwählt unter den Zwölf, als Dreizehntes dem Wesen des Seins näher zu kommen und ihm als Musikanten zu dienen, und sie werden durch Ssamach den Opfertieren und den Sündern gesellt. Nur ist hier Rosch nicht mehr nötig, der "Anfang" und das "Haupt" und das "Prinzip", denn in der Sfäre der Lewi´im, die vom Wort her die "Begleitenden" sind, ist der Unterschied von Anfang und Ende, von Kopf und Schwanz, schon im Prinzip aufgehoben. Und daß es Ssamech ist, die Wasserschlange, vor der wir erschraken, die uns unterstützt in dieser Auffassung, das wiederholt die Paradoxie des Gegenzeichens, des Cheth, nur umgekehrt: glaubten wir uns da zuerst noch sicher und geborgen hinter dem Zaun, so mußten wir alsbald mit Schrecken erleben, daß das, was wir ausgegrenzt hatten, mit elementarer Gewalt aus unserem eigenen Abgrund herauf brach. Im Ssamech jedoch kommt das Erschrecken zuerst und der Fluchtreflex vor der Schlange, doch in der Umkehr, die sie mit sich bringt, erfahren wir ihre Hilfe.

     Ssamcha (60-40-20), genauso wie  Ssamech und Ssamach geschrieben, bedeutet "dein Gift" und "deine Arznei", denn Ssam (60-40) ist eben beides, und die Zwanzig am Ende ist das Suffix für "Dein". Wie wir durch die Homöopathie wieder erfuhren, was schon seit Urzeiten bekannt war, ist alles in der Natur Heil-Mittel, Re-Medium, Medium also für die Rückkehr ins Heil der Mitte. Und daß wir nur deshalb so verschieden erkranken, um dieses in Allem wieder zu finden, das offenbart sich uns hier in der Verbindung von Ssamech und Mem, im Rückblick von der Sechzig zur Vierzig. Und die Mitte zwischen ihnen ist ausgespart, wo Nun, die Fünfzig, stehen müßte, ist nichts. So sehr wird da deren Mysterium geehrt, daß es ungenannt bleibt, unausgesprochen, unangetastet und unantastbar, um desto mehr anwesend zu sein -- gerade da, wo nur das  Wasser zu sein scheint und der alles Übrige verschlingende Bewohner darin, das See-Ungeheur. Aber zusammen sind sie die Hundert, die doppelte Fünfzig, und das schlimmste Gift wird zur besten Arznei -- so wie umgekehrt auch das beste Heilmittel zum schlimmsten Gift werden kann.      

     In Ssam wird die Wasserschlange, das zweitgeborene Wesen der Wasser nach Nun, dem Fisch, der ihr Erstgeborener ist, unmittelbar mit ihrem Medium, dem Wasser, verbunden; und das Zweite ist da zum Ersten geworden, und die Feindschaft zwischen den beiden, die wie das Gift war, ist so gründlich zu heilen, als habe sie niemals bestanden. Das aber ist praktikabel nur dann, wenn es Dein wird -- Ssamcha -- "dein Gift und deine Arznei" -- in dem doppelten Sinne des Wortes "Dein": wenn ich mich angesprochen fühle als Du, ist es Mein, wenn ich es selber ausspreche, ist es Dir. Kaf, die handelnde Hand, mit ihrer unwiderruflichen Entscheidung -- denn auch eine Handlung zu unterlassen ist eine Handlung -- wird im Ssamech mit dem Geschehen zwischen Schlange und Wasser verknüpft, und hier können wir wahrhaftig erfahren, daß es die Schlange ist, auf die wir uns stützen, denn ohne sie wären wir nicht in dieser Welt. 

     Und in den drei Buchstaben, die das Zeichen der Sechzig ausmachen, im Ssamech, im Mem und im Kaf (60-40-20), erkennen wir durch die Zwanzig das Verhältnis von Drei-Zwei-Eins. Die Wasserschlange bringt uns in der Sechzig also zurück in die Sechs, damit wir die Entfaltung der Drei in ihrer Rückkehr zur Eins sogar im Zwang unserer Handlung erleben, in dem Zwingenden darin, das wir oft selbst nicht gewollt –

     Die Beschäftigung mit der Schrift hat mich auch den Irrtum und den Irrweg schätzen gelehrt, und darum lasse ich hier einen solchen noch stehen, auch nachdem ich meinen Fehler einsah. Ich hatte nämlich irrtümlich geglaubt, Ssamech habe das Cheth anstatt des Kaf am Ende, und so war ich auf das Wort Moach (40-8) gestoßen, das "Mark", und von da aus auf Machah (40-8-5), "Stoßen und Treffen", aber auch "Wegwischen, Auslöschen, Tilgen". Und ich schrieb: So wie die Tränen derer abgewischt werden, die sich bis ins Mark treffen ließen, so wird auch alles, was dem ewigen Leben im Weg steht, vertilgt,  und ausgelöscht wird ein jeder, dessen Name nicht eingeschrieben ist im Ssefär Chajm (60-80-200/ 8-10-10-40), im "Buche des Lebens". Alles in der Schrift ist ein Gleichnis, und wie wir es auslegen, so zeigen wir unser Verständnis. 

     Und weil auch mein Irrweg -- hier wie im Leben -- niemals  umsonst war, so lasse ich auch noch das Folgende stehen. Ssefär Chajm, das "Buch des Lebens", das ist auch die "Zahl und die Erzählung des Lebens", das im Hebräischen immer schon ein Doppeltes ist: Leben im Diesseits und Jenseits, Leben zur Rechten und Linken. Und auch Schem, der Name, bezeichnet dieses Doppelte schon, hier und dort gleichzeitig zu sein. Bei den Indianern wurde der Name durch ein überraschendes Ereignis gefunden, das seinen Träger unnachahmlich kennzeichnet -- und solang es nicht eintrat war der Mensch noch nach seinen Eltern benannt -- bei den Müttern des Ostens durch einen Traum, einen Anblick oder eine sonstige Botschaft während Schwangerschaft und Geburt, aber bei uns hat man den spontanen Namen verboten und durch eine vorgefertigte Liste versucht, sein Wesen zu verwischen. Ausgelöscht wird aber dort nur das am Menschen, was sich mit einer Seite allein identifiziert hat und die Verbindung der beiden Seiten nicht herstellen mochte, um die Leiden der Gottesgeliebten zu fliehen. Denn in der Liebe des Gottes leiden wir auch Seinen Schmerz mit. Und so mag es auch sein, daß sich dann alles, worüber wir hier Weinende waren bis ins innerste Mark, woraus sich ja unser Gedanke und unser Blut aufgebaut hat, das so oft vergossen wurde, im Glanz der Freude verklärt -- so wie auch in der Zahl, in der Erzählung, weil sie die Verbindung herstellt von allem mit allem und in ihrer Unendlichkeit die immer neue Verknüpfung des unerschöpflichen Einen. Und wenn wir die ganze Erzählung dann kennen vom Anfang bis zum Ende, dann hören wir gerne auch von allem Furchtbaren wieder, so wie die Kinder im Märchen.

     Ausgelöscht wird es also nicht aus unserem Gedächtnis, und das "Buch des Lebens" ist ja voll von Greuelgeschichten, die aber im Zusammenhang mit dem Ganzen ihre Schrecken verlieren. Und Ssefär Chajm, die "Erzählung und Zahl des Lebens", zu der mich mein Irrtum hingeführt hatte, ist Vierhundert und Acht, das ist sechsmal Achtundsechzig; denn die fünffache Achtundsechzig von Ssefär (60-80-200), der "Zahl" oder dem "Buch", die auch die ist von Schem (300-40), dem "Namen", und die einfache Achtundsechzig von Chajm (8-10-10-40), dem "Doppel-Leben", treffen sich hier, das nach der doppelten Entzweiung wieder Vereinte mit dem ungeteilt Einen. Und Vierhundertacht ist der Gesamtwert von Cheth (8-400), dem Zeichen der Acht, worin wir zuerst das tiefe Erschrecken erfuhren, das in seinem Gegenzeichen, der Sechzig, noch als Fluchtreflex wirkt. Mit der Achtundsechzig aber ist mein Irrweg doch wieder in das Ssamech gemündet, denn der Kehrwert der Sechzig ist Acht, und der Summenwert der Sechzig ist Acht und Sechzig, derselbe wie der von Cheth. Und freilich mußten wir da erschrecken vor dem Seeungeheuer, das uns des ewigen Lebens zu berauben schien, indem es uns verschlang, aber das doch nur darum, weil wir selbst schon unserer Bestimmung, und damit dem Leben, diesem Leben entflohen.

    Die Verbindung des Paares Ssamech und Cheth ist die Wuzel des Wortes Ssachah (60-8-5), das heißt "Wegfegen", und des Wortes Ssechi (60-8-10), das ist der "Unrat", der "Dreck". Und die umgekehrte Verbindung ist die Wurzel von Chassah (8-60-5) -- "Zuflucht-Suchen, Sich-Bergen". Und beides ist ein und dasselbe, denn in dem selben Prozeß, in dem der Dreck von uns abgetan wird, liegt unsere einzige Zuflucht.

     Und in meinem Irrtum das Ssamech betreffend habe ich noch weiter geschrieben: Worum es also geht im Zeichen des Ssamech, das ist die Geschichte von der Vergiftung des Menschen bis hinein in sein Mark, das er im Gehirn zur höchsten Entwicklung gebracht hat; und von da aus hat er dieses Gift, das bei weiser Anwendung seiner Genesung gedient hätte, in die Welt hinein getragen und alles vergiftet rings um sich herum, so wie er es selber schon war, weil er es nicht mehr ertrug, etwas Gesundes zu sehen. Und dies bleibt wahr, wenn wir das Ssamech mit dem Kaf am Ende Ssamcha lesen als "deine Vergiftung", denn alles ist uns dann vergiftet. Und wenn wir das Ssamech umgekehrt lesen, also in Richtung unserer Schrift, dann heißt es keMass (20-40-60) -- "wie Zwangsarbeit". Und wie Zwangsarbeit erscheint uns noch immer unser Tun in der Sechzig, denn wir haben eine Gesellschaft organisiert, in der sich die Schlange in den eigenen Schwanz beißt und sich selber verzehrt -- anstatt unser Material, die Substanz, aus der wir bestehen, wie es Gott befohlen war -- doch werden wir selber aufgrund unserer Identität mit der Schlange sodann in Teufelskreise gezwungen.

     Die Geschichte der Selbst-Vergiftung des Menschen erscheint quälend lange, obgleich sie nur eine kurze Zeit dauert -- gemessen daran, was vorher und nachher geschieht. Aber ihr Erlebnis verlängert die Zeit, so wie der Weg endlos erscheint, den Awraham geht mit seinem einzigen Sohn von der Ssarah -- äl Äräz haMor-Jah -- "ins Land der Bitternis des Jah". Morjah schreibt sich mit den Zeichen Mem, Rejsch, Jod und Heh (in Zahlen 40-200-10-5), und Mar (40-200) ist das "Bittere", Jah (10-5) aber der Name, der seiner anderen Hälfte entbehrt, die ihm nur der Mensch hinzufügen kann. Mit Heh, dem bestimmten Artikel am Anfang, ist es die Zahl Zweihundert und Sechzig, die zehnfache Sechsundzwanzig des ganzen Namens und die dritte Erscheinung der Sechzig. Und dieser Weg beginnt damit, daß gesagt wird: weha´Älohim nissah (50-60-5) äth Awraham, "und Gott versuchte den Abraham", das heißt: er führte ihn in Versuchung.

     Und womit führt er ihn in Versuchung? Damit, daß er zu ihm spricht: Kachna äth Bincha äth Jechidcha aschär ahawtha äth Jizchak weläch lecha äl Äräz haMorjah weha´alehu schom le´Olah al achad häHorim aschär omar aläjcho. Denn er will wissen, wie er dies versteht: "Nimm doch deinen Sohn, deinen Einzigen, welchen du liebst, den Jizchak, und geh für dich in das Land Morjah" -- und ab da giebt es zwei grundlegend verschiedene Möglichkeiten der Übersetzung und somit auch des Verstehens: die eine ist die bekannte "und opfere ihn dort als Brandopfer auf einem der Berge, den ich dir sage" -- die andere aber heißt: "und laß ihn aufsteigen dort auf die Höhe über das Joch der Eltern hinaus, glückseelige Sage bis zu dir hin." Über alles ihm hier Bekannte sollte er den Sohn aufwachsen und aufsteigen lassen, über seine eigene und die Vorstellung der Mutter hinaus, aber Awraham mißverstand. Doch indem ihm der "Herr" den Widder zuspielt, ha´Ajil (5-1-10-30), in der Zahl Sechsundvierzig das Erbteil der irdischen Eltern, die zweimal dreiundzwanzig "Farbkörper", opfert er mit ihm auch jene, und frei wird sein Sohn.

     Wenn dieser Geschichte ein Mißverständnis zugrunde liegt, so muß sie uns doch, wähend wir darin sind, bitterlich ernste Wirklichkeit sein, und wir müssen die Verwechslung -- Mar (40- 200), das "Bittere", ist aus der selben Wurzel wie Mur (40-6-200), das "Verwechseln, Vertauschen" -- ja die Verzerrung des Gottes zum Scheusal, das die Kinder auffrißt, für Wirklichkeit halten -- so wie uns auch in den Thaninim und in Ssamech unsere eigene Wirklichkeit, in der wir uns in bizarrer Entfremdung verstellten, anfallen muß wie ein Anfall, der die Krisis der Krankheit auslöst. Und entweder sterben wir dann an dem Gift oder der Himmel öffnet sich uns und wir werden geheilt. Und das ist kein ausschließendes Oder, denn nur dem Sterbenden öffnet sich dieser Himmel, und wir hören die Stimme des Boten, der das Mißverständnis aufdeckt, weil er sieht, daß wir bereit sind, bis zum Äußersten zu gehen und unser Liebstes zu opfern, auch wenn wir es total falsch verstanden haben. Und dann wird uns das wahre Opfer gezeigt: Ajil (1-10-30), der "Widder", das Tier mit den nach innen spiralig gedrehten Hörnern -- und durch das  Schofar (300-6-80-200), das "Widderhorn", hat der Überlieferung zufolge der Gott geblasen und so die Welt erschaffen, und er wird sie darin auch wieder sammeln -- stammt aus derselben Wurzel wie El (1-30), das "Göttliche" oder der "Gott"; der ist im Widder enthalten, und durch das Jod in seiner Mitte ist die Einundvierzig entstanden, die Zahl von Am (1-40), "Mutter".

     Und aus dem falsch verstandenen Dienst an der "Göttin des Meeres" (Elah-Jam, Älohim) -- der "Mutter Gottes", wie es später leichtfertig hieß -- waren die Kindesopfer ja ursprünglich in dieser Welt der Menschen entstanden. Und bevor es heißt: weha´Elah-Jam nissah äth ha´Awraham -- "und  die Göttin des Meeres führte den Abraham in Versuchung" -- stehen noch diese vier Worte: wajehi achar haDworim ha´eläh -- was gewöhnlich übersetzt wird mit: "und es geschah nach diesen Dingen" -- was aber auch heißen muß: wajehi achar haDworim ha´Elah -- "und es geschah versäumend die Worte der Göttin"  -- oder: "… aufhaltend, verzögernd die Begebenheiten der Göttin" -- der weiblichen Kraft der Beziehung.

     Und darin besteht ja der Grund für die merkwürdige Veränderung des Zeitgefühls, die uns den Weg so unendlich lang und quälend erscheinen ließ -- dabei ist es nur unser eigenes Zögern, unser Versäumnis, die wahrhafte Göttin und Mutter bei uns aufzunehmen, damit sie gebären kann in unserem Haus das göttliche Kind. Und darum war die Ssarah gestorben während der Wanderung von Vater und Sohn in das Land Morjah, wo später der Tempel gebaut, in dessen Untiefen die Schlachtung der Kinder offiziell durchgeführt wurde, denn sie kannte den Wahn ihres Mannes. Und weil die Mutter hier stirbt, ist sie im Ajil präsent und das Kind wird gerettet.

     Im Zerrspiegel unserer auf dem langen Weg von Ur her, aus dem Licht und ferne von ihm, in diese Welt der Machenschaften hinein, worin wir Fremdlinge sind, bizarr gewordenen Wahrnehmung erscheint uns auch die Wahrheit der Göttin monströs und ihr Schooß uns nur mehr Ungeheuer zu gebären, zu denen wir selber gehören und die uns zu verschlingen drohen. Und dann glaubten wir manchmal, dem nur dadurch standhalten zu können, daß wir unser Liebstes, das Kind, hinschlachten zu müssen für den Willen des Gottes ausgaben; unsere Liebe selber glaubten wir, aufgeben zu müssen -- um ohne sie weiter in dieser Welt leben zu können -- aber könnten wir dies? Wir hätten die Liebe dann wieder aus dieser Welt entfernt und ausgetrieben, wie wir es gewohnt waren, mit der Schechinah, der weiblichen Gegenwart Gottes, zu tun.

     Und der Widder verrät uns noch mehr: Als Erstes der Zwölf Zeichen noch vor dem Stier, in dem unsere Welt hervor ging im Zweiten -- ist er wie das Opfer des jenseitigen Anfangs, das diese Welt erst ermöglicht, und im Nachvollzug dessen wird alle Elternschaft erst erfüllt, das heißt eine Erneuerung, eine Neue Welt im Kinde erst möglich. Denn es ist hier nicht das Lamm, das geschlachtet wird, sondern der Widder, also der Vater; im Zahlwert aber ist Ajil, wie schon gesagt, die Einundvierzig der Mutter, so daß hier beide Eltern sich opfern. Und im Kehrwert ist er Vierhundert und Sechzig, das zehnfache Erbgut der Eltern, und die fünfte Erscheinung der Sechzig. Und sein Summenwert ist Fünfhundert und Eins, das ist die erste Eins nach der Fünfhundert und ihre einundfünfzigste Art zu erscheinen. Somit eröffnet der Widder die sechste Hundert und den Weg von der Fünfzig zur Sechzig.

     Wenn wir dem Widder auch in seiner Umkehr begegnen, finden wir die Aussage richtig: Awi athah Eli (1-2-10/ 1-400- 5/ 1-30-10) -- "mein Vater bist du mein Gott" -- denn der nur menschliche Vater ist hier überwunden. Wajssa Awraham äth Ejnajo wajare wehineh Ajil achar nä´ächas baSs´wach beKarnajo -- "und es erhob Abraham seine Augen und er schaute, und siehe! ein Widder, ein Anderer, festgehalten im Gestrüpp durch seine Hörner, in seinen Strahlen" -- vieles wäre zu sagen davon, und vielleicht kommen wir darauf zurück. Hier nur noch dies: In der Fünfhunderteins ist uns Scha´ar (300-1-200) gegeben, das ist der "Rest", das was übrigbleibt, und zugleich auch der "Leib", aus dem alles wieder hervorgeht.

     Das Zeichen der Sechzig ist dasjenige, das in der Schrift als letztes in die Erscheinung tritt, denn es taucht erst auf im zweiten Schöpfungsbericht, und zwar an der Stelle, wo vom ersten der vier Ströme, die aus dem einen in Edän, der  "Wonne", hervorgehn, gesagt wird, daß er das ganze Land Chawilah umgiebt -- und "Umgeben, Umkreisen, Umwandeln" heißt Ssawaw (60-2-2). Auch dazu kann hier nur wenig angedeutet werden: Der erste der Ströme heißt Pischon (80-10-300-6-50), das ist in der Zahl dasselbe wie Mawäth (40-6-400), der "Tod", und der vierte heißt Frath (80-200-400), das ist in der Zahl das Zehnfache von Chajm (8-10-10-40), dem "Leben" -- und der Weg vom Tod zum zehnfachen Leben geht vom Pischon zum Gichon (3-10-8-6-50) zuerst, dem zweiten der vier Ströme; und die Distanz  zwischen ihnen ist in der Zahl Dreihundert und Neunundsechzig, das ist neunmal die Einundvierzig von Am, der "Mutter" -- neunmal werden wir da also von ihr geboren. Und danach kommt im Abstand vom Gichon zum Chidäkäl (8-4-100-30), dem dritten der Ströme, die Zahl Fünfundsechzig, die Essenz der Dreizehn, die Zahl von Adonaj (1-4-50-10), das ist der "Herr" und das Wort, das die Alten anstelle des Namens aussprachen -- aus der Angst, ihn zu mißbrauchen. Aber die Übersetzung dieses Wortes mit "Herr" evoziert die Vorstellung eines über mir Stehenden, obwohl es "meine Basis" bedeutet -- Ädäni, genauso geschrieben. Nach der neunfachen Geburt kommt also der "Herr", auf dem ich bestehe, und seine Zahl ist die fünffache Dreizehn; und die Richtung des Weges hat sich umgekehrt (von der 446 von Pischon zur 77 von Gichon und von da aus zur 142 von Chidäkäl). Dann geht es im dritten Schritt weiter zum Frath (80-200-400), dem vierten der Ströme, der in dem Wort Paritha (80-200-10-400) -- "du wirst fruchtbar"-- enthalten ist. Und um Fünfhundert und Achtunddreißig hat er uns vorwärts gebracht, das ist die Zahl von Kol Z´wa haSchamajm (20-30/ 90-2-1/ 5-300-40-10-40), dem "Gesamt-Heer der Himmel". Das heißt aber auch: "ein jeder dient (schon) den Himmeln" -- ob er es weiß oder nicht, und darum ist dies auch die Zahl von Tha´anjah wa´Anjah (400-1-50-10-5/ 6-1-50-10-5) -- "Trauer und Wehmut". Denn wir wissen es insgeheim in Wirklichkeit alle, daß wir freiwillig oder noch nicht im Kriegs- und Gottesdienst einer Welt dienen, die über alles hier Faßbare so weit hinausreicht wie der Himmel über die Erde -- und Trauer und Wehmut sind aufgewogen.

     Was zeigt uns nun das Zeichen der Sechzig, genannt Ssamech, die Wasserschlange? Auf den ersten Blick ist es mit dem Schluß-Mem zu verwechseln, denn wie dieses zeigt es ein in sich geschlossenes Kreisen. Der Unterschied zwischen beiden besteht aber darin, daß im Schluß-Mem der Raum quadratisch abgegrenzt wird, während im Ssamech die linke und rechte Seite nach außen ausgebuchtet sind, so als stünden sie unter einem inneren Druck, der sie aufbläht und das ganze Zeichen in einen vollkommenen Kreis verwandeln würde, wären ihm nicht von oben und unten feste Grenzen gesetzt. So ist es von dort her abgeplattet, ähnlich wie unsere Erde an den beiden Polen, und die größte Aufwülstung im Ssamech entspräche nach diesem Vergleich dem Äquator, was die Idee der Drehung um sich selber hervor ruft. Und so wie die Erde sich um sich selbst dreht und dadurch Tag und Nacht sich abwechseln, die Hinwendung zum Zentralgestirn, zu unserer Sonne, und die zu den unendlich vielen Gestirnen, die auch Sonnen sind, aber am Tage verdeckt vom Sonnenlicht, so drehen und kreisen auch wir um uns selbst in stetigem Wechsel von der Hinwendung zu einem einzigen Menschen, der zur Sonne uns wird, weil die Energie durch ihn zu uns fließt -- und der zu den vielen, unerschöpflich und unzählig vielen Anderen auch in ihrem strahlenden geheimen Licht, das die Finsternis der Nacht nicht aufheben kann. Und diese beiden Sfären verbindet in seinem Rhythmus der Mond, der als Vollmond die ganze Nacht und als Schwarzmond den ganzen Tag ausfüllt, als zunehmender Halbmond um Mittag aufgeht und um Mitternacht unter und als abnehmender Halbmond um Mitternacht auf und am Mittag dann unter. 

     Und so wie die Erde durch dieses unablässige Kreisen um sich selbst, in das der Mond mit hinein wirkt, die vollkommene Rundung verliert, so tun auch wir dies zu unserem Glück hier im Ssamech, denn wäre dem nicht so, blieben wir ewig in uns selber befangen und würden uns selbst in Gestalt der vollkommenen Kugel oder der "Runden Maske" anbeten. Egäl Massechah, gewöhnlich mit "Gußbild des Kalbs" übersetzt, ist diese Maske des Runden, die Aharon nach dem Ausbleiben des Moschäh aus den Ringen des Volkes anfertigt und wovon dieses dann sagt: Eläh Älohäjcho Jissro´el aschär hä´älucha me´Äräz Mizrajm -- "Dies ist dein Gott, Jissro´el, welcher dich heraufgebracht hat aus dem Lande Mizrajm." Massechah (40-60-20-5), das "Gußbild", die "Maske", kann auch Mass-Kah gelesen werden und heißt dann "Fronarbeit jetzt" -- und zwar als Folge in sich geschlossener Systeme, welche die Ordnung der Dinge und insbesondere die Stellung des Menschen darin erklären sollen. Zum Glück kommt Moschäh, der "aus dem Lamme", dann doch noch, und er erzürnt und verbrennt dieses "Runde" -- Ägel (70-3-30), was auch mit "Kalb" übersetzt werden kann -- im Feuer und zermalmt es zu Staub und verstreut es im Wasser. Und er tränkt das Volk dann damit, auf daß es von innen erspüre, wie dieses selber angefertigte Runde, der geschlossene Kreis, der vollkommen in der Natur, in der Schöpfung nicht vorkommt, weil diese geöffnet ist gegen das Unerschaffene hin, zerschmilzt und zerfällt wie alles künstlich Gemachte. Und das Kalb, das Kind des Stieres, ist ohne Verbindung zum Lamm, zum Kind des Widders, wie die Zweiheit ohne die Einheit.

     Und im Ssamech wird uns dies beigebracht: Der Kreis, den wir selber geschlossen, in den wir uns selbst eingeschlossen hatten mit der Behauptung, er sei es gewesen, der uns aus der Gefangenschaft in der Form befreit hätte, dieser Zirkelschluß, der die Evolution des Menschen aus sich selber erklärt, aus der sich selbst organisierenden Materie, aus der Mutter ohne den Vater, der zerbricht hier und löst sich auf. Denn wir befanden uns ja in dem Runden nur in einer Gefangenschaft wieder, die der vorigen völlig gleicht, so als hätte eine Befreiung niemals stattfinden können. Und so kurz wie dieses berauschende Fest der Anbetung des runden und in sich selbst kurz geschlossenen Kultbildes dauert, so lang erscheint es uns zu dauern, während wir darin sind -- gleichsam eingeschlossen wie im Ssamech und vergeblich versuchend, die selbst geschmiedeten Ketten zu sprengen. Es hilft uns da auch keine Ekstase, immer stößt uns ja die Eindellung von oben und unten zurück, die uns an das Quadrat, an die Vier und somit daran erinnert, daß wir noch immer in dieser Welt uns befinden, und die "Quadratur des Kreises" mißlingt. Darum heißt Ssawa (60-2-1) "sich dem Trunke Ergeben", denn von der Sechzig führt der Weg noch nicht wirklich zurück über die Entzweiung in das Eine, das geschieht erst in der Neunzig durch Zawa (90-2-1), wovon wir schon sprachen.

     Denn die Sechzig ist viermal die Fünfzehn, viermal die erste Hälfte des Namens -- und das Entscheidende wird da noch vermißt! Wahre Ek-Stasis ist ganz anders als die Anbetung des Kreises, und um sie zu erreichen, müssen wir unser selbst gebautes Gefängnis verlassen. Und die Schrift muß in das wirkliche Leben sich übersetzen, damit wir das Zeichen als Ganzes erblicken; und dann sehen wir auch im Ssamech wieder das Jod, aus dem es hervorkommt und herabsteigt wie die anderen alle. Das Jod ist die Zehn, die Entfaltung der Vier und die doppelte Fünf, und das Jod im Ssamech, in der Sechzig, zu sehen, das bedeutet auch, die Fünfzig wahrzunehmen selbst dann noch, wenn wir sie verloren. Denn in der linken Seite des Ssamech findet sich das Nun wieder, nur daß der Boden der Wanne jetzt aufgewölbt ist und damit der Entwicklung, wie sie auch sei, ein Impuls von innen und aus dem Ursprung entgegen sich drängt.

     Das Jod übersehen im Ssamech, die Zehn, mit der unsere Vergegenwärtigung erst beginnt, das heißt auch sagen: Ki säh Moschäh ha´Isch aschär hä´älanu me´Äräz Mizrajm lo jadanu mäh hawah lo -- "Denn dieser Moschäh, der Mann, der uns aus dem Lande Mizrajm heraufsteigen ließ, wir wissen nicht, was ihm geschah". Während der vom Lamm her den Bauplan des Heiligtumes empfängt und alles Notwendige wahrnimmt, damit es auch hier realisiert werden kann, ist er gleichsam dieses Jod im Ssamech, das wir nicht wahrnehmen können, solange wir uns innerhalb der Umkreisung einschließen lassen. Aber selbst dann bricht er noch zu uns durch.

     Die Erde oder das Land, das vom ersten der vier Ströme umkreist wird, womit das Ssamech zur Welt kommt, heißt haChawilah (5-8-6-10-30-5), in der Zahl die Vierundsechzig, die Potenz der Acht, wie die des Wortes Ssawaw (60-2-2), "Umkreisen". Alles Zeitliche dreht sich also hier um die Acht, die in ihrer Potenz die siebente Erscheinung der Vier ist. Und auch der Kehrwert von Ssamech, der Sechzig, ist diese Acht, und wenn wir den Rückweg antreten vom Thaw zum Aläf, dann ist Ssamech das achte der Zeichen. Wenn wir es also von beiden Seiten wahrnehmen, dann erfahren wir in ihm, das uns so sehr bedrohte, die Zahl Achtundsechzig, die siebente Erscheinung der Acht, die Zahl von Chajm (8-10-10-40), dem Leben auf beiden Seiten. Achtundsechzig ist die Zahl, worin das vierfache Opfer stattfindet, denn es ist viermal die Siebzehn von Sawach (7-2-8), das im Vollzug in den Vier Welten, die uns trennten von Gott, uns mit ihm wieder eint. Und wenn wir einsehen können, daß unser Opfer immer nur die Antwort sein kann auf das Opfer des Gottes, das dem unsern vorangeht, dann finden wir darin die Verdopplung der Vier, eben die Acht, den Kehrwert von Ssamech.

     Im Cheth waren wir auch schon in einer Geschlossenheit befangen, die uns zwang, uns dem Abgrund zuzuwenden, im Ssamech ist uns auch dieser Abstieg verwehrt, weil wir uns gleichsam schon ganz unten befinden und auf dem selben Niveau wie die Ungeheuer. Und konfrontiert sind wir da mit Chata´ah Gedolah (8-9-1-5/ 3-4-30-5), der "Großen Sünde", der "Verfehlung der Größe", die in der Vergötterung des Kreis-Runden besteht, doch ist sie in der Zahl die fünffache Dreizehn. Sechzig ist fünfmal die Zwölf, und wie wir sahen warten die Zwölf immer auf den Dreizehnten, der sie erst erfüllt, an dem sie aber alle zu Sündern wurden, weil sie Ihn zwar verehrten, aber exklusiv für sich haben wollten und so den Kreis wieder schlossen -- um zu spät zu bemerken, daß sie Ihn ausgeschlossen hatten mit der "Ex-Kommunikation" der so genannten "Ketzer". Das Heh mit dem Ssamech verbunden, die Fünf mit der Sechzig, ergiebt das lautmalerische Wort Hass (5-60), das "Still!" heißt und uns auffordert, hier im Schweigen der Großen Sünde zu gedenken, die uns in der Sechzig begegnet. Und staunend erfahren wir da, wo die Ungeheuer uns gleich sind, das Wunder, daß es dieselbe Sünde ist, die uns über die Sechzig hinausführt in die Essenz der Dreizehn, und daß darin schon die Hälfte des Weges zur Siebzig zurückgelegt ist. Hissah (5-60-5) ist schon in der Siebzig, und es bedeutet "Schweigen, zum Schweigen Bringen" und auch "Beruhigen".

     Ssamech ist das fünfzehnte Zeichen, und wo, wenn nicht hier, haben wir innezuhalten, um diese Zahl zu besinnen, die mit der Fünfzig zusammen die Fünfundsechzig ergiebt. Ihr Produkt mit der Vier ist die Sechzig, und so ist sie uns hier wie eine Pforte, die uns durch die Versuchung hindurchführt. Fünfzehn ist die erste Hälfte des Namens, die da Jah heißt, geschrieben Jod-Heh, in den Zahlen die Zehn und die Fünf. Darin ist nicht nur die Proportion Zwei und Eins ausgedrückt, sondern auch das Verhältnis von Jod, dem Kind, das aus der doppelten Geburt, aus der doppelten Entstehung hervorgeht, aus Wasser und Feuer, Erde und Himmel, und die Eins und die Null gleichzeitig ist, zu dem anderen Kind, dem gleichsam Halbierten, das wir nur zu gut in unserem Leiden erkennen, zu dem Heh, das über das Waw die Verbindung sucht zu der anderen Fünf, seiner irdischen Schwester. Diese beiden Heh sehnen sich nacheinander und hoffen, einen Menschen zu finden, der sie -- dieses Zwillingspaar, das auseinander gerissen wurde in vorzeitlichen Räumen -- durch sich selber wieder vereint, auf daß der Name vollständig wird.

     Im Jah, dem Jod und dem Heh der ersten Hälfte des Namens, ist die Wunde der Trennung noch deutlich zu spüren, und es hilft dem Heh nichts, das an dieser Wunde erkrankt ist, wenn das Jod ihm von den wunderbaren Möglichkeiten seiner Einheit erzählt, das Heh kann und will es nicht wissen und glauben, und das mit gutem Recht, denn es sucht unbeirrbar die Verbindung zu seinem irdischen Doppelgänger durch den Menschen und sein Unglück hindurch, um erst dann die Freude zu teilen -- diese nun auch ganz und gar irdische Freude, denn der vollständige Name ist die Verbindung der Entfaltung der Vier mit ihrer Potenz, der Zehn mit der Sechzehn.

     Nicht nur das Volk, auch Moschäh wird am Berg Ssinaj in Versuchung geführt, denn Ssinaj wird geschrieben Ssamech-Jod-Nun-Jod (60-10-50-10) -- "meine Wasserschlange, mein Fisch" -- und jedes Ich wird hier darin geprüft, ob und wie es die beiden vereinigen kann. Und der "Herr" des Seins und des Werdens der Wesen, der nur deshalb "Herr" genannt werden kann, weil er in jedem Abgrund präsent ist, hatte nach der Großen Verfehlung des Volkes dem Moschäh angeboten, dieses Volk zu vernichten und aus ihm, aus Moschäh selber, ein großes und neues  hervor kommen zu lassen -- wie schon aus dem Awram -- weil er doch einsehen müsse, daß dieses Volk, das er da mitschleppte, nichts taugt. In seiner Antwort giebt Moschäh dem "Herrn" zu bedenken, was Mizrajm dazu sagen würde, wenn er es untergehen ließe in den Gebirgen der Wüste; es geht ihm also um die Ehre des "Herrn", und er bittet ihn: Schuw meCharon Apächa wehinochem al haRo´ah l´Amächa -- "Kehr um von der Glut deines Zornes und tröste dich des Übels, das deinem Volk widerfuhr." Dann aber, als er das Unheil selber gesehen und den Zorn des Gottes in sich selber vollbracht hat, indem er die Tafeln zerschmettert, bittet er ihn um Vergebung, nicht für sich, sondern für das Volk, das er mitschleppt. Und er sagt zu dem "Herrn", wenn er nicht fähig sei, zu vergeben, möge er ihn doch aus dem Buche, das er geschrieben, auslöschen -- w´athoh im thiss´o Chatotham w´im ajn mechenina miSsiprecha aschär kathowtha („und Du, wenn du ihre Sünde vergiebst, und wenn nicht, so sollst du mich auslöschen aus dem Buch, das du schreibst“)

     Darin erkennt aber der "Herr" den Moschäh als seinen Getreuen, und der Weg wird fortgesetzt, das heißt er beginnt jetzt erneuert. Von da an werden alle untergegangenen und ausgerotteten Völker und Welten der Vorzeit auf diesem Weg mit erlöst, und der "Herr" wird von der Versuchung, sie wieder zu vernichten, befreit. Denn er hatte gesprochen: Athäm Am kescheh Oräf/ Räga ächad ä´äläh weKirbcho wechilithicho -- "Ihr seid ein halsstarriges Volk; zöge ich nur einen einzigen Moment in deinem Innern herauf, ich vernichtete dich". Kalah (20-30-5), wir hörten es schon, bedeutet aber nicht nur "Vernichten", sondern zugleich auch "Vollenden", und so sagt er hier auch: "...so würde ich dich vollenden". Indem er seinen Perfektionismus vom Einverständnis seiner Kreaturen abhängig macht, legt er also hier ab ihn, der noch in der Versuchung des Moschäh wirksam war, aus ihm ein Goj Gadol  zu machen, ein "Großes  Volk", und das Alte Volk zu vernichten.
     Und das "Zelt der Begegnung" schlägt Moschäh danach auf miChuz laMachanäh -- "außerhalb in Bezug auf das  Lager" -- oder wie wir auch sagen müssen: "aus der Hälfte zur Begnadung". Denn weil wir alle genauso halsstarrig und hartnäckig sind wie die vernichteten Völker, geschieht auch in unserer Welt genauso viel Schlimmes, doch haben wir jederzeit die Möglichkeit der Begnadung und die Fähigkeit, sie zu empfangen und zu gewähren -- aus der Hälfte der Kommenden Welt, die in die unsere schon zur Hälfte hinein ragt. Außerhalb aber der von Menschen organisierten Gemeinschaft ist sie zu finden, und die wahre Begegnung tritt nur dort ein, wo der Gruppenzwang aufhört.

     Wir betrachten nun den Gesamtwert von Ssamech, also das was zum Bereiche des Sehens und des Feuers gehört; und wir sehen die Einhundertundzwanzig, die Verdopplung der Sechzig, die in den Bereich des Hörens und des Wassers gehört. Das Fänomen der Verdopplung von Grund- und Gesamtwert fanden wir schon einmal im Mem (40-40), aber im Ssamech ist es nicht die Verdopplung desseben Lautes, die in die der Zahl führt -- sonst hieße das Zeichen Sass (60-60), "Kleidermotte" -- sondern die Zerteilung der zweiten Sechzig in Vierzig und Zwanzig, in zwei und ein Drittel. Ssass, wenn es die Ehre gehabt hätte, der Namen eines der Zeichen zu sein, hätte nicht nur unsere Kleidung zerfressen, sondern auch unseren Leib, dessen Gleichnis die Umhüllung ist -- kein einziger Keim wäre übrig geblieben als Kern für das Neue, und wir hätten ewig als Geister herum irren müssen. Indem aber der ungeteilten Sechzig die in zwei und ein Drittel zerteilte an die Seite gestellt wird, werden wir Zeugen eines Mysteriums, das uns in der Apokalypsis wiederholt dargestellt wird. Wir greifen als Beispiel nur die Aussage heraus: kai eplägä to Triton tu Häliu kai to Triton täs Selänäs kai to Triton ton Asteron, hina skotisthä to Triton auton kai hä Hämera mä fane to Triton autäs kai hä Nyx homoios --  "und geschlagen ist das Drittel der Sonne und das Drittel des Mondes und das Drittel der Sterne, so daß ihr Drittel verfinstert ist und der Tag sein Drittel nicht offenbart, und die Nacht genauso". 

     Ein Drittel wird also unseren Sinnen entzogen, und im Ssamech ist es das Kaf, unsere handelnde Hand. Und immer, wenn wir aus einem tief spontanen Impuls heraus handeln, der unserer Vernunft spotten kann, aber nicht muß, ist es eine gelungene Handlung, mag sie auch noch wie eine Sünde aussehen -- denn sie verbindet uns mit dem verborgenen Drittel, durch das die zwei wieder ganz sind ( so wie im Mem die unteren und die oberen Wasser). Deswegen heißt Kamass (20-40-60) -- das wir vorhin keMass, "wie Fronarbeit", lasen -- "Aufbewahren, Verbergen, Verstecken". Aus denselben drei Zeichen besteht das Wort Massach (40-60-20), die "Decke", der "Vorhang", und die weibliche Form davon ist Massechah (40-60-20-5), die "Maske". Die Wirklichkeit ist größer und schöner als das Larvenspiel der Maskierten, die ständig in Deckung gehen müssen aus der Angst vor Entlarvung und sich und ihr Tun andauernd verschleiern. Und nur wenn wir keine Angst mehr vor der Enthüllung unserer innersten Antriebe haben, fällt der Zwang von uns ab, sie verhüllt auszuüben.

     Im Ssamech (60-40-20) ist das Verhältnis von Drei-Zwei-Eins realisiert, das sich auch darstellen läßt im Verhältnis vom Lamäd zum Kaf und zum Jod (30-20-10). Und wenn wir diese beiden aufeinander beziehen, dann ist auch im Seeungeheuer der erhöhte Mensch im Lamäd der Antrieb zu sein und zu tun, und im Wasser wird unsere Unentschiedenheit aufgelöst und verflüssigt, so daß unser Handeln es ist, das uns aus der Entzweiung zum Einen zurück führt. 

     Und es giebt noch ein viertes Wort mit den drei Zeichen des Ssamech, das heißt Mächäss (40-20-60 und bedeutet den "Zoll" als die Gebühr, die zu bezahlen ist, wenn wir eine Grenze überschreiten. Die fünffache Zwölf, also deren Essenz, ist solch eine Grenze, die Sechzig, die Schwelle zur Siebzig, und der Zoll wird an der einzigen Stelle, wo das Wort Mächäss vorkommt, so angegeben: Ächad Näfäsch miChamesch haMe´oth -- "eine Einzige Seele aus Fünf der Hundert". Und da wir für die Näfäsch auch das "Leben" einsetzen können  -- "wer seine Seele befreien will, der verdirbt sie" ist gleich bedeutend mit: "wer sein Leben retten will, der verliert es" -- so ist die Höhe der Abgabe hier "ein einziges Leben, fern der Fünfhundert". Und dieses eine Leben fern und getrennt von der Fünfhundert, obwohl es doch daraus entstammt, dieser "Zoll für das Wesen des Seins", ist unser hiesiges Leben; und es bringt uns an eine Grenze, vor der wir schon einmal standen, als wir den Zewa´oth (90-2-1-6-400) begegnet sind, den weiblichen Kriegerinnen und Dienerinnen, die die Schwelle zur Fünfhundert hüten. Und tatsächlich wird der Mächass genommen me´eth Anschej haMilchamah ha´joz´im lezowa -- "von den Männern des Krieges, die hinaus gezogen sind, um zu kämpfen" -- und hier steht Zowa (90-2-1), der Krieg, der ein Gottesdienst ist und nicht um weltliche Güter geführt wird. Und die einzige Seele, das einzige Leben aus den Fünfhundert, wird dem Priester gegeben namens Äl´asar (30-1-70-7-200), das heißt "Gott hilft". El (1-30), die göttliche Kraft der Beziehung, die unaufhörlich die Initiative ergreift und unermüdbar darin ist, weil sie nicht den isolierten Wesen entspringt, sondern der Matrix dazwischen, dem Mutterboden, aus dem sie alle bestehen, diese Kraft hilft uns auch, die Männer des weltlichen Krieges in Gottesdiener zu wandeln und somit den Unterschied zwischen ihnen und dem Priester zu überwinden und unser erbärmliches Leben in der Fünfhundert aufgehoben zu finden. Damit haben wir die Grenze passiert, und auf diese Passage zielt in Wahrheit all unser Handeln. In Mächäss steht das Kaf in der Mitte, das Mem zu Beginn sind die zwei Drittel, die sich nach dem einen sehnen, das sie ergänzt, das ist das Kaf, unsere Handlung, die immer im Einklang ist, wenn sie sich helfen läßt; und dann sind die drei Drittel des Ssamech erreicht, das ungeteilte Ganze in dem Drachen, von dem wir glaubten, ihn töten zu müssen, bevor er uns töten würde. Aber in unserer Seele ist er immer lebendig.     

     Als ich noch befangen war in dem Irrtum, Ssamech habe das Cheth und nicht das Kaf am Ende -- und ich schwöre, ich habe es in einem Traumbuch gesehen -- da schrieb ich zu Unrecht: In der Einhundertundacht, der neunfachen Zwölf des Gesamtwertes von Ssamech, begegnet uns das Wort Chok (8-100), das ist das "Eingeritzte, Eingravierte, Eingezeichnete" mit der allgemeineren Bedeutung "Bestimmung, Gesetz, Maß, Ziel, Ordnung, Regel, Gebühr, Anspruch, Verpflichtung". Und es ist auch das Wort Chek, manchmal genauso, manchmal noch mit einem Jod in der Mitte geschrieben, welches den "Schooß" meint und die "Gegend der Nieren". Tief in unser Tiefstes ist uns etwas als Gesetz und Bestimmung, als Maaß und Ziel eingeschrieben in unauslöschlicher Schrift, und wir sind aufgerufen dazu im Worte Kach (100-8) -- das heißt "Nimm! Faß! Ergreife!" und "Werde genommen, gefaßt und ergriffen!" Das ist keine Festnahme im gewöhnlichen Sinn, keine Fixierung, sondern indem du deinen Anspruch erfaßt, dich von deiner Bestimmung ergreifen zu lassen, und die dir im Tiefsten eingeritzte Verpflichtung annimmst, wirst du frei und von dir selber entrückt; denn du fügst dich dann ein in die ewigen Rhythmen, und die dir bestimmte Zeit wird so weit wie die Himmel. Und dieses Erlebnis ist wie Chanan (8-50-50), das heißt: "Gnädig-Sein, Gnade-Schenken, Begnadigen, Sich-Erbarmen". -- Und weil dies trotzdem wahr ist, ließ ich es stehen.

     Der Verbindungswert der Sechzig ist wieder die Sechzig. Was wir also hier im Bereiche des Hörens, in den Wassern wahrnehmen, nämlich die Wasserschlange, auf die wir uns stützen und verlassen können, das verbindet uns schon mit der Seite des Feuers und des wirklichen Sehens. Und daß der Grundwert mit dem Verbindungswert gleich ist, was ja bedeutet, daß das betreffende Zeichen hier in der Zeitwelt unverfälscht schon von der Ewigen zeugt -- wie es beim Mem, beim Wasser, der Fall ist -- das ist auch schon in den drei Zeichen vorhanden, die haSchem, den Namen abbilden. Denn einer der drei Verbindungswerte von Heh ist wieder die Fünf, so wie einer der drei des Waw die Sechs ist und einer der zwei von Jod die Zehn. Die Summe dieser Fünf Zeichen ist Hundert und Einundzwanzig, die Hundert von Mem und Ssamech und die Einundzwanzig von Heh, Waw und Jod ergeben zusammen die Potenz der Elf.

     In der Hundert und Zwanzig des Gesamtwerts von Ssamech, in der zehnfachen Zwölf, wird die Schwelle dorthin berührt, und in der höchsten Konzentration, die Jonah im Bauche des Großen Fisches erreicht -- und die ebenso tief ist wie sein Schlaf im Bauche des Schiffes zuvor -- wird hier innegehalten auf dem Weg zur Potenz der Elf, zur Einhundert und Einundzwanzig, das ist die dreizehnte Art der Eins zu erscheinen. Und auf was warten denn die zehnmal Zwölf als auf das Kommen der dreizehnten Zwölf, die mit der Einhundert und Einundzwanzig beginnt und in die Einhundert und Dreißig, in den Gesamtwert von Ajn, dem Zeichen der Siebzig, einmündet -- ? 

     In der Hundertundzwanzig hat jeder der Zwölf zehnmal seinen Todfeind getroffen und sich schließlich mit ihm ausgesöhnt. Zel (90-30), der "Schatten", mit derselben Zahl, ist ein Ausdruck davon -- alles wartet aber noch auf die Einheit des Ganzen, die der bringt, der seinen Schatten hier wirft. Und sie kommt nicht auf dem Wege, auf dem wir sie erwarten, sondern unvermutet und lange noch so, daß es uns scheint, als würde ein Dämon unsere Handlungen lenken. Und wir können tatsächlich auch unserem eigenen Inneren nicht mehr so trauen wie vor der Großen Verfehlung. Denn auch wir mußten dieses erleben: wajgof Jehowuah äth ha´Om al aschär assu äth ha´Egäl -- "und es schlug der Herr das Volk, weil sie gemacht hatten das Runde". Das aber ist auch so zu verstehen: "und es stieß das Wesen des Seins die Gemeinschaft, über-glückseelig hatten sie das Runde gemacht". Das Runde, das wir in der Zwölf vor uns haben, ist ein Göttliches Bild für die Rückkehr von Allem in Alles, doch verführt es dazu, die ihm jenseitigen Dimensionen zu leugnen, indem es vortäuscht, Alles sei schon in seiner eigenen zu haben. Aber dann stößt der "Herr" durch und zersprengt unsere Zirkel, und uns erscheint es Vernichtung. 

     Darum hat Er auch nach der Großen Verfehlung gesprochen: Hineh Mal´achi jelech leFonäjcha -- "Siehe! mein Engel geht in Richtung auf dein Antliz" (er geht auf dein Gesicht zu und nicht "vor dir her", wie gewöhnlich gesagt wird) -- er kommt auf dich zu aus der Ferne, und immer besser kannst du ihn sehen und spüren, bis er schließlich ganz bei dir ankommt. Und weil der "Engel" der "Bote" ist, der uns die Mitteilung bringt, und Panim, das "Antlitz", auch das "Innere", so dürfen wir getrost sein, daß Er uns entgegen kommt durch Seinen Engel, der wandelt zu unserem Innern hin. Und seine Rede: Ki lo ä´äläh beKirbcha ki Am kescheh Oräf athah pän achälcha baDoräch -- "Denn aufsteigen werde ich nicht in deinem Inneren, weil du ein halsstarriges Volk bist, damit ich dich auf dem Weg nicht vernichte" -- bekommt noch einen anderen Klang, wenn wir hören, daß das Wort Pän (80-50), das als "damit nicht" übersetzt wird, aus derselben Wurzel stammt wie Panim (80-50-10-40), das "Gesicht", und Panah (80-50-5), "Wenden, Hinwenden". Und Käräw (100-200-2) ist ein anderes Wort für das "Innere", es ist auch der "Leib" und die "Mitte", und kommt von Karaw, genauso geschrieben, "Nah-Kommen, Sich-Nähern". Und die Rede lautet dann so: "Trotzdem will ich dem Einen zuliebe hinauf steigen in deine Mitte -- obwohl du hartnäckig gemein bist -- wendend auf dem Wege deine Vernichtung, deine Vollendung". 

     Die Botschaft des wie von Außen kommenden Boten des "Herrn" ist demnach nur zu verstehen, wenn wir dessen Regungen in uns selber gewahren. Und wenn er sagt, daß er in unsere Mitte hinauf steigen will, dann bedeutet das zweifellos, daß er von unten her kommt und sich regt, auch wenn dies die "Erziehung" verpönt. In der Sechzig werden wir zur Umkehr gezwungen, so wie Jonah mithilfe des Großen Fisches, der in seiner Zahl aber nicht die Sechzig ist, sondern die Fünfzig, wie wir uns erinnern. Und darin ist schon die Umkehr von der Sechzig zur Fünfzig gezeigt, in der wir des Bewegungs-Spielraumes der Fische und Vögel teilhaftig werden und ihrer sorglosen Schönheit und Freude. Mein schon erwähnter Irrtum hat mich aber noch weiter zurückgeführt als zur Fünfzig, denn in der Achtundvierzig glaubte ich den Verbindungswert von Ssamech zu sehen. Und da ich keine Leser habe Zeit meines Lebens, so kann ich auch ihre Geduld nicht über Gebühr strapazieren; und da die meinige immer noch zunimmt, so steht hier das Folgende auch noch. 

     Die Achtundvierzig führt uns zurück in den ersten der Drei Tage der Offenbarung des Heiligen am Fünfzigsten Tag, in den Tag, an dem die Waschung der Kleider begann, die am Neunundvierzigsten beendet wird. Und wir müssen noch einmal die Beziehung von "Rein" und "Unrein" bedenken. "Unrein" heißt Tame (9-40-1), und wir sahen bereits, daß die Befleckung darin im scheinbar nahtlosen Übergang von der Neunundvierzig in die Fünfzig bestand, und wir können hier jetzt ergänzen: Indem die Eins hinzugefügt wird zur Neun und zur Vierzig, enthüllt sie uns erst in unserer Unvollkommenheit, in unsrer Entzweiung. Die Potenz der Sieben ist das Produkt der mit der männlichen Drei vereinigten weiblichen Vier und der mit der weiblichen Vier vereinigten männlichen Drei, die Erfüllung also der in der Sieben geeinten Geschlechter -- und in der Zahl dasselbe wie der "Lebendige Gott" -- El-Chaj (1-30/ 8-10) auf hebräisch -- die "Lebendige Kraft". In den Begegnungen von Mann und Frau verfehlten wir es, und das Aläf in Tame bringt es ans Licht . Und aus dem Bedürfnis heraus, unser Versagen möglichst schnell zu überwinden, oder besser gesagt zu kaschieren, war ja der Wunsch nach dem Kreisrunden entstanden. Und die Überlieferung sagt uns, daß es der Ssatan (300-9-50) war, der das Volk verwirrt hat in der Bestimmung der Zeit, denn er hatte ihm vorgegaukelt, die vereinbarten Vierzig Tage seien vorüber und Moschäh würde nie mehr zu ihm zurück finden. Der Ssatan aber ist seiner Zahl nach Eins vor der Schließung des Kreises in der Einteilung von Dreihundert und Sechzig, der sechsfachen Sechzig und ihrer vierten Art zu erscheinen. Schon hier werden wir also auf das Schin (300-10-50) hingewiesen, das Zeichen der Dreihundert, der fünffachen Sechzig, das den Gesamtwert Dreihundert und Sechzig hat, die sechsfache Sechzig, und somit die Fünf und die Sechs durch die Sechzig verknüpft. Und vor dieser Schwelle steht der Ssatan und läßt keinen hindurch, der sich von ihm täuschen läßt -- und am besten gelingt ihm die Täuschung, wenn er uns weismachen kann, es gäbe ihn gar nicht und ein Hindernis sei nicht vorhanden, auch sei da gar keine Schwelle, sondern alles ginge hübsch und geschmiert so weiter wie bisher. Einer der sich so täuschen läßt gerät in endlose Zirkel, die Sechzig jedoch, diese Schlange, zeigt uns auch in ihrer vierten Erscheinung so wie eh und je, daß sie sich ringelt in einer Spirale und niemals in einem Kreis. 

     Wenn wir uns nun das Wort Tahar (9-5-200) anschauen, das "Rein-Sein und Rein-Werden, Reinigen und Reinheit" bedeutet, dann sehen wir, daß es genauso wie Tame (9-40-1) beginnt mit der Neun. Also können wir diese beiden Begriffe überhaupt nicht verstehen, wenn wir sie nicht von der Neun her begreifen, der Umkehr der Fünfzig. Und beide erzählen von der Geburt des Göttlichen Kindes. In der Mitte steht einmal das Mem und einmal das Heh, zusammen aber sind sie die Essenz und die Entfaltung der Neun, die Zahl von Adam, wodurch schon deutlich wird, daß er an beiden Anteil hat. Das "Unreine" hat am Ende das Aläf und das "Reine" das Rejsch, und das Prinzip des Stiers steht dem Prinzip des Menschen entgegen, beide zusammen sind sie aber die Wurzel von Or (1-6-200), dem "Licht", und von Ro´ah (200-1-5), dem "Sehen". Ohne sich selber im Lichte des Stieres zu sehen ist verblendet der Mensch, und das Kind des Stiers und der Kuh wähnt er dann, seinen Zwecken unterwerfen zu müssen. Aber so sieht er auch nicht mehr den Widder und schlachtet sein eigenes Kind.

     Der Grundwert von Tahar ist Zweihundert und Vierzehn, das ist auch die Zahl von Ruach (200-6-8), dem "Geist" und dem "Wind" und dem "Odem", im Hebräischen weiblich, weshalb ja die zweite Geburt aus dem Geist, aus dem Wind, überhaupt möglich ist. Es ist dies auch die Zahl von Jarad (10-200-4), das heißt "Herabsteigen, Herunterkommen", und wir sehen hiermit, daß die Reinheit nur durch die Niederkunft möglich wird, die aber auf Erden immer blutbefleckt ist. Im Blut ist das Gleichnis gegeben, und darum sind wir hienieden geboren, nur wir vergaßen warum, wir verloren die Erinnerung daran, wessen Gleichnis wir sind. Und wir erlebten es als erniedrigend, geboren zu werden, und gedachten auch nicht mehr der Göttin.

     Tahor und Tame zusammen (214+50) ergiebt Zweihundert und Vierundsechzig, das ist zwölf Mal die Zweiundzwanzig der Zeichen und die Zahl von Jarden (10-200-4-50), dem "Jordan", dem Fluß, der beim Eintritt in das Land der Verheißung vom Osten her durchquert werden muß. Und sein Name stammt von Jarad (10-200-4), "Hinuntersteigen, Herniederkommen" -- und er ist tatsächlich auch der tiefste Punkt der Erdoberfläche und fließt unterhalb des Meeresspiegels. Und weil Dan (4-50) "Er hält Gericht" heißt, richtet er uns im Jarden durch den unvermeidlichen Abstieg bis zum tiefsten Punkt. Und wenn wir diesem Gericht entfliehen wollen, trifft uns Charon (8-200-6-50), sein "göttlicher Zorn".

     Im Unterschied von Tahar und Tame, von "Rein" und "Unrein" (in der Differenz der Zahlen 214 und 50), finden wir die Zahl Einhundert und Vierundsechzig, das ist viermal die Einundvierzig von Om (1-40), der "Mutter". Unsere Herkunft von den Vier Müttern, die im Buch Bereschith Ssarah und Riwkah und Leah und Rachel genannt sind -- und später sind es die Vier Mütter der Zwölf, Leah und Silpah und Rachel und Bilhah -- gemahnt uns daran, daß wir geboren werden durch alle Vier Welten hindurch, und zwar zugleich in absteigender und aufsteigender Richtung, uns in- und exkarnierend gleichzeitig -- so daß das Kleid aus "Licht", Or (1-6-200), und das aus "Haut", Or (70-6-200), genauso gesprochen, aber anders geschrieben -- gleichzeitig an und abgelegt wird, solange bis sich diese beiden durchdringen wie Leben und Tod, wie Reinheit und Befleckung.

     Und die Vier Mütter stehen keineswegs im Widerspruch zu der weiter oben erwähnten Notwendigkeit der neunfachen Geburt, denn diese können wir so explizieren: Die erste Geburt erfolgt hier in die "Welt des Tuns", in die unterste Welt, die zweite in die "Welt der Gestaltung", die dritte in die "Welt der Schöpfung", die vierte in die "Welt der Schatten" -- und diese vier Welten sind in Wirklichkeit eins, doch erscheinen sie uns vierfach, damit wir begreifen -- die fünfte Geburt aber erfolgt in das Ajn-Ssof, in das "Unendliche", in das "Grenzenlose" hinein, die sechste dann wieder in die "Welt der Schatten", die siebente in die "Welt der Schöpfung", die achte in die "Welt der Gestaltung", die neunte aber zuletzt wieder in die "Welt  des Tuns", also in die unterste Welt der Kausalität, wo Alles bewirkt werden will und bedingt ist und Alles auf unser Handeln ankommt. Und die zehnte Geburt wäre dann die in den Gott , der dies Alles erfaßt und eint und begreift. 

     Und dies kann niemals "dogmatisch" erfolgen, denn es läßt uns erahnen, wie das Willkürliche und das Unwillkürliche, das Kausale und das Akausale, das Offenbare und das Verborgene zusammenhängen und sich durchdringen und wie wir in Aräz (1-200-90), der "Erde", den eigenen Willen mit dem Willen des Lichtes in Übereinstimmung bringen.

     In ihren Summenwerten unterscheiden sich Tame und Tahar (die 510 von Tame und die 357 von Tahar) um genau Einhundert und Dreiundfünfzig, das ist die neunfache Siebzehn und zugleich die Siebzehn, die sich aller vorausgegangenen Zahlen erinnert; es ist auch die Anzahl der erbeuteten Fische auf jenem geheimnisvollen Fischzug im See Kinäräth nach der Anastasis, der "Auferstehung", wovon uns Jochanan berichtet, der im Griechischen Johannes genannt wird. Und die Summenwerte der beiden zusammen ergeben die Zahl Achthundert und Siebenundsechzig, das ist dreimal die Potenz der Siebzehn und der Summenwert sowohl von Kescheh Oräf (100-300-5/ 70-200-80), dem "Verhärteten Nacken", als auch von Sära Kodäsch (7-200-70/ 100-4-300), dem "Heiligen Samen".

      Wiederum gäbe es da sehr viel zu erzählen, wir beschließen jedoch die Betrachtung der Polarität von "Rein" und "Unrein" mit der Wiederholung, daß das letztere im Hebräischen keine Verneinung des ersteren ist, sondern ein eigenes Wort; und es entspricht einem dem Menschen unausweichlichen Zustand, was schon daraus hervorgeht, daß sein Summenwert (die 510) dasselbe ist wie der Kehrwert von Adam. Tame, das "Unreine" oder "Tabu", ist also in seiner Einheit von Diesseits und Jenseits, von Hinweg und Rückweg, dasselbe wie der Rückweg des Adam. Und insofern wir den Rückweg, die Umkehr, die Heimkehr nicht scheuen, erfahren wir in Tame selbst schon und erst recht in der Reinheit, die es bewirkt, den Kern des Liebesopfers, das Güte und Glück und Gnade und Anmut zugleich ist und verschenkt, wovon der Name Jochanan Zeugnis ablegt.

     Die einfache Entfaltung der Sechzig, wenn also nur die Werte der bisherigen Zeichen einschließlich des Ssamech zusammen gezählt sind, ergiebt Zweihundert und Fünfundfünzig, das ist fünfmal die Fünfzig plus Fünf, worin wieder der starke Rückbezug der Sechs zur Fünf oder der Sechzig zur Fünfzig aufleuchtet. Zweihundert und Fünfundfünfzig, das ist fünfmal die Einundfünfzig von Achal (1-20-30), der "Speise", worin Aläf, das Eine mit Kol (20-30), dem "Ganzen" verknüpft ist, so wie hier jedes Wesen, wenn es sich ernährt, mit den Vier Elementen, der Erde, der Luft, dem Wasser und dem Feuer des Sonnenlichtes. Es ist das Eine gegenüber der Vier, und zusammen sind sie die Fünf, die Gegenwart wird in der Fünfzig, und in der Entfaltung der Sechzig ist die Einundfünfzig verfünffacht, sie ist die Essenz der Ernährung. Und von der Sechzig leben wir nun die Siebzig und die Achtzig hindurch und bis in die Neunzig hinein -- genauso wie wir vom Ertrag des Sechsten Jahrs lebten bis in das Neunte hinein.

     Das aber heißt auch, daß der Liwjothan (der Leviathan), das Große See-Ungeheuer, das der Überlieferung nach bei dem Fest am Ende der Zeiten verspeist wird, nicht erst dann, sondern jetzt schon uns speist. Zweihundert und Fünfundfünfzig ist fünfzehn Mal Siebzehn, worin jedes Wesen zu begreifen beginnt, was das Opfer des Gottes bedeutet, und daß es nicht genügt, nur zu essen, sondern selber zur Speise zu werden es erst vollständig macht. Dann beginnt sich ihm auch im Worte Rinah (200-50-5) der "Klageruf" und das "Gejammer" mit dem "Jauchzen" und dem "Ausruf der Freude" zu verschmelzen, denn es bedeutet beides zugleich.

     Zweihundertfünfundfünfzig ist auch dreimal Fünfundachtzig, dreimal der Gesamtwert von Päh (80-5), dem Zeichen der Achtzig, womit die Brücke dorthin nun schon mehrfach geschlagen ist -- und sollten wir sie auch mehrmals verfehlen, wir stoßen immer wieder auf sie. Und in der dreifachen Mündung (in der 255) erscheint die Fünf zum sechsundzwanzigsten Mal; und in ihr wird das verlorene Kind wiedergefunden, mit welchem zusammen das Zehnfache des Namens erreicht wird, die Zweihundert und Sechzig von Käräm (20-200-40), dem "Weinberg", als welchen der Gott diese Welt angelegt hat, um seine Früchte mit uns zu teilen.

     Die vollständige Durchführung der Entfaltung der Sechzig ergiebt die Zahl Achtzehnhundert und Dreißig, wie wir ganz zu Anfang dieses Kapitels schon hörten. Das ist dreißig Mal Einundsechzig, fünfmal sechsmal die erste Zahl jenseits der Sechzig. Und so viel lernen wir hier über uns, daß wir wie unbemerkt über uns selbst schon hinausgeführt werden. Eintausend Achthundert und Dreißig, das ist die neunzehnte Erscheinung der Dreißig, und Einundsechzig ist die neunzehnte Primzahl, so daß wir hier auf subtile Weise auch der Neunzehn ansichtig werden. Die Neunzehn ist die Summe der beiden Zahlen, die im Heiligtum stehen, der zweimal Sechs Brote im Norden und der einmal Sieben Arme des Leuchters im Süden. Und wenn wir von der Sechzig um Neunzehn zurückgehen, stoßen wir auf die Einundvierzig, die Zahl von Am (1-40), der "Mutter", auf die wir in der Betrachtung von Ssamech, der "Wasserschlange", nun schon öfters getroffen, so daß die Frage erlaubt ist, ob die beiden etwas miteinander zu tun haben könnten. Und tatsächlich tritt ja der Drache erst in dem Moment auf, wo die Frau mit der Sonne als Leib und dem Mond unter den Füßen und der Krone aus den Zwölf Sternen auf ihrem Haupt dabei ist zu gebären, also Mutter zu werden; und er wartet, bis sie gebiert, weil er ihr Kind verschlingen will, was ihm aber verwehrt wird, denn das Kind wird entrückt und auch der Mutter entrissen.  

     Und wenn wir von der Sechzig um Neunzehn vorangehen, kommen wir auf die Zahl Neunundsiebzig, das ist die Zahl von Gamul (3-30-6-40), und das heißt "Entwöhnt", bezeichnet also den Zustand, wo das Kind fähig wird, andere Nahrung zu sich zu nehmen als Chalaw (8-30-2), die "Milch" aus den Brüsten der Mutter. Der Grundwert von Chalaw ist Vierzig, der Kehrwert die Dreihundert und Achtzig von Mizrajm (40-90-200-10-40), der Summenwert Vierhundert und Zwanzig, und wir spüren schon, wie wichtig es ist, ob und wie die Entwöhnung gelingt, denn hier zwischen der Vierzig und der Zweiundvierzig wird die Grundlage zu Sucht und Mißbrauch gelegt, in der Verzehnfachung aber der sechsfachen Sieben, im Thohu waWohu, im "Chaos", kommt sie zur Reife.

     In der Neunzehn finden wir Chawah (8-6-5), genannt Em kol Chaj (1-40/ 20-30/ 8-10) -- "Mutter alles Lebendigen" -- und im Kehrwert ist dies dasselbe wie Älohim (1-30-5-10-40), nämlich Fünfhundert und Sechzig, die sechste Erscheinung der Sechzig, was auch, wie wir schon hörten, Elah-Jam zu lesen ist -- "Göttin des Meeres". Die Anziehungskraft dieser Göttin und Mutter ist so groß, daß sie einer ebenso starken Gegenkraft bedarf, um nicht über uns zu herrschen für immer. Und diese Gegenkraft müssen wir gleichfalls in der Neunzehn aufsuchen, in der neunten Primzahl, und wir finden sie im Worte Ojew (1-6-10-2), das ist der "Feind", das Partizip von Ajaw (1-10-2), "Anfeinden". Denn so wie die Mutter das Leben uns schenkt, so raubt es der Tod-Feind uns wieder, aber nur um ein neues und umfassenderes Leben zu schenken, was er vielleicht selber nicht ahnt. 

     Riwkah jedoch, die "Ernährerin", die Mutter der Zwillinge Essaw und Ja´akow, ahnt dies sehr wohl, denn in dem Moment, wo ihr Erstgeborener die Ermordung des Jüngeren plant, da sagt sie zu Jizchak, dem Vater der beiden: Kazthi weChajaj miPnej Bnoth Cheth im lokeach Ja´akow Ischah miBnoth Cheth ka´eläh miBnoth ha´Aräz lamah li Chajm -- "Es ekelt mich in meinem Leben vor dem Angesicht der Töchter des Cheth; wenn sich Jakob nun auch eine Frau nimmt von den Töchtern des Cheth, so wie diese, von den Töchtern der Erde, was soll mir dann das Leben?" Daraufhin entsendet der Vater den tödlich bedrohten Sohn in das Jenseits, aus dem sein Vater Awram herkam, damit er von dort eine Frau für sich nähme -- eine Jenseitige also, eine Iwri´jah (70-2-200-10-5), eine die hinüber geht und herüber. Und darin ist Aworah (70-2-200-5), die "Furt", der beste Durchgang durch einen Fluß -- von dieser auf die andere Seite. Aweroh, genauso geschrieben, ist die "Übertretung" und der "Verstoß", so als sei es ihr verboten, vorüber zu gehen. Iberah, wiederum genauso geschrieben, heißt: "er schwängert sie" -- denn indem sie hinübergeht, unsere Seele, und im Übergang "sündigt", empfängt sie den göttlichen Keim, der im Ganzen dann aufsprießt.

     Nicht eine der Töchter des Landes, die abstammten von Cheth, sollte Ja´akow  nehmen, wie es der Erstgeborene getan hat. Denn nicht mehr ist Cheth nun die Lösung, das Zeichen der Acht mit dem Namen der "Zaun" -- zu  sehr noch war sie vom Diesseits befleckt und verzerrt. Und jede Exklusivität wird nun aufgebrochen in der Sünde der Sechzig, in der die Schlange unauflösbar zu unserem Wesen gehört und auf die neue Acht, auf die Achtzig abzielt. Und die Frage der Riwkah: Lamah li Chajm (30-40-5/ 30-10/ 8-10-10-40) -- "Für was mir Leben?" -- ist in der Zahl Einhundert und Dreiundachtzig genau ein Zehntel der vollständigen Entfaltung der Sechzig. Verzehnfacht wird sie in der Sechzig, die sich aller früheren Zahlen erinnert, und  wenn sie sich uns zehn Mal hier stellt, so bedeutet es auch, daß wir der Frage nicht mehr ausweichen können, für was und warum wir hier leben.

     Daß wir aber so lange in der Sechzig verweilen, mag uns verwundern, doch ist es kein Zufall, denn diese Zahl ist die Acht in der Umkehr, und was wir damals versäumten, das holen wir jetzt nach. Ist doch Keli (20-30-10), das "Gefäß, Gerät, Werkzeug, Organ, Instrument" und auch die "Waffe", eben die Sechzig, und bedeutet, Kali gelesen: "mein Alles, mein Ganzes" -- und Jachal (10-20-30) heißt: "Fassen, Ertragen, Fähig-Werden und -Sein, Können, Vermögen, Überlegen-Sein, Siegen". In der Sechzig können wir zum Gefäß werden -- in der immer aufs Neue aufgeworfenen Frage der Riwkah, wozu das Leben ihr sei -- und vermögen zu fassen. Und zugleich wird unser Hantieren mit dem Werkzeug so organisch wie das Pulsieren unseres Blutes und die Tätigkeit des ganzen Leibes -- so wie das schöne Schlagen der Trommel. 

     Und nicht umsonst ist die Sechzig auch der Verbindungswert von Sajn (7-10-50), dem Zeichen der Sieben, von Ajn (70-10-50), dem Zeichen der Siebzig, und von Schin (300-10-50), dem Zeichen der Dreihundert -- und immer liegt er da vor in der Verbindung von Zehn und Fünfzig, die auch den Namen Jonah (10-6-50-5) begründet. In einem Weheruf heißt es: Hoj Mor´ah weNig´alah ha´Ir ha´Jonah -- "Wehe der Widerspenstigen und der Entweihten, der Stadt der Unterdrückung!" Jonah, die Taube, und ihre Botschaft ist das, was unterdrückt wird  -- denn Jonah kommt von Janah (10-50-5), "Gewalttätig-Sein, Unterdrücken". Was aber ist die Botschaft der Taube, wenn nicht die, daß es einen Weg zurück giebt in die ursprüngliche Heimat und daß sie ihn auch findet und weist? Das aber paßt all denen nicht, die die Erinnerung auslöschen möchten, um die  Menschheit zu fesseln an diese Welt der Erpressung.

     Die drei Zahlen, deren Zeichen die Sechzig als Verbindungswert haben, also die Sieben, die Siebzig und die Dreihundert zusammen ergeben die Dreihundert und Siebenundsiebzig von Gid haNaschäh (3-10-4/ 5-50-300-5), eines schwer zu übersetzenden Ausdrucks. Er bezeichnet die Stelle, an welcher Ja´akow vom Geist seines Bruders berührt worden ist in jenem nächtlichen Ringen, wo er seinen neuen Namen bekam, und an der er dann hinkte -- und wörtlich ist die Bedeutung: "Sehne des Vergessens". Es handelt sich also hier nicht um eine anatomisch aufzufindende Stelle, weshalb alle Interpretationen in dieser Richtung abwegig sind, ist doch auch Jorech (10-200-20), die "Hüfte", an welcher diese Sehne ansetzt, nicht nur diese, sondern auch die "Rückseite", der "Hintergrund", der "entlegenste innerste oder äußerste Teil" -- mit einem Wort also das, was wir nur zu gerne vergessen. Jorech ist die "Rückseite" von Allem, so auch der Zeit im Sinne der Zukunft, denn was auf uns zukommt, das hatten wir bloß vergessen, weshalb wir dann wieder daran erinnert werden. 

     Und der Kern davon ist dies: Ja´akow ist ein Hinkender seither als Gleichnis dafür, daß wer die beiden Seiten ins Gleichgewicht bringt hierzulande ein Lügner sein muß, denn er hat die andere Seite, das Jenseits verraten. Und nur als Hinkender kann Ja´akow am anderen Tag zu seinem Bruder Essaw sagen, der gekommen war mit Vierhundert Mann, um ihn zu vernichten: Ra´ithi Fonäjchao kir´oth Pnej Älohim wathirzini -- "Ich habe dein Antlitz gesehen wie zu sehen ist das Angesicht Gottes, und du hast mir gefallen."
     Hier bleibt uns noch zu erwähnen, daß "Hinken" als Ausdruck des Ungleichgewichtes und der Unfähigkeit, die beiden Seiten hier in Einklang zu bringen, auf Hebräisch Zala (90-30-70) heißt und daß dies dasselbe Wort ist wie Zela, die "Rippe", welche der Gott dem Adam entnahm und aus der er die Chawah erbaute. Zela ist aber gleichzeitig die "Seite", also eine von seinen Seiten hatte der "Herr-Gott" dem Menschen entnommen, um sie ihm als sichtbare Welt, an der er hängt, gegenüberzustellen. Und da ihm Zwölf Rippen blieben, ist diese Welt seine Dreizehnte Seite! Darum auch kann der Mann den Konflikt mit der Frau und der Welt nur lösen, wenn er das Dritte abermals zuläßt -- die Gestalt des Göttlichen in der Welt. Die Sechzig ist doch auch zwanzig Mal Drei, und unser Handeln in Alternativen wird in der Drei aufgehoben, die uns vom Zweifel befreit.

     Bevor wir weiter gehen zur Siebzig sei uns noch ein Rückblick von der Sechzig zur Fünfzig erlaubt, vom Ssamech zum Nun, aus deren Verbindung die Wörter Ss´näh (60-50-5) und Ssinaj (60-10-50-10) entstehen. Ss´näh, das uns mitteilt, daß sein Ziel die Re-Ligio ist von der Sechzig zur Fünfzig, ist der so genannte "Dornbusch", welcher brennt und doch nicht verzehrt wird; und dieses Wort kommt nur vor an der Stelle, wo Moschäh den Auftrag erhält, sein Volk aus der Sklaverei zu befreien, so daß die Übersetzung mit "Dornbusch" ziemlich willkürlich ist. Und es ist ein Ding, das nur vorkommt auf Har ha´Älohim, dem "Berge der Götter", mit dem Namen Chorew (8-200-2). Und dieser hat in seiner Zahl Zweihundertundzehn, in der gegenwärtig, in den Zehnern, entfalteten Sechzig, die Entsprechung zur Einundzwanzig, der entfalteten Sechs, die uns ermöglicht, Ähjäh (1-5-10-5) zu sagen -- "Ich bin und Ich war und Ich werde sein". Denn die Sechs, die sich aller vorausgegangenen Zustände erinnert, ist schon die  Summe von Sechs, Sieben und Acht -- genauso wie die Zweihundertundzehn zugleich die Summe ist aller Zehner von Zehn bis Sechzig und die von Sechzig, Siebzig und Achtzig… 

     Chorew ist Chäräw gelesen, aber genauso geschrieben, das "Messer", das "Schwert" oder der "Dolch", und Choräw ist die "Zerstörung, Verwüstung und Öde". Charaw, das zugehörige Verbum, hat demnach auch die Bedeutung: "Niederstoßen, Niedermachen" und "Wüst- und Öde- Daliegen". Was ist das für ein Berg, der von hier aus gesehen, von unserer angenehmen Niederung her, so furchtbar erscheint wie der Auftrag, den wir dort empfangen? Spricht nicht davon auch Schim´on zu Mirjam, der Mutter? Idu hutos kejtaj ejs Ptosin kai Anastasin Pollon en to Jissro´el kai ejs Sämejon antilegomenon kai su autäs tän Psychän di´eleusetai Romfaja hopos an apokalyfthosin ek Pollon Kardion Dialogismoi -- "Siehe! jener ist gegeben zum Fall und zur Auferstehung der Vielen in Israel und zum widersprechenden Zeichen, und deine eigene Seele wird durchbohren ein Schwert, damit offenbar werden die Herzensgespräche der Vielen." Das aber sind unsere geheimsten Gedanken, insoweit wir an den "Vielen",  an den "Meisten" Teil haben, und meistens denken wir so. Und darum erscheint uns als Zerstörung, als Vernichtung all dessen, was wir unsere Errungenschaft nennen, was uns an dem selben Berg auch in den Assäräth haDworim begegnet, in den "Zehn Worten", oder in den "Zehn Dingen". Denn weil sie uns wie Gebote und Verbote vorkommen, werden wir so provoziert, daß unsere Unhaltbarkeit, unsere Haltlosigkeit zum Vorschein kommt. Die Verbindung von Sechzig und Fünfzig im Worte Ss´näh hält aber stand, weil darin unser Starrsinn bloßgelegt und das freigesetzt wird, was in der Feuerwelt lebt. Und weil es unauslöschlich, unaustilgbar, unverbrennbar in uns anwesend ist, wird es in diesem Feuer, worin alles andere aufsteigt als Rauch oder zurückbleibt als Asche, umgeschmolzen und befreit von der Schlacke, als edelstes Gold unserer Seele.

     Ss´näh (60-50-5), jenes Wort, das für gewöhnlich mit "Dornbusch" übersetzt wird, kommt in der Thorah außer bei der Berufung des Moschäh vor nur noch einmal, aber mit Rückbezug darauf, und zwar in dessen Segen für den Stamm Jossef: uR´zon Schochni Ss´näh -- "und das Wohlwollen des Bewohners des Dornbuschs". 


Außerhalb der Thorah finden wir dasselbe Wort, Ssänäh gesprochen, im Gesamtcorpus der Schriften nur noch ein einziges Mal, nämlich an der Stelle, wo von der Heldentat des Jonathan berichtet wird und die beiden Felszacken, durch die er hindurch muß, um dem Feind zu begegnen, mit Namen benannt sind: Bozez (2-6-90-90) und Ssänäh (60-50-5). Der Zwischenraum zwischen ihnen ist in der Zahl die Drei und Siebzig von Gamal (3-40-30), das heißt "Reifung, Entwöhnung". Jonathan, der Sohn von Scha´ul, wird also, indem er hier hindurch schreitet, reif für seine befreiende Tat, in deren Gefolge sein Vater ihn töten will, was aber das Volk damals noch verhindert. Ein anderes Mal ward dieses versäumt und die Tötung des Sohnes sogar zum Willen des Gottes erklärt.

     Ss´näh ist in der Zahl Einhundert und Fünfzehn, das ist fünfmal die Dreiundzwanzig von Chajah (8-10-5): "leben, am Leben bleiben, aufleben, genesen" und "ins Leben rufen, lebendig machen, leben lassen, am Leben erhalten, wieder beleben". Und es ist das Leben, das den Tod in sich birgt und überwindet, in der Zahl dasselbe wie Chata´ah (8-9-1-5), "Sünde, Sündopfer und Sündenstrafe". Denn durch die Sünde ist ja der Tod zu uns gekommen, damit das Lebendige in uns frei gesetzt wird, und indem wir täglich sterben als Sünder -- denn wer kann  hier alles erreichen? -- genesen wir auch von unserer Krankheit und leben wir auf. Und wenn wir uns nicht dagegen sträuben, wird es uns von Tag zu Tag leichter.

     Ssinaj (60-10-50-10) ist die andere Verbindung der Sechzig mit der Fünfzig, und aus Midbar Ssinaj, der "Wüste Ssinaj", erhebt sich "der Berg der Götter", wohin das Volk, von Moschäh geleitet, im dritten Monat nach dem Auszug aus Mizrajm an die Stätte kommt, wo er seinerzeit Ss´näh gesehen hat. Und bestimmt erinnert er sich dann daran, daß der "Herr" zu ihm, dem Zweifler, gesagt hat: Wesäh lecha ha´Oth ki Anochi schelachthicha behoziacha äth ha´Om miMizrajm tha´awdun äth ha´Älohim al haHar hasäh -- "und das sei dir das Zeichen, daß Ich, ja ich selbst, dich gesandt: wenn du herausgeführt hast das Volk (das Wunder des Zusammenseins) aus Mizrajm (aus der Gefangenschaft in der beidseits eingeschlossenen Form), werdet ihr dienen den Göttern (dem Wunder der Kräfte) auf diesem Berg."

     Und erst dann wird dieser mit seinem Namen Ssinaj (60-10-50-10) benannt, in der Zahl die zehnfache Dreizehn -- wie auch die von Jjn (70-10-50), dem kommenden Zeichen -- und darin sind Ssamech und Nun, und beide sind mit dem Jod sie versehen, dem Suffix für "Mein". Und erst jetzt kann ich sagen von der Sechzig und von der Fünfzig, von Schlange und Fisch, daß sie mein sind, denn da habe ich nicht nur mich selber befreit -- womöglich durch Flucht wie Moschäh zunächst -- sondern mein ganzes Volk, das unter der Knechtschaft litt, so wie er. 

     Es giebt noch ein drittes Wort aus der Verbindung von Ssamech und Nun, das ich fast vergessen hätte: Ssanssan (60-50-60-50), die "(Dattel-) Rispe", worin sie sogar verdoppelt ist. Und wir hören davon nur einmal in der Strofe des Liebesliedes: omarthi ä´äläh weThamar ochasah beSsanssinjao we´jiheju-na Schodajch ke´Äschkeloth weRejach Apech kaThapuchim -- "ich sage ich will hinaufsteigen in meine Palme und hineingreifen in ihre Rispen, und so mögen mir doch sein deine Brüste wie Trauben und der Geruch deiner Leidenschaft wie schwellende Äpfel!" Ssanssanah (60-50-60-50-5), die weibliche Form von Ssanssan, kommt auch nur einmal vor, und zwar als Name einer Stadt, die unter denen genannt wird, von welchen gesagt ist: "und es sind Städte vom Ende für den Stamm der Söhne des Jehudah, die (Gottes-) Kraft der Grenze von Edom im Süden". Und nachdem sie alle aufgezählt wurden, wird noch gesagt: "alle Städte sind neunundzwanzig" -- doch wenn wir dies überprüfen und selber nachzählen, dann sind doch sechsunddreißig Städte genannt und Ssanssanah steht an zweiundreißigster Stelle!

     Neunundzwanzig ist die Zahl von Kasaw (20-7-2), der "Lüge", und tatsächlich belügen sich an dieser Grenze zu Edom nach Süden die Söhne des Judas noch immer. Aber wer selber nachzählt und schaut, der wird spätestens in dieser doppelten Rückverbindung der Sechzig und Fünfzig der Lüge gewahr, die das Verhältnis von Jehudah und Edom verzerrte: Chormah (8-200-40-5), der "Bannfluch", ist der Name der 29. Stadt, und seine Macht wurde gegen Edom mißbraucht, anstatt in ihm den Onkel, den Zwillings-Bruder des eigenen Vaters zu sehen und sich mit ihm zu verbünden! Infolge der Zwangsunterwerfung jedoch von Edom durch Dawid wurde auch die leibliche Liebe, die des Tier-Menschen, vergiftet.

     Und hier schließt sich noch ein Zusatz an, den ich gleichfalls fast versäumt hätte mit einzubringen. Zwar habe ich schon erwähnt, daß Ssass (60-60), die "(Kleider-) Motte" bedeutet, aber die einzige Stelle, an der sie vorkommt, wurde nicht rezitiert: "Hört auf mich, die ihr Gerechtigkeit kennt, (du) Volk meiner Weisung in ihren Herzen! Fürchet doch nicht die Schmähungen des heillosen Menschen, und vor ihren Lästerungen braucht ihr nicht zu erschrecken!" -- ki chaBägäd jochlem Osch wechaZämär jochlem Ssass weZidkothi le´Olam thihejäh w´Ischuathi leDor Dorim -- "denn wie ein Gewand wird sie die Schabe zerfressen, und wie Wolle wird sie die Motte zerfressen, und meine Gerechtigkeit wird da sein für die Welt und meine Befreiung für die Generation der Generationen".

      Und es giebt noch ein Wort, das heißt Ssuss (60-6-60), und wenn das Nun (50-6-50) kopiert worden wäre, dann hätte das fünfzehnte Zeichen Ssuss (60-6-60) heißen müssen, "Pferd" oder "Roß". Aber auch so ist es mit Ssamech, der Wasserschlange auf das Engste verbunden, und in seinen Grundzahlen lautet es Sechs-Sechs-Sechs wie die Bestie. Wie können wir das verstehen? Zunächst konstatieren wir, daß auch im Mythos von Hällas das Pferd mit dem Meer verwandt ist, denn Posejdon, der Meeresgott ist es, der als Hengst Gaja, die Erde, als Stute begattet -- und sein Wagen wird von Pferden gelenkt. Und ein Kind von ihm ist das geflügelte Roß Pägasos, das die Dichter zum Ritt durch die Himmel einlädt, das Kind der Mädusa, der Schlangenfrau als Alptraum der gewöhnlichen Männer!

     Das kommt vielleicht daher, daß die natürlichen Pferde sich so leicht und schnell über die Erde bewegen wie Wellen und wie sonst nur die Fische und Schlangen als Bewohner der Wasser und die Vögel im Medium der Lüfte -- und Ssuss, das "Pferd", ist auch das Wort für die "Schwalbe". So vereint es in sich die Wesen des Fünften und Sechsten Tages, aber weil es zwei Wasserschlangen sind, links und rechts eine, die durch das stumme Waw miteinander verbunden sind, giebt es da auch die Versuchung zur Bildung in sich geschlossener Kreise. Und so ist Ssuss mit Mizrajm assoziiert, das den Sechsten Tag versinnbildlicht.

     So heißt es nach den Zehn Plagen, nach welchen der Par´oh das Volk Jissro´el ziehen lassen muß, daß er es bereute und mit seinen Knechten sich fragte: mah soth assinu ki schilachnu äth Jissro´el me´Owdenu -- "was haben wir da getan, daß wir Jissro´el aus unserer Knechtschaft entließen?" Und dann hören wir: we´jirdfu Mizrajm acharejhäm wa´jassigu otham chonim al ha´Jom kol Ssuss Rächäw Par´oh uForaschajo weChejlo al Pi haChiroth liFnej Ba´al Zefon -- "und ihnen nach verfolgte sie Mizrajm, und es erreichte sie, lagernd über dem Meere, jedes Wagen-Pferd des Farao und seine Reiter und seine Streitmacht, an der Mündung der Zornesbrände, zum Angesicht dessen, der den Norden besitzt". Und nach der Rettung vor ihnen beginnt das befreiende Lied: Aschirah laJ´howah ki gaoh goah Ssuss weRochwo romah wa´Jom -- "Singen will ich dem Herrn, denn er ist hoch, er ist erhaben! das Roß und seinen Reiter warf er ins Meer!" Und seine letzte Strofe wiederholt es: Schiru laJ´howah ki gaoh goah Ssuss weRochwo romah wa´Jom -- "Singet dem Herrn, denn er ist hoch, er ist erhaben! das Roß und seinen Reiter warf er ins Meer!"

     Wir sehen ein, es war nicht der Esel, den der Mensch so zurichten konnte, daß er dessen Stärke als Maaß seiner Beherrschung der Naturkräfte festgelegt hat, wohl aber tat er dies mit dem Pferd. In Pferde-Stärken, in PS, wird noch heute die Leistung eines Motors berechnet. Und damit steht das Pferd prototypisch für die im Dienste der Menschheit vergewaltigten Naturwesen. Mit der Beraubung seiner Freiheit, die nur mit der des Stieres vergleichbar ist -- und beide sind ursprünglich Bewohner der offenen Steppe -- hat sich auch der Mensch seiner eigenen Freiheit beraubt und sich selbst vergewaltigt. Und so hat er durch die Zähmung des Rosses die Jagd auf die Tiere effektiver gemacht und dann auch die auf Menschen, und als ein Reitersmann ist er noch von Europa nach Westen gezogen und hat die so genannten Indianer dezimiert und entmachtet, die ein Pferd bis dahin nicht kannten. Darum ist der Untergang von Roß und Reiter gleichbedeutend mit der Befreiung des Pferdes aus seiner widernatürlichen Knechtschaft! Denn Ssuss ist ein Wesen des Sechsten und des Fünften Tages, und im Meer schwimmt es seinem ertrinkenden Dompteur als Doppelschlange davon, um sich gleichzeitig als Schwalbe gen Himmel zu schwingen.

     Und obwohl vor ihnen, den Pferden, gewarnt wird: Rak lo jarbäh lo Ssussim welo joschiw äth ha´Om Mizrajmah lema´an Harboth Ssuss waJ´howah omar lachäm lo thossifun laschuw baDäräch hasäh od -- "Bloß nicht soll er (der König von Jissro´el) sich die Pferde vermehren und das Volk veranlassen, nach Mizrajm umzukehren, mit Rücksicht auf die Vermehrung des Pferdes, und der Herr hat euch gesagt: nicht sollt ihr fortfahren mehr, auf diesen Weg umzukehren" -- so ist diese Warnung doch vergebens, wie wir noch ausführlich hören, und die Flucht zurück in den Sechsten Tag ist gang und gäbe noch immer. Doch wie lange wir auch das Roß als Reiter mißbrauchen -- denn der Weg in die Freiheit geht sich nur zu Fuß, im engsten Kontakt mit dem Boden und in der uns angemessenen Geschwindigkeit -- so sieht der Seher doch schon auch dieses: hawiN´horim Chorah Jehowuah Am baN´horim Apächa Am ba´Jom Äwrothächa ki thirkaw al Ssussäjcha Markewothäjcha Jeschuah -- "in den Strömen ist das Entbrennen des Wesens der Wesen, Mutter in den Strömen deiner Leidenschaft, Mutter im Meer deines Hindurchziehens, denn über deinen Pferden lenkst du den Wagen, den Wagen deiner Menschen unmöglichen Rettung".  

     Und in der letzten Buchrolle der Bibel, kommt nach den sprichwörtlich gewordenen "Vier Apokalyptischen Reitern", die nichts als Elend auf die Erde zu bringen scheinen, ein Fünfter, und von dem wird gesagt: kai ejdon ton Uranon eneogmenon, kai idu Hippos leukos kai ho kathämenos ep´ auton pistos kai aläthinos, kai en Dikajosynä krinej kai polemej -- "und ich sah den Himmel geöffnet, und siehe! ein weißes Pferd, und der auf ihm sitzt ist glaubhaft und wahr, und er urteilt mit Freispruch, und so führt er Krieg". Dieses Weiße Roß und sein Reiter waren schon da als Erste der Vier, und sie sind es, welche die Menschen-Bestie besiegen!

AJN

     Im Zeichen Ajn, dem Zeichen der Siebzig, kommen wir in das sechzehnte Zeichen, aus der Umkehr ist es das siebte. Hierin finden wir wieder die Zusammengehörigkeit von Sechs, Sieben und Acht; und Sechzehn, die zweite Erscheinung der Sechs, ist die doppelte Acht. Sechzehn ist aber auch die Potenz der Vier, der weiblichen Zahl, und zugleich die des Ausdrucks Aw Ächad (1-2/ 1-8-4), "Einziger Vater". Und die Beziehung zwischen Sieben und Sechzehn ist Neun, die Potenz der Drei, der männlichen Zahl, die zugleich die "Gebärmutter" bedeutet -- warum ja auch die Rede sein kann vom "Seienden im Schooße des Vaters" -- ho On ejs ton Kolpon tu Patros -- wörtlich: "das in den Mutterschooß des Vaters hinein Werdende (und Seiende)".

     Der Name des Zeichens ist Ajn, ist das "Auge". Hier erst, in ihm, in der Siebzig, erscheint uns die sichtbare Welt -- die Wasserschlange und ihr Reich ist ja noch "mythologisch" gleichsam, das heißt unseren Blicken entzogen. Und Ajn ist auch die "Quelle" -- Ejn ausgesprochen, aber genauso geschrieben. Der Ort, wo das Wasser, die Zeit, in die Sichtbarkeit, in die Wirklichkeit eintritt, ist von Geheimnis umgeben -- wie jeder Augenblick auch. Und niemals dürfen wir vergessen, daß alles Sichtbare aus dem Unsichtbaren hervorgeht. 

     Ajn ist das vierte der sechs Zeichen, die vom Wasser erzählen: Mem, die Vierzig, ist das Wasser als solches, Nun, die Fünfzig, der besondere Fisch, Ssamech, die Sechzig, wird die Wasserschlange genannt, Ajn, die Siebzig, ist die Quelle, Päh, die Achtzig, die Mündung und Zadej, die Neunzig, der Haken zum Angeln der Fische. Von Vierzig bis Achtzig sind wir also ganz und gar in die Wasserwelt eingetaucht, um in der Neunzig da heraus gezogen zu werden. Und die Zahl dieser sechs Zeichen zusammen ist Dreihundert und Neunzig, die Zahl von Schamajm (300-40-10-40), den "Himmeln". Diese sind auch die "dortigen Wasser" und mit dem Feuer vereinbar, haben wir doch am Berg Chorew das Verdunsten aller Wasser erlebt -- denn Charaw heißt auch "Austrocknen" -- und die gänzliche Abschneidung von jeder Zeit, und wir haben es überlebt. Und die Wasserschlange ist ein Abkömmling des Feuerdrachens, wie wir in der Apokalypsis erfahren. 

     Dreihundertneunzig ist auch die Zahl von Schämän (300-40-50), dem "Öl", das in seiner Gegensätzlichkeit zum Wasser unser Leben hier erst ermöglicht -- siehe die Polarität von hydrofil-hydrofob beziehungsweise lipofil-lipofob in jeder Zellwand! Dieser Gegensatz von Wasser und Öl in den semipermeablen Membranen der Lebewesen bewirkt Abgrenzung und Durchlässigkeit, und in unserer ersten Nahrung, der Milch, sind diese beiden gleichfalls durchmischt. So dürfen wir annehmen, daß dem Gegensatz von Wasser und Öl, der das Lebendige erst ermöglicht, der Gegensatz von Wasser und Feuer entspricht, der unserem Himmlischen Leib das Leben schenkt -- zumal schon jetzt das Öl oder das "Fett", wie Schämän auch übersetzt werden muß, mit dem Feuer zusammenspielt: im Fett wird die Energie des Sonnenfeuers in unserem Körper gespeichert, um bei Bedarf verbrannt zu werden, und wir kennen die Wendung vom "Öl ins Feuer Gießen".

      Im Zeichen Ajn, an der Quelle, dort wo wir Auge in Auge das Sichtbare sehen, ist uns ein Rasten vergönnt. Hier dürfen wir uns erfrischen und das niemals auf dem Gipfel, sondern am Fuße des Berges frisch und erneuert aus ihm sprudelnde Wasser und die angenehm kühle belebende Atmosfäre genießen und uns erholen von dem, was hinter uns liegt. Denn nicht umsonst sind wir in Ssamech, der Sechzig, bis in die Knochen erschrocken und bis ins Mark hinein erschüttert worden, das Erschrecken ist der Sechzig und der Acht eingeschrieben, weil sie unbestechlich die Potenz des Menschen, auch Ungeheuer zu gebären, bezeugen. Und doch haben wir in derselben Zahl auch Chajm (8-10-10-40), das "Leben", gefunden, in der siebenten Acht das Leben diesseits und jenseits, und nur zwei Schritte sind es von da bis zur Siebzig.  

     Und während wir vielleicht früher noch glaubten, das See-Ungeheuer mit Sajn, mit der "Waffe" der Sieben, bekämpfen zu können, aber dann erleben mußten, wie für jeden abgeschlagenen Kopf der Hydra, der Wasserschlange, zwei neue nachwuchsen und wir uns hoffnungslos in uns selber verstrickten -- Härakläs selber stirbt schließlich am Gifte der Hydra!  -- sahen wir auch, wie aus dieser unserer Waffe das Ungeheuer hervorging -- denn der Verbindungswert von Sajn ist ja die Sechzig, das Ssamech. Und die Sechzig dient uns als Brücke vom Wasser, vom Hören der Sieben in das Sehen, in das Feuer der Sieben; und dieselbe Brücke führt uns auch vom Hören, vom Wasser der Siebzig in deren Sehen, in deren Feuer. In der Sieben und Sechzig ist uns Binah (2-10-50-5) gegeben, das "Unterscheidungsvermögen", und in der Siebzig und Sechzig, in der zehnfachen Dreizehn, werden wir Kol (100-30), des "Leichten", teilhaftig, das darin besteht, unseren Feind zehnmal zu erkennen und ihn alle zehn Mal zu lieben. 

     Vor der erneuten Begegnung mit der Acht in der Achtzig dürfen wir in der Siebzig Kraft schöpfen und uns stärken in dem  Wunder der Verwandlung von Wasser in Wein. Denn Ajn, die Siebzig, die Quelle, ist auch die Zahl von Jajn (10-10-50), das ist der "Wein". We´Jajn jessamach Lewaw Änosch -- "und der Wein erfreut des Unheilbaren Herz." Ssamach (300-40-8), fast genauso wie Ssamech gesprochen -- mit dem scharfen Ess zu Beginn -- heißt "Sich-Freuen und Fröhlich-Sein" und wird mit den selben Zeichen geschrieben wie Maschach (40-300-8), die "Salbung", die den Maschiach (40-300-10-8) auszeichnet, den Christos, das ist der "Gesalbte". Und  zu Unheilbaren waren wir nur darum geworden, weil wir vergessen hatten, daß es ja auch schon im Sajn um nichts anderes ging als um die Erhöhung der Schlange -- und nicht um deren Ermordung. Und immer wenn wir die Waffe der Sieben gegen die Sechs richten wollten und gegen die Schlange, verletzten wir uns nur selber.

     Der Wein, in seinem Grundwert die Siebzig, ist die Frucht des Dritten Tages und dient uns als Hilfe, vom Sichtbaren aus das Unsichtbare zu sehen und vom Ez Ossäh Pri zu schließen auf den Ez Pri Ossäh Pri. Und so wie im Weine das Dritte verbunden ist mit der Siebzig, so wird es im Opfer der Roten Kuh, von der wir hörten, mit dem Siebten verbunden, der dritte mit dem siebenten Tag. Und wir täuschten uns nicht: diese Welt birgt ein Geheimnis, auf hebräisch Ssod (60-6-4), was auch "vertrauliche Unterredung, geheime Versammlung" bedeutet und den "Beschluß", der da gefaßt wird. Und wir können ihn ahnen, wenn wir des Ur-Anfangs gedenken und der Zweiheit, die aus dem Einen hervor geht -- und das einfachste Wort, Aläf-Bejth (1-2), das ist Aw  -- "Vater". Sein Kehrwert aber ist die Siebenhundert, die Zukunft der Sieben, deren Gegenwart wir jetzt in der Siebzig erleben. Und dasselbe ist auch der Kehrwert von Bo (2-1), der Aufforderung "Komm! Geh hinein!" Wohinein denn, wenn nicht in die Welt -- wie der Mann in die Frau, um zum Vater zu werden? 

     Olam (70-6-30-40), die "Welt", ist aufs deutlichste mit der Siebzig verbunden, die ungebrochene steht der in männlich und weiblich zerspaltenen entgegen und bildet mit ihr zusammen eine Einheit wie die Zwei, die Eins sind und gleichzeitig Zwei. Darum heißt Olam auch "Ewig", denn dieses Geheimnis kann niemals erschöpft sein. Ein Wort mit dem Grundwert Siebenhundert ist Missthar (40-60-400-200), das ist das "Mysterium". Und es könnte darin bestehen, daß aus jedem von uns -- so wie aus dem Awram (1-2-200-40), dem "Vater der Höhe" -- viele Völker hervorgehen werden, die so unzählbar sind wie die Sterne des Himmels und wie der Sand am Ufer der Meere -- und daß letztendlich doch auch all diese Unendlichen Eins sind, ohne daß ihre unvorstellbare Vielfalt uniformiert und normiert werden müßte. Dabei kann es sich aber nicht um ein inner-weltliches Geschehen allein drehen, bei dem wir uns ja sehr anstrengen müßten, weil da der Samen des einen den Samen des andern verdrängt  und zwei getrennte Dinge hier niemals denselben Ort einnehmen können -- es sei denn in der Verschmelzung der Liebe, die uns schon hier einen Vorgeschmack schenkt. Olam, die "Welt", ist mehr als die Welt, die wir sehen, deswegen haben wir auch zwei äußere und ein inneres Auge und können mit Recht von Einsicht und Einsehen sprechen. Olam, diese "ewige Welt",  ist das "Verborgene" und "Verhüllende" auch -- von Alam (70-30-40) "Verbergen, Verhüllen". Und dieses Wort bezeichnet auch einen "Jungen Mann", Almah (70-30-40-5) ist seine weibliche Form, eine "Junge Frau", aber nicht eine Jungfrau, sondern eine, die noch nicht geboren hat, die also ihr Geheimnis noch wahrt. Und daß die dritte Frau von Awraham, die ihm die meisten Söhne gebiert, von der die meisten Völker abstammen, Keturah, der "Opfer-Rauch", heißt, weist uns auch auf dieses Geheimnis.

     Darum dürfen wir hier in der Siebzig, im Zeichen Ajn,  das genauso klingt wie Ajn (1-10-50), das "Nichts", alles vergessen, was uns mit Angst und Sorge erfüllt hat, und uns an allem erfreuen, was unserem Auge gefällt, um aus der Kleinlichkeit herauszukommen und die großen Züge zu sehen: be´Ajn jofah -- "im Auge schön" -- das ist die wörtliche Übersetzung unserer Wendung "großzügig". Und darum ist uns gesagt: haNisstharoth laJ´howah Älohejnu wehaNigloth lanu ul´Wanejnu ad Olam la´assoth äth kol Diwrej haThorah hasoth -- "die Geheimnisse dem der da war und der da ist und der da sein wird und die Offenbarungen uns und unseren Kindern auf ewig, um alle Worte dieser Lehre zu tun" -- oder: "...und die Enthüllungen in Bezug auf uns und unsere Kinder, immerzu Welt, um zu wirken das Du-Wunder ganz, dieser Weisung Geschehen".

     Im Wechselverhältnis zwischen dem Verborgenen und dem Offenbarten, heute würden wir sagen zwischen dem Unbewußten und dem Bewußten, spielt unser Leben, und das Geheimnis kann niemals ganz ausgeforscht werden, darum ist die Welt ewig und kann nicht untergehen, nur ihre Gestalt verändert sich immer und zeigt ein neues Geheimnis, oder einen anderen Aspekt desselben, damit es uns offenbar werde. Das Wort Nissthar (50-60-400-200) heißt "Versteckt-Sein, Verborgen-Sein", und davon kommt Ässther (1-60-400-200), der Name der Frau, die zur Retterin wurde, er kann auch Assthar gelesen werden und heißt dann: "Ich bin verborgen". Es ist dasselbe Wort wie das griechische Astär, das ist der "Stern", das "Gestirn", und der Name der Blume. Der an der zitierten Stelle angegebene Plural Nisstharoth (50-60-400-200-400), die "Geheimnisse", ist in der Zahl Eintausend Einhundert und Zehn die zehnfache Einhundertelf von Aläf, dem Einen, und obgleich sie so unzählbar sind wie die Sterne, die offenbar sind doch ihr Geheimnis verhüllen im Lichtglanz der Nacht, erzählen sie immer nur von dem Einen. Und von daher kommt unsere Rede vom Uni-Versum.

     Der Unterschied zwischen Nisstharoth und Nigloth (50-3-30-400), den "Geheimnissen" und den "Offenbarungen", ist in der Zahl Sechshundert und Siebenundzwanzig dasselbe wie Jom Anoth Adam (10-6-40/ 70-50-6-400/ 1-4-40), der "Tag der Demütigung des Menschen", das aber ist auch der "Tag der Antwort des Menschen". Denn an dem selben Tag, an dem er erkennt, daß das Geheimnis alle seine Begriffe weltenweit übersteigt, giebt er sich in seiner Antwort darauf zu erkennen. Und eine davon ist der seltsame Zwang, das "Unbewußte" dem "Bewußtsein" unterwerfen zu wollen, eine Zwangshaltung deshalb, weil dabei alles Spontane verlorengeht, das sich ja dem "Unbewußten" verdankt. Deswegen ist auch die berühmte Formel des Siegmund: "Wo Es war, soll Ich werden" -- nur wie die Losung eines Kolonialisten, der die bunte Vielfalt der Völker in die Zwangsjacke seiner Weltordnung steckt.

     Umgekehrt ist es richtig, denn wenn wir aus unserem Geheimnis heraus unmittelbar und spontan so wie wir Fühlen auch Denken und Handeln, dann wird es uns offenbart. Wie wir aber das Offenbare verstehen, das entscheidet unser hiesiges Leben. Es kommt von Galah (3-30-5), das heißt: "Entblößen, Enthüllen, Aufdecken, Offenbaren" -- und auch "in die Verbannung, ins Exil gehen müssen". Galuth (3-30-6-400) ist dementsprechend sowohl die "Verbannung", das "Exil", als auch die "Enthüllung", die "Offenbarung", auf griechisch die Apokalypsis, und ihre Zahl ist die fünfte Erscheinung der Neununddreißig von Ge´ulah (3-1-30-5), "Erlösung, Befreiung". Denn im Exil, in der Verbannung -- und nur da und sonst nirgends -- entblößt und enthüllt sich unser innerstes Wesen, unser Kern, das heißt das, was von uns aus neues Wachstum und neue Frucht bringen will. Und das was von uns in dieser künftigen Frucht schon anwesend ist, um immer und überall neues Leben und neues Erleben hervor zu bringen, also auch hier und jetzt, wird offenbar. "Ich zwar, ich sterbe, doch du gehest andere Bahn, umsonst mag dich ein Neidisches hindern" -- so sagt es Hölderlin von sich und seinem Gesang, der seine Antwort auch ist auf die Welt.

     Und darum ist diese Welt selber unser Exil, unser Ort der Verbannung, der Bereich also, in den wir verbannt worden sind oder uns selber verbannten, um unser Verborgenes zu enthüllen. Und wir sind in ihr, aber nicht von ihr, unser Ursprung ist im Geheimnis. Assthar (1-60-400-200) -- "Ich bin verborgen" -- ist die siebente Erscheinung von Ani (1-50-10) und Ajn (1-10-50), dem "Ich" und dem "Nichts", und hat denselben Wert wie Schoschanah (300-6-300-50-5), die "Rose". KeSchoschanah bejn haChochim ken Rajathi bejn haBanoth -- "wie die Rose unter den Dornen so ist meine Gefährtin unter den Töchtern". Und darum ist uns diese Welt Freude, trotz aller Bosheit und allen Übels darin -- Rajah (200-70-10-5), die "Freundin", kommt ja aus derselben Wurzel wie Ra (200-70), das "Böse" -- und eine Rose ohne Dornen wäre nur unsinnige Züchtung. 

     Im Zahlwort für "Sieben" -- und Ajn, die Siebzig ist ja die Sieben in der Reihe der Zehner und ihr Kehrwert ist Sieben, ein Fänomen, das sonst nirgends mehr auftritt -- in dem Wort Schäwa (300-2-70) ist Schuw (300-2) enthalten, das heißt "Kehr um!" -- und Bejth-Ajn (2-70) ist "durch die Siebzig, in der Siebzig, wegen der Siebzig und während der Siebzig!" Ein Zugang zur "anderen Welt" ist durch Weltflucht nicht möglich, hier in dieser Welt nur findet die Umkehr statt, wenn sie ächt ist, und dann kannst du hinübergehen. Das Wort aus der Wurzel Bejth-Ajn lautet Boah (2-70-5), und es bedeutet soviel wie "Wallen, Sieden und Kochen" und "Blasen Bilden". Und so wie das Wasser zu Dampf wird über dem Feuer, wenn es blubbert und die Blasen sich bilden, so ist auch in uns dieser Wechsel der Dimension angelegt, und wir werden aus dem Fließenden in noch größere Ausdehnung eintreten. Das kündigt sich an schon in der Quelle, die Luftblasen und ihr fröhliches Glucksen verkünden es uns -- und ist nicht die Siebzig fünfmal die Vierzehn, und heißt Dud (4-6-4) nicht auch "Kochtopf" und "Kessel"? Und wird es nicht genauso geschrieben wie Dod, der "Geliebte"?

     Darum kommt aus derselben Wurzel wie Galah (3-30-5), "Entblößen, Verbannen", auch Gil (3-10-30), das ist "Jauchzen, Frohlocken" -- "Lebensalter und Altersstufe". Unser ganzes Leben hindurch dürfen wir an diesem innersten Jauchzen teilhaben, das alle Wesen und Pflanzen, Steine und Sterne, jedes Ding an der Quelle erfüllt, wie es der Jubel der Vögel an jedem Morgen verkündet, denn es ist unser innerstes Wesen und Wissen, auch wenn wir keinerlei Erklärung dafür abgeben können -- doch eine Freude, die ihren Grund kennt, kann dieses unerklärliche Jauchzen nicht hervor bringen.

     Wie leicht sind wir hier in der Gefahr, diese Erfahrung der grundlosen Freude geringzuschätzen, sie herabzusetzen, sie zu verachten und zu entwerten -- alles Bedeutungen des hebräischen Wortes Basah (2-7-5), das auch beSäh gelesen werden muß und dann "in diesem hier" meint, denn Säh (7-5) ist "dieses, hier, nun" -- also das, worauf ich hinweisen kann, weil es (oder er oder sie) sich in die Sichtbarkeit hinein entblößt und offenbart hat. Doch Bisah (2-7-5), die "Beute", das "Diebesgut", der Gewinn einer Ausplünderung in der Folge der Entwertung des anderen Wesens, ist "Plunder", wertloses Zeug, und sei es auch noch so hoch in der Wertschätzung der Leute, denn sobald es in deinem Besitz ist, hast du dich selber des Wesens beraubt und was dir bleibt davon ist bloß die Hülse, die leere.

     In die Verbannung in diese Welt sind wir letztendlich frei willig gegangen, wenn wir uns in rechter Weise erinnern, um darin die Verbindung mit Ajn (1-10-50), dem "Nichts", wieder zu finden, mit dem die siebente Reihe der neun Grundzahlen beginnt, die gipfelt in der siebenten Zehn, in der Siebzig. Und dieses Nichts ist in der Zahl identisch mit Ani (1-50-10), dem täuschbaren "Ich", das wir verloren in dem Moment, wo uns alles erlaubt schien und wir die Mitte, den Zugang zum Einen, verkannten und sie durch die Vier, die doppelte Spaltung, ergreifen wollten. Wenn wir aber die Fünfzig in der Mitte von Ani durch das Daläth ersetzen, kommt Edi (1-4-10) heraus, das ist "mein Dunst, mein Verdampfen", also genau dasselbe, was wir "in der Siebzig" (in Bejth-Ajn, in der 2-70) schon fanden. Wir verfehlten das Eine, um das es uns ging, es hat sich uns entzogen, und wir finden uns wieder in dieser Welt des Siebenten Tages, worin uns die Eins begegnet als die Siebente Eins in der Einundsechzig, der zwanzigsten Primzahl, in dem "Ich", das zugleich das "Nichts" ist. 

     Und nun sind wir geläutert durch diese Erfahrung, durch diesen Verlust der Mitte, denn von jetzt an heißt es: haGer aschär beKirbecha -- "der Fremdling, der in deinem Inneren, in deiner Mitte". Und nicht können wir wieder die Hände ausstrecken, um das Eine aus der Mitte zu pflücken, denn es ist gleichzeitig Nichts und wir greifen ins Leere. Jetzt finden wir es in der Siebzig von Ajn (70-10-50), denn die Zeichen Aläf und Ajn sind auf besondere Weise miteinander verbunden: beide sind, obwohl in die Reihe der Konsonanten gestellt, eigentlich keine solchen, sondern unhörbare Träger des Klanges und bestenfalls hat sich in ihnen das Gaumensegel gehoben, um den Laut zu gebären, aber noch ist in ihnen nichts Reibendes, Rollendes, Summendes, Hauchendes, Pfeifendes oder Zischendes hörbar wie in den übrigen Zwanzig.

     Im Aläf ist es das Verstummen des Anfangs, das Schweigen noch vor allem Beginn, im Ajn aber das nach dem Erlebnis von Ssamech, dessen Laut das scharfe Ess ist, gleichsam das Zischen der Schlange, das wir zum ersten Mal hörten im Sajn, dem Zeichen der Sieben, da aber noch stimmhaft und weich, und das wir wieder hören werden im Schin, das gleichzeitig das Ssin ist, das Zeichen der Dreihundert, des Zahnes, worin auch das Gift der Schlange aufbewahrt wird bis zum Biß. Nun aber im Ajn verstummen wir wieder und werden so des Aläf aufs neue gewahr; und die Wörter, in denen das Aläf für das Ajn und das Ajn für das Aläf einsteht und die genau so klingen, nur anders geschrieben sind ​-- denn von einer unterschiedlichen Aussprache des Aläf und des Ajn ist uns nichts mehr bekannt -- haben eine besondere Beziehung zueinander, die uns auf manches sonst Verborgene hinweist: Wir hörten schon von Or (1-6-200), dem "Licht", und Or (70-6-200), der "Haut", und ihrer Verbindung als Kleid unseres Leibes, des sterblichen und des unsterblichen; von Ajn (1-10-50), dem "Nichts", und Ajn (70-10-50), der "Quelle", dem "Auge", worin wir das unbegreifliche Geheimnis der Welt ehren lernen; und von Aw (1-2) "Vater", und Aw (70-2), "Dickicht, Verdichtung". Und wir sehen, daß das was mit dem Aläf beginnt uns direkt nicht mehr zugänglich ist: das Licht des Ursprungs ist uns unsichtbar, das Nichts unfaßbar für uns wie das Ich, und der Vater ist uns unbekannt, aber vermittels des Ajn haben wir Zugang gefunden: die Haut ist spürbar, das Auge kann sehen, und der Kondensation der Materie verdanken wir unsere Welt, und von ihr aus können wir den Vater erspüren.

     Und so ist es uns gegeben, der Eins, dem Aläf, hier in der Siebzig, im Ajn, wieder zu gehören, so wie sie sich aus der Verbindung der beiden in der Einundsiebzig ergiebt, ihrer achten Erscheinung -- in der einundzwanzigsten Primzahl von Jonah (10-6-50-5), der "Taube", welcher die Rückkehr zum Ursprung gelingt. Durch ihren Flug in die Welt des Siebenten Tages gelingt es ihr, den Sechsten mit dem Achten zu verbinden, in dem Zweige vom Ölbaum.  Dieselbe Zahl hat auch Ilem (1-30-40), das ist "Stumm"; Alam (1-30-40), "Verstummen", steht in Wechselbeziehung zu Alam (70-30-40), "Verbergen", und so müssen wir es bei dieser Andeutung lassen. Vieles geschieht und manches Wort fällt, immer achte du auf das Schweigen dazwischen, auf die Pausen und darauf, in welches Sinnen sie dich versetzen.

     Die Siebzig steht traditionell für die Vielfalt aller Erscheinung auf Erden, so giebt es siebzig Älteste, siebzig Völker, siebzig Sprachen, siebzig Arten des Wissens undsofort, was noch an der Bezeichnung Septuaginta für die griechische Übersetzung der Schrift erkannt werden kann, denn es sind siebzig Weise gewesen, die dieses Werk geleistet haben, so wird gesagt. Und so müßten wir auch jede Stelle der Schrift siebzigmal übersetzen, erläutern und kommentieren, um ihren einen Sinn zu verstehen, denn es ist unsere Aufgabe, in dieser Vielfalt des Offenbarten das Eine, das doch immer geheim bleiben muß, zu entdecken.

     Es giebt ein Wort, das die Siebzig mit den beiden voraus gegangenen Zeichen verbindet und unseren Weg in diese Welt näher erläutert, das ist das Wort Nassa (50-60-70), und es heißt: "Herausreißen, Abbrechen, Aufbrechen, Weiterziehen". Und dort wo am Ende in dem gleich lautenden Wort Nassah (50-60-5) -- denn das Schluß-Heh ist gleichfalls unhörbar, obwohl es doch auch das Ziel bezeichnet -- die Fünf stand und wir die "Versuchung", die "Prüfung", die "Erprobung" erlebten, steht hier nun die Siebzig, und deren Unterschied ist die fünffache Dreizehn, die Essenz der Feindesliebe. Und wir können bezeugen, daß dort wo wir fehlten und versagten wie es den Feinden der Liebe zukommt und unsere Strukturen bis zu den Fundamenten abgebrochen und herausgerissen wurden wie die Pflöcke des Zeltes, nur eine Station des Weges abgeschlossen war, und die Säule aus Feuer und Wasser -- diese aber in Gestalt einer Wolke -- sich vor uns erhob, tagsüber und nachts, wie es kam, um uns zum Aufbruch zu rufen, weil unser Weg uns viel weiter führt als wir dachten.

     So leiden wir auch nicht mehr in gleicher Weise wie früher an unserer Sünde, und ein anderes Wort dafür fällt mir ein, das ist Awah (70-6-5): "Sündigen, Sich-Vergehen, Verstören, Zerstören, Verkehren, Verdrehen", worin das Waw-Heh, die zweite Hälfte des Namens, mit der Siebzig verknüpft ist und sich so die Zahl Einundachtzig ergiebt, die neunfache Neun und die neunte Erscheinung der Eins. In dem schon früher genannten Wort Chata  (8-9-1) für "Sündigen" fanden wir die doppelte Neun in der  Achtzehn, aber während wir darin den Rückfall in die Eins und den Beginn von vorne erfuhren, ist es in Awah jetzt gleichsam so, als würden wir durch das Vergehen, sei es unser eigenes oder das unseres Feindes an uns, über uns selber hinaus, über alles Sichtbare hinweg in eine Dimension hinüber getragen, die uns erst unsere wahre Natur zeigt. Tawa (9-2-70), ein Wort mit dem selben Zahlwert, heißt "Eintauchen, Einsinken, Versinken, Untergehen, Ertrinken", was aber auch die "Taufe" bedeutet. Denn während es früher nur der Feind war, der im Wasser der Zeit unterging, etwa der Par´oh mit seinem Heer, der uns verfolgte -- sind wir es nun selbst, die versinken, da wir erkannten, daß unser schlimmster Feind wir selber sind und das Gebot der Feindesliebe aus reinem Egoismus erlaubt ist.

     In der Versuchung von Nassah (50-60-5) fanden wir ja, da wir die Zahlen auf die Einer zurück führten, die 5-6-5 von Hawah, dem "Sein" und dem "Werden", und von Howah, dem "Verderben", dem "Unfall", dem "Frevel", und von Howäh, der "Gegenwart". Zusammen ergeben sie die Zahl Sechzehn, die vierfache Vier, und Ajn ist das sechzehnte Zeichen. In Nassa (50-60-70), dem "Aufbruch" ist nun die Fünf-Sechs des Namens, die seine Mitte darstellt, mit der Sieben verbunden, und zur Gegenwart werden sie alle drei in der Fünzig, Sechzig und Siebzig. Wenn wir den Weg durch die Wüste als Umkehr verstehen -- Kena´an (20-50-70-50) steht ja zu Mizrajm (40-90-200-10-40) im Verhältnis von Eins zu Zwei, der Weg von Mizrajm nach Kena´an ist also die Rückkehr aus der Zwei- in die Einheit -- dann können wir die Fünf-Sechs von links her gelesen als die erste Hälfte des Namens verstehen, als die Verbindung der Fünf mit der entfalteten Drei. Und anstelle der zweiten, anstelle von Haj (5-10), der Verbindung der Fünf mit der entfalteten Vier -- das ist der Befehl: "Sei!" und "Werde!" -- steht dann im Aufbruch, im Herausgerissenwerden, worin wir uns selber entrissen werden in der Erfahrung der Einheit von Fünfzig und Sechzig, die Siebzig, die Verbindung von Dreißig und Vierzig. Das Lernen und Lehren der Wasser ist daher der Begegnung der liebenden Feinde so ähnlich und immerzu gegenwärtig in den Gestalten von Mann und Frau.

     Es sind auch Am (1-40), die "Mutter", und Am (70-40), das "Volk", die "Gemeinschaft", aufeinander bezogen, aber damit die Gemeinschaft nicht bloß zu einer Rückkehr in den Mutterschooß wird, zu einer Pseudo-Gemeinde, wie sie nur allzu oft vorkommt, müssen wir so wie die Mutter auch alles Gemeine verlassen, denn ein Fremdling bewohnt wie ein Gast unser Inneres. Und auch da finden wir wieder den Hinweis darauf, daß die Sieben kein Selbstzweck ist, sondern ein Durchgang, denn erst mit der Acht zusammen ergiebt sie die Fünfzehn von Jah, und erst die Ankunft im Neuen Land, in der Acht, wird es zeigen, ob wir die Erfahrung des Weges diesmal verstanden, ob wir sie verdauen konnten und nunmehr achtsam geworden sind, achtsamer als damals, da wir alles verloren, um von den Enden der Erde von neuem gesammelt zu werden.

     Als Awram von Ur her ausgezogen war und über Charan, wo er seinen Vater Thärach begrub, nach Kena´an kam, zunächst nach Schechäm, wo er einen Altar erbaute, ging er weiter und schlug zum ersten Mal in diesem Lande sein Zelt auf: Bejth-El mi´Jam weha´Aj miKädäm -- "Bejth-El, das Haus Gottes, westwärts und ha´Aj, die Zerstörung, ostwärts" -- so wird dieser Ort da genannt. Aj (70-10) ist der "Trümmerhaufen", sind die "Trümmer", eben die von Bejth-El, dem Haus, der Wohnung, dem Tempel des Gottes -- und die Mitte zwischen den beiden, zwischen der Erbauung und der Zerstörung des Tempels, der Ort, wo Awram sein Zelt aufschlägt, ist in der Zahl die Dreihundert und Achtundfünfzig (die Differenz von Bejth-El 2-10-400/ 1-30 = 443 und ha´Aj, das ist Aj mit dem Artikel, 5-70-10 = 85). Die Zahl ist die Verdoppelung von Hundert und Neunundsiebzig, der zweiundvierzigsten Primzahl, der Zahl von Gan be´Edän (3-50/ 2-70-4-50), dem "Garten in der Wonne". Und dieselbe Verdoppelung hat auch der Maschiach (40-300-10-8), der Christos, wie er auf griechisch genannt wird, und gleichzeitig  mit ihm auch der Nachasch (50-300-8), die "Schlange", die im Hebräischen männlich ist. Awram, unser Ahne, wohnt also da in diesem Land, das Kena´an heißt, der Bedeutung nach das Kollektiv aller "Händler", aller "Kaufleute", mitten zwischen den Trümmern und dem Hause des Gottes, der hier genauso wie wir eine bleibende Wohnstätte nicht hat. Und genau darin sind sich auch einig die Schlange, die ihre zu eng gewordene Haut von sich abschüttelt, und der Christos, der sich im Tode erneuert. 

     In diesem kritischen Punkt begegnen wir also dem Messias und der Schlange zugleich, und unsere Antwort auf die Erfahrung, die wir hier immer wieder erfahren, entscheidet, wie wir uns entscheiden. Wenn wir das Haus Gottes, das ist der Wohnort der Kraft jeder Beziehung, im Westen, im Untergang, sehen, dann müssen wir gleichzeitig auch seiner Zertrümmerung aus dem Osten, aus dem Früheren, aus der Vorzeit gedenken. Angesichts der Zerstörung alles Erbauten in dieser sichtbaren Welt, wofür Aj (70-10) steht, "meine Siebzig", könnten wir das Vertrauen verlieren und die Hoffnung, jemals wieder die Welt der Unzerstörbarkeit zu erreichen -- zumal ja im Westen, in der Zukunft, die Sonne untergeht und sich unseren Blicken entzieht. 

     Und so geht es auch der Liebe zu all dem, was hier vergeht. Und kaltblütig geworden könnten wir unser Paradies aus unserer Klugheit erbauen, die alle Vorkehrungen trifft, solchen Verlust nie mehr zu empfinden. Oder wir könnten gerade hier den Glauben, die Hoffnung, die Liebe aufleben lassen und im Nachasch selber, in der sich häutenden Schlange, die Identität von Wechsel und Bleiben, von Wandern und Wohnen verstehen. Ist doch in ihr auch Noach (50-8), die "Ruhe", und Chasch (8-300), die "Eile" vereint. Und von Aj, der "Zerstörung", kommt Me´ajm (40-70-10-40), das sind die "Eingeweide", durch die hindurch uns der Nahrungsstrom zufließt -- und wie die Wurzeln des Baumes im Boden so saugen die Adern des Blutes in den Gedärmen sich voll.
     Mit Aj (70-10), "meiner Siebzig", haben wir schon die Ausschreibung des Zeichens begonnen, es fehlt nur noch das Nun, die Fünfzig, der Fisch, denn Ajn ist aus den drei Zeichen Ajn, Jod und Nun aufgebaut. Das Ajn mit dem Jod zusammen, die "Trümmerstätte", ist in der Zahl schon die Achtzig, die kommt, Päh, der Mund und die Mündung, der ganze Verlauf der Wasser von der Quelle zur Mündung ist in der Siebzig schon da. Und Siebzig und Achtzig zusammen ist das Wort Of (70-80), das heißt "Fliegend, Schwebend und Schwingend"; und die Gesamtheit aller fliegenden Wesen, die "Vögel", sind Of (70-6-80). Aber der Mensch kann nicht mehr fliegen, wohl kann er sich im Traume noch manchmal dessen erinnern, daß er es kann, aber in der Welt dieses Tages, des Siebten, sind seine Versuche, zu fliegen, wenn auch imponierend und funktionierend, doch nichts gegenüber dem Gleiten und Schwingen der wirklichen Vögel. Und der Unterschied ist unaufhebbar zu diesen, denn da ist es ihr Leib selber, der fliegt, während der Mensch sich nur in eine selbst gebaute Maschine hineinsetzen kann, in ein Flug-Zeug, das ihm höchstens einen Kitzel verschafft, niemals aber das Gefühl des Fliegens selber, das wir aus den Träumen noch kennen. Umsetzen können wir es in der Verbindung von der Siebzig zur Achtzig, von der sichtbaren Welt, die aus dem Nichts kommt, aus der Quelle, in die unbekannt neue und doch ewig vertraute Welt, in die sie mündet.

     Die gleiche Verbindung von der Siebzig zur Achtzig, deren einziger Unterschied zu Of, dem Fliegen der Vögel, darin besteht, daß sie in der Mitte das Jod hat anstelle des Waw, ist das Wort Ajaf (70-10-80), das ist "Müde-, Erschöpft-Sein, Erliegen", was uns verrät, warum wir Menschen das Fliegen verlernten. Waren wir etwa nicht schon Götter und Engelswesen und sind auf diese Erde Herabgestürzte wie der Ssatan und seine Engel? Und müssen wir es jetzt nicht und nunmehr wirklich begreifen, daß wir erst dann wieder zu fliegen verstehen, wenn wir zuvor die Leichtigkeit und schwerelose Freiheit des Jod ganz aufgeben konnten zugunsten des Waw und betreten den Boden und gehen zu Grunde, um den Fall in die Gegenwart zu vollziehen und den Namen dessen zu heiligen, der sich uns durch ihn mitgeteilt hat? Und so paradox es auch sein mag, gerade dadurch, daß wir müde wurden unserer Omnipotenz und herabsanken zum Grund, lernen wir wieder zu fliegen.

     Wenn wir die Gesamtheit der fließenden Wasser von der Quelle zur Mündung verstehen als unsere Wirklichkeit hier -- denn die Quelle hätte ja ohne die Mündung, die Siebzig ohne die Achtzig, ihr Ziel, ihre Orientierung verloren und der Fluß geriete in Stockung, was in Wahrheit aber unmöglich ist -- und sie verbinden mit uns, dann wird es uns wieder leichter zumute sogar in der Sünde, die uns zum Fluge bestimmt, und die Schwingen wachsen uns wieder.

     Doch müssen wir die gesamte Siebzig, denn sie ist die Zahl der Jahre des Galuth Bawäl, des babylonischen Exils, ausgefüllt, ausgelotet und tief erlebt haben im Ajn und den Wandlungsprozeß, dem wir darin unterliegen. Im Ajn (70-10-50) steht in der Mitte zwischen der Siebzig und der Fünfzig, der Quelle und dem einzigartigen Fisch, der das verlorene Kleinod in sich birgt, das Jod, doch um dahin zu gelangen, haben wir, die wir uns zum Hinabsturz, zum Fall aus den Himmeln erdwärts entschlossen, weil uns die Leichtigkeit des Fluges ermüdet hatte -- sie war uns zur Selbstverständlichkeit herab gesunken -- hier angekommen zunächst die Erfahrung von Awon zu machen. Awon, die "Sünde", das "Vergehen", die "Schuld", schreibt sich mit den Zeichen Ajn-Waw-Nun (70-6-50); es steht also das Waw anstelle des Jod in der Mitte, und Awon steht zum Ajn in dem selben Verhältnis wie Of zu Ajaf, diese "Sünde" entspricht schon dem "Fliegen", denn sie schenkt den Tod, in dem die Quelle versiegt der bloß sichtbaren Welt. 

     Führen wir die 70-6-50 von Awon auf die Einer zurück, dann entsteht die Reihenfolge 7-6-5. Und wir als Geschöpfe des Sechsten Tages, als Menschen mit den Tieren des Landes zusammen, halten darin das Gleichgewicht zwischen dem Siebenten und dem Fünften Tag, zwischen dem Tag, da der Gott die Fische und Vögel erschuf, die beide auf ihre Art fliegen, nur ist ihr Medium verschieden, und dem Tag, da Er ruht und ruhig wartend auf die Rückkehr aller Wesen zu Ihm, unverrückbar in Seinem Zentrum, diese Ruhe nur dadurch gewann, daß Er selbst in allen Wesen anwesend ist und ihr Weg zu ihm hin.

     Awon heißt "Sünde, Vergehen" und "Schuld" und auch "Strafe" (von Awah, 70-6-5, "Sündigen, Sich-Vergehen") -- denn zwischen der Fünf und der Sieben steht ja der Sechste Tag, da der Fall, die Vertreibung des Menschen Los ward, und nur so kann er die Brücke über den Abgrund, der Abbruch, der zugleich Aufbruch ist, sein -- Nassa (50-60-70), ist ja in den Einern die genaue Umkehr von Awon (70-6-50). Diese Schuld, diese Strafe haben wir also hier zu erdulden, sie ist uns auferlegt allein schon dadurch, daß wir hier sind, das ist es, was die Rede von der so genannten "Erbsünde" meint. Aber eben dadurch, daß wir Gefallene sind und aufgrund unseres Sturzes die beiden Seiten, die hier das Ajn und das Nun sind, verbinden müssen -- und da giebt es für niemanden einen Ausweg! -- lernen wir sie erst kennen:

     Nun, den Fisch, der in jedem sein kann, denn du siehst es ihm niemals von außen an, ob es der ist, den du heimlich erhoffst, und der das lange vermißte Kleinod in sich trägt; und jede Berechnungsmethode, diesen Fisch aus der Unzahl der Fische heraus zu fischen, ist so sinnvoll wie das Haschen nach Wind, hier bist du ganz und gar auf den Zufall verwiesen -- gesteh es dir endlich, das ist ja die Heiligung des Schabath, daß du hierbei nichts tun kannst; und Ajn ist das Auge, durch das du das Wesen erkennst, denn im Glanz seines Funkelns und Strahlens zeigt sich die Liebe selbst dann noch, wenn es verglimmt. Wir haben gehört, daß gesagt worden ist: Ho Lychnos tu Somatos estin ho Ofthalmos -- "die Leuchte des Leibes ist das Auge", und weiter: ean un ä ho Ofthalmos su haplus, holon to Soma su fotejnon estai -- "wenn nun dein Auge lauter ist, wird dein ganzer Leib licht sein" -- ean de ho Ofthalmos su ponäros ä, holon to Soma su skotejnon estai -- "wenn aber dein Auge verderbt ist, wird dein ganzer Leib verfinstert sein -- ej un to Fos to en soi Skotos estin, to Skotos poson? -- "wenn nun das Licht, das in dir, Finsternis ist, wie weit wird die Finsternis sein?" 

     Haplos, "Lauter", heißt auch "Einfach, Einfältig", und Ponäros auch "Mühsam, Lästig, Unvollkommen, Unbrauchbar". Die Verfinsterung des Leibes bestimmt sich also nach dem Grade, in dem dir die sichtbare Welt lästig und schadhaft erscheint, weil du den Blick auf das Eine verlorst. Und wir haben auch gehört, daß gesagt ist: Lo leMar´eh Ejnajo jischpot -- "nicht nach dem Anblick seiner Augen fällt er sein Urteil." Der so genannte Augenschein, das Scheinbare will uns nur allzuschnell zu einem Urteil verführen, aber wir wissen, daß es besser ist, sich davor zu hüten, denn es oder er oder sie scheint so zu sein, wie wir sehen, aber ob es oder er oder sie auch wirklich so ist, bleibt zweifelhaft. Darum ist dieser Vers bejahend auch so zu verstehen: "in der Richtung auf das Eine, in Bezug auf das Gesicht seiner beiden Augen entscheidet er". So sprechen wir vom "inneren Auge", und dies ist es, was aus uns heraus leuchtet. Und genauso wenig uns das unrein macht, was von außen in uns herein kommt, genauso wenig kann uns dann das noch verdüstern, was wir in der Außenwelt sehen, wenn -- ja wenn wir um das Geheimnis der sichtbaren Welt wissen, das darin besteht, daß es sie giebt, sie also real ist, daß sie gleichzeitig aber auch genauso illusionär ist wie die Zeit und der Tod, die ebenfalls vollkommen real sind.

     Aj (70-10) ist die "Zertrümmerung", und Jan (10-50) ist die Wurzel von Janah (10-50-5), das heißt: "Unterdrücken, Gewalttätig-Sein, Betrügen und Täuschen", und diese beiden Teile sind verschmolzen in Ajn, dem Auge, der Siebzig. Wir haben es in dieser Welt also mit beidem zu tun, und das eine ruft das andere hervor. Und doch ist das eine die Achtzig und das andere die Sechzig, und das Wort, das aus diesen beiden Zahlen besteht, heißt Pass (80-60), zu deutsch: "Aufhören, Nicht-Mehr-Sein". Das erinnert daran, was von der Bestie gesagt wird: Kai thaumasthäsontai hoi Katoikuntes epi täs Gäs... bleponton to Thärion hoti än kai uk estin kai parestai -- "und staunen werden die Bewohner der Erde... wenn sie die Bestie sehen, darum daß sie war aber nicht ist und anwesend sein wird" -- hode ho Nus ho echon Sofian -- "hier ist der Sinn, der Weisheit enthält" -- das aber heißt, daß es mit dem normalen Verstand nicht erfaßt werden kann. Und wenn wir der Profezeiung gedenken: wegor Se´ew im Käwäss -- "und gasten wird der Wolf mit dem Lamm", weNamer im Gedi jirboz -- "und der Leopard wird sich lagern mit dem Böcklein zusammen…" -- dann sehen wir doch, daß der Wolf und der Panther und die Kobra und die anderen Raubtiere alle da waren, aber nicht mehr so sind, wie sie waren, und doch anwesend sind; es ist eine andere Welt, in welcher Arjeh kaBokar jochal Thäwän -- "der Löwe Stroh frißt wie das Rind", und doch ist er noch da, ist es der Löwe -- und nicht nur das Rindvieh kommt "in den Himmel". 

     Für das aufgeklärte Publikum von heutzutage ist sowas nur närrisch, aber um dieses geht es hier schon lange nicht mehr. Denn es will nur bedient werden mit Dummheit, hier aber gilt nur das Paradoxe, das seine eigenen Liebhaber hat: Der Löwe ist zugleich der Löwe und auch wieder nicht, und die zitierte Stelle kann auch so lauten: "Der Löwe frißt genauso wie das Rind, du (aber) erbaust" -- denn Thäwän (400-2-50), das  "Stroh", muß auch Thawan gelesen werden und ist dann die zweite Person männlich in der Einzahl von Banah (2-50-5), "Bauen, Erbauen". Was aber erbaust du im Angesicht des Gesetzes dieser Welt, das da lautet: Friß oder werde gefressen? Es ist Ben, der Sohn, jenseits der Vierhundert, jenseits des Kreuzes.

     Die Kombination von Päh und Ssamech, von Achtzig und Sechzig, ergiebt in der Umkehr Ssaf (60-80), was ebenfalls "Aufhören, Zu-Ende-Gehen" bedeutet, gleichzeitig aber ist dies auch die "Schwelle". Die Siebzig wird hier ausgespart, gleichsam um ihr Geheimnis zu hüten, und es wird deutlich, wie wir von Schwelle zu Schwelle in immer größere und erstaunlichere Räume gelangen, und die Erinnerung an die früheren Räume ist wie die Erinnerung an frühere Leben. Im Lied der Lieder heißt es: Schischim hemah Melachoth uSch´monim Pilagschim wa´Alamoth ejn Misspar -- "Sechzig sind es der Königinnen und Achtzig der Nebenfrauen, zahllos aber sind die jungen Frauen" -- Achath hi Jonathi Thamothi -- "eine Einzige ist sie, meine Taube, meine Vollkommene". Mit der Sechzig haben wir uns verbunden, und schon ist sie wie Vergangenheit und darum verklärt, mit der Achtzig aber sind wir noch nicht vereint, ihre Qualität ist uns noch unvertraut wie die einer Nebenfrau, die wir gelegentlich zwar erkennen, die aber gleichsam am Rand unseres Blickfeldes lebt und das heißt auch in ihrer eigenen Welt. Die Siebzig aber ist Einzigartige, denn in ihr verträgt sich die Liebe zu den "zahllosen jungen Frauen" mit der Liebe zu der "Einen" sehr wohl, die unzählbare Vielheit der Siebzig, die darum hier auch nicht genannt wird, ist ja die andere Seite der Einheit, und sie gehören zusammen wie Aläf und Ajn. 

     Almah (70-30-40-5), die "junge Frau", ist die vor der Geburt ihres ersten Kindes, die also noch nicht gezeigt hat, was aus ihr hervor kommt, und sie stammt aus derselben Wurzel wie Olam (70-6-30-40), die "Welt", die offenbar und zugleich "Verborgen" noch ist.  Und der Plural Almoth spricht von unzählbaren Welten, die ihr Geheimnis noch nicht preisgaben. Wa´Alamoth ejn Misspar -- "und die jungen Frauen sind ohne Zahl" -- das kann auch gelesen werden: wa´al Mawäth Ajn meSsafer -- "und über den Tod keine Erzählung" – oder: "und beim Tode das Nichts ist erzählend". Und Thamothi, "meine Vollkommene", ist auch die "Ganzheit meines Sterbens".

     Weiter können wir hier nicht mehr gehen, darum kehren wir zurück zum Ajn und seiner vollen Ausschreibung in den Zeichen Ajn, Jod und Nun, die zusammen die Zahl Einhundert und Dreißig ergeben, die zehnfache Dreizehn und die fünffache Sechsundzwanzig, die Essenz des Namens. Und weil dies der Gesamtwert von Ajn ist, dem Auge, können wir sehen, nicht nur das was vor Augen uns ist, sondern auch das, was verborgen uns ist -- "denn es ist nichts verborgen als darum, daß es offenbar werde, auch ist nichts verheimlicht worden als darum, daß es ins Sichtbare komme" -- u gar estin krypton ean mä hina fanerothä, ude egeneto apokryfon all hina elthä ejs Faneron.
     Einhundertdreißig ist auch die Zahl von Ssinaj (60-10-50-10). Und hier an der Schwelle zwischen Sieben und Acht, zwischen den siebenmal Sieben Tagen und dem Beginn der Achten Woche am Fünfzigsten Tag, werden die "Gebote" gegeben, deren Einhaltung unmöglich ist, wodurch ein jeder seine Erfahrung mit dem Unhaltbaren macht, die ihn brandmarkt. Und am Ende des Weges, in der zweiundvierzigsten Station, deren Name Schitim (300-9-10-40) in der Zahl identisch mit Ssatan (300-9-50) ist, stellt sich das Unhaltbare dar als erneuerter Eintritt von der Sechs in die Sieben, von der sechsten in die siebente Sieben, von der Zwei- in die Dreiundvierzig. Und die Sünde vom Ssinaj, die Verfehlung des Achten, wird mit der Sünde von Schitim verbunden, der Verfehlung des Siebten; und so erleben wir diesen ganzen Weg auch als Rückweg von der Sieben in die Sechs, von der Wüste wieder zurück nach Mizrajm -- die Erfüllung des Wunsches von Eräw Raw, der "Großen Vermischung", die schon immer nach rückwärts gestrebt hat. Und über die Sechs kommt dann zustande noch einmal die Rückverbindung der Sieben mit der Fünf, das heißt wir erinnern uns wieder der Zeit jenseits der Knechtschaft, da wir noch so frei waren und so beweglich wie die Fische und Vögel; und so wird durch Awon, die "Sünde", die zweite Vierheit der Tage, der Fünfte und Sechste und Siebte und Achte, fest zusammengeschweißt.

     Und Awon (70-6-50), die "Schuld", ist uns die Klammer, welche uns durch die Rückkehr von der Sieben in die Sechs und von dieser noch weiter zurück in die Fünf die Zehnheit der Tage, die Sechs vergangenen, den gegenwärtigen Siebten und die kommenden Drei, auf neue Weise enthüllt, nämlich als zwei Vierheiten und eine Zweiheit: die ersten Vier Tage, die grundlegend sind, die zweiten Vier, welche Vergangenheit und Zukunft miteinander verknüpfen, und die wahrhaft unbekannten Zwei, den Neunten und Zehnten. Denn wir haben ja den Kommenden Tag, den Achten, schon erlebt und verspielt, insoweit wir "Juden" sind und das Land der Verheißung verloren -- vergaßen wir es, so müssen wir es eben als "Christen" oder sonstwas wieder erleben. Denn hier ist auch die Aussage von der Zeit, den Zeiten und der Halbzeit verwirklicht, nämlich in der Vier, in der Acht und der Zwei.

     Die Verbindung von Fünf und Sieben ist aufbewahrt in einer schönen Rätselaufgabe aus Tausendundeiner Nacht, in der es heißt:  Eine fliegende Taubenschar kam zu einem Baum und setzte sich nieder, ein Teil auf dem Baum, der andere darunter; da sprachen die auf dem Baum zu denen darunter: wenn eine von euch zu uns herauf fliegt, so seid ihr die Hälfte von uns, und wenn eine von uns zu euch herabkommt, so sind wir in der Zahl gleich. Und zum Ausdruck kam diese Verbindung schon einmal im Worte Säh (7-5), was soviel heißt wie "Dieses, Hier, Nun" und auch "Diese" und "Dieser", also eine ganz genaue Bestimmung in der Gegenwart zeigt. Und doch ist es die Verbindung in der Reihe der Einer, die traditionell für die Vergangenheit steht, was uns darauf hinweist, daß jede Gegenwart in gewissem Sinn auch die Wiederholung einer Vergangenheit ist, sonst wäre diese nie mehr zu erlösen. Dieselbe Verbindung in der Reihe der Zehner, die traditionell für die Gegenwart steht, ergiebt das Wort Awon (70-6-50), und es ist unsere "Schuldigkeit" hier, diese Verbindung herzustellen, mag es uns auch wie Sünde erscheinen. 
     Aus der Wurzel Ajn-Nun kommt auch das Wort Anah (70-50-5) hervor, das ein sehr großes Spektrum von Bedeutungen hat und alles ausfüllt, was von der Schwelle des Achten Tages hinabreicht bis in den Fünften, an dem die Thaninim als Urtypen aller Fische und Vögel, als erste lebendige Wesen entstehen und uns wie Ungeheuer erscheinen. Anah ist alles, was Raum hat zwischen "Unterdrückung, Demütigung, Unterwerfung, Vergewaltigung,  Erniedrigung, Mißbrauch, Qual und Mißhandlung" auf der einen und "Erwiderung, Antwort, Erheben der Stimme,  Gesang, Erhörung, Gewährung" auf der anderen Seite -- das aber ist das ganze Spektrum von Liebe und Haß, von Perversion und Erlösung. Und Anah (1-50-5), genauso gesprochen, jedoch mit dem Aläf am Anfang, heißt "Trauern" -- worum anderes aber als darum, daß diese beiden, die doch zusammen gehören -- Liebe und Haß -- auseinander getreten sind und sich als Gegner empfinden. Ani (70-50-10), das "Elend", das "Leiden", wird genauso gesprochen wie Ani (1-50-10), das "Ich", und es ist nichts weiter als die Art und Weise, wie es jedem einzelnen Wesen, das ein solches Ich ist, gelingt, die Siebzig mit der Fünfzig zu verknüpfen und die verlorene Kostbarkeit schon in der Quelle und in jedem Beginnen zu finden. 

     Hier ist vielleicht der Ort für einen Einschub. Die Verben mit Nun am Anfang und die mit Heh am Ende wandeln sich in ihren Beugungen so, daß die Fünfzig zu Beginn und die Fünf am Schluß wegfallen können. So heißt zum Beispiel Wajssa (6-10-60-70) "und er bricht auf", von Nassa (50-60-70) -- und Waja´an (6-10-70-50) heißt "und er mißbraucht", aber auch "und er erhört, und er stimmt an"  -- von Anah (70-50-5). Hier ist die Fünf am Ende verschwunden, doch gehört die Fünfzig zum Wortstamm, der im Worte Anan (70-50-50) noch verstärkt wird, Anan das ist die "Wolke".

     Idu erchetai meta ton Nefelon, kai opsetai auton pas Ofthalmos -- "Siehe er kommt mit den Wolken, und sehen wird ihn jedes Auge". Die Wolke ist das am schnellsten veränderbare Gebilde und lehrt uns am ehesten, uns hier nicht zu fixieren, und nur so können wir Ihn als den Kommenden sehen. Im Unterschied aber von Anah (70-50-5), dieser schweren Erfahrung, die sich erst nach der tiefsten Demütigung in Gesang verwandeln kann, und Anan (70-50-50), dieser Leichtigkeit der Bewegung, wird  uns die Verwandlung der Fünf in die Fünfzig gezeigt, und die Fünfundvierzig des Menschen darf noch einmal zurückgelegt werden - und zwar jetzt nach der vollen Umwandlung des Spektrums, das im Wort Anah aufgetan ist, in der fünffachen Potenz der Fünf, der Einhundert und Fünfundzwanzig, die seine Zahl ist. Denn erst von hier aus können wir "Demütig" werden, auf Hebräisch Anaw (70-50-6), in Zeichen und Zahl gleich Awon, der Schuld, von der wir schon sprachen -- und somit würdig, die letzte Fünf zur Vollendung von Ajn zu empfangen, zur Einhundertunddreißig, der fünffachen Sechsundzwanzig des Namens.

     Damit sind wir durch den Prozeß der Verwandlung gegangen, der uns in dieser Welt umgestaltet und reif macht, so daß wir dieses Mal wirklich ohne jene erschreckte Begrenzung und ängstliche Umzäunung in den Achten Tag eintreten können, zum Garten wird uns ja jetzt die Ganze Welt und die Unzahl von gewesenen und kommenden Welten. Und wir sind vertrauensvoll zur Genüge geworden -- nun da wir wissen: wir haben ihn nur vor uns selber zu hüten -- um auszusäen darin die Keime des Sechsten. Darum ist der Verbindungswert von Ajn auch die Sechs in der Reihe der Zehner, und obwohl wir den Fluch des Sechsten Tages noch spüren und den Anblick der Wasserschlange noch immer fürchten, ist es doch jetzt die Ehrfurcht geworden, die heilige Scheu, die das Scheusal wahrnimmt und anerkennt, daß es da ist -- auch in uns selber.

     Ejn haThanin (70-10-50/ 5-400-50-10-50), die "Drachenquelle" oder das "Auge des Ungeheuers", ist in der Zahl Sechshundert und Fünfundvierzig die Siebente Erscheinung der Fünfundvierzig von Adam; und darin nehmen wir es jetzt wahr, Auge in Auge treten wir dem gegenüber, was in der Wasserwelt, in der Zeit, Gestalt annimmt, auch wenn es unserem zarten Geschmack nicht entspricht und uns wie Ungestalt imponiert. Alles will aber geliebt sein, und gerade die Sünde sehnt sich danach. Und in der Liebe schmilzt sie dahin wie das Eis in der Sonne des Lenz -- und entzückt windet sie sich wie die Schlange, die ihre alte Haut von sich wirft. Und wo immer noch Sünde besteht, ist die Liebe zu schwach, und du bist noch nicht durch den Scheitelpunkt des Wortes Anah hindurch; der ist Sechzig, denn nur das Ajn und das Nun, die Siebzig und die Fünfzig, bilden dessen gleich bleibenden Stamm. Du bist noch nicht durch Bochan (2-8-50) hindurch -- das ist ein Synonym von Nassah (50-60-5), also ein anderes Wort für die "Prüfung" -- weil du noch nicht gemerkt hast, daß sie dasselbe ist wie beChen -- "in Gnade" -- und darum übst du noch immer den Mißbrauch, anstatt zu erhören. Und solange du dich nicht selbst in dem Untier, in der Bestie erkannt hast, solange bleibst du ihm verfallen. Wer aber glaubt, er könne die Sünde vermeiden, der ist wie einer, der noch immer davor zurückscheut, hier auf Erden zu landen.

     Können wir dies nun auch dem Zeichen selber ansehen? Es ist aus zwei anderen Zeichen zusammengesetzt, und auf der rechten Seite gewahren wir ein verwandeltes Waw, denn es ist aus der Senkrechten heraus getreten und hat sich in einem Bogen nach links unten gewandt, um dann in seiner weiteren Schwingung noch ein wenig unter die Zeile hinabzutauchen -- so sah ich es jedenfalls auf alten jüdischen Grabsteinen gemeißelt. Und es ist so dem Sinn nach, dieses Hinabtauchen ist wichtig, auch wenn es in den Druckschriften oft nicht mehr vorkommt. Und aus dem Scheitelpunkt dieser Schwingung des Waw, das sich hinab krümmt, entsprießt das Sajn nach links oben; und dieses hat gleichfalls auf die senkrechte Lage verzichtet, was man umgekehrt so sehen kann, daß es von links oben nach rechts unten sich beugt und in den Schooß des ihm wie mit geöffneten Armen zugewandten Waw hinein geht.

     Diese doppelte Abweichung aus der Geraden der beiden Zeichen, die zusammen das Ajn sind, des Waw und des Sajn, der Sechs und der Sieben, die zusammen die Dreizehn ergeben, das Zehnte der Einhundert und Dreißig, verrät uns schon etwas vom Geheimnis der Liebe, der es nicht darum geht, gerecht zu erscheinen, sondern rechtschaffen zu sein -- auch in der Verkrümmung, welche durch ihr Entgegenkommen entsteht. Und diese geht im Hinabtauchen des Waw noch unter die Linie, sie ist sein Eintauchen in die untere Welt, um dem Sajn die Basis zu schenken, damit es von dort aus aufwachsen kann in die Höhe seiner Entwicklung, wo es zum freien Träger des Jod, der Schlangenkraft, wird, der Welle, die oben und unten, links und rechts, vorne und hinten und wie wir auch immer die Gegensätze benennen, in eins faßt -- oder, je nachdem wie wir es sehen, damit es sich vom Höhepunkt seiner Entwicklung umwenden kann hinab in die Richtung des Ursprungs, um sich in der Mitte, im Kern des genauso verwandelten Waw mit diesem zu treffen.

     Wenn sich die Sieben im Ajn der Sechs darin nicht zuneigen würde, wenn der Erlöser den Sündern nicht entgegen käme, wofür er den Ruf, selber ein Sünder zu sein, bereitwillig annimmt, gäbe es keine Erlösung -- und wenn sich die Sechs nicht der Sieben entgegen krümmte, der Mensch der Erlösung, um sie aufzunehmen in seiner Mitte, so würde die Ernte des Sechsten Jahres nie für das Siebente reichen. Und noch etwas können wir sehen: In der Konfiguration des Ajn finden wir die des Zadej, der Neunzig, vorweg genommen, aber was im Ajn fast die ganz Gestalt des Zeichens ausfüllt, das ist im Zadej in dessen obere Hälfte entrückt -- es ist der nach oben geöffnete Blütenkelch der zwei Jod. Und worin sich die beiden Zeichen noch unterscheiden, das ist, daß im Ajn das Jod, das am Waw festgemacht ist, rechts steht, im Zadej aber links, und das Jod, das vom Sajn getragen wird, steht im Ajn auf der linken, im Zadej jedoch auf der anderen Seite, der rechten. Und die Schwingung von links oben nach rechts unten biegt im Zadej auf der Grundlinie um in die Horizontale, wodurch drei Räume entstehen, auf die wir noch kommen, im Ajn aber sind es nur zwei: der schon genannte nach oben offene Kelch einer Blüte und der nach links geöffnete, nach rechts hin aber spitzwinklig begrenzte. Ist nicht seine tiefste Ausbuchtung dorthin wie ein Einschnitt, wie die Form einer Pfeilspitze? Und dieser Pfeil dringt so tief ein, daß seine Spitze mit dem untersten Punkt des Kelches in eins fällt.

     So tief muß uns der Pfeil des Eros verletzen, der von links kommt und uns ins Innerste trifft, auf daß wir befruchtet werden von links und von oben, das heißt von dem, was uns begegnet in der Wandel-Welt und im Himmel. Dann kann die untere Hälfte des Waw sich hinauf schwingen nach rechts oben, in die Richtung der Heimat, und dort oben das Jod wieder links sein. Es ist die rechte Seite des Blüten-Kelches, der als Blütenblätter die zwei einander gegenüberstehenden Jod hat, die einander ganz gleich sind, nur ihre Verankerung ist, wie wir schon sahen, verschieden: während das rechte Jod sich mit seiner rechten unteren Schwingung in seinen Träger hinein schwingt, wird das linke Jod wie freihändig in der Mitte getragen und seine beiden Bögen, der obere linke und der untere rechte, sind frei -- was sich im Zadej dann wiederholt, jedoch seitenverkehrt.

     Wie können wir das verstehen? Diese Frage wirft uns noch einmal zurück auf die nach dem Verhältnis von Waw und Sajn, den Zeichen der Sechs und der Sieben, und wir können versuchen, von da aus eine Antwort zu finden. Im Waw steht das Jod eindeutig links, in der Richtung der Entwicklung, im Sajn dagegen steht es ausgewogen inmitten von links und rechts, was der Ruhe des Siebenten Tages entspricht. Am Sechsten dagegen drängt alles noch unruhig ins Werden, und diese Unruhe, dieses Drängen ist im Ajn auf der rechten Seite des Zeichens, auf der Seite des Ursprungs. Das Jod im Waw fließt nach rechts unten, so als habe es Angst vor seinem Wagemut, auf der linken Seite zu stehen, aber die Schwingung führt insgesamt nach links unten -- und links, auf der Seite des Zieles, ist schon das Gleichgewicht dargestellt, das wir suchen und finden im Sajn. Wovor sollten wir also noch zittern, da das Ziel schon in sich und uns ruht?

     Die Umkehr der Verhältnisse im Zadej können wir hier noch nicht begreifen, denn im Ajn, in der Siebzig, ist ein Endpunkt erreicht. Und mehr kann es nicht geben, denn alles Sichtbare, und das heißt auch, da das Auge hier als ein Beispiel nur steht, alles sinnlich Erfahrbare hat sich uns in der Siebzig gezeigt. Alle Wasser und alles, was Zeit braucht, entquellen in ihr, und damit auch alles, was jemals in die Erscheinung tritt. Und indem es als erstes der beiden Zeichen, die immer und nicht nur am Ende eines Wortes eintauchen in die untere Welt -- das andere ist das Kof, das Zeichen der Hundert -- wurzelt es gleichsam darin, wodurch es die Erfahrungen und das Wissen der untergegangenen Völker und Reiche in sich aufnimmt. Und es erlöst diese alle mit uns, löst sie auf in den flüssigen Strom, der durch diese Wurzel hinauf steigt bis in unsere Welt. Und dem Sche´ol, der "Unteren Welt" -- dem was da fragt und erbittet, fordert und wünscht und verlangt -- denn Scheol (300-1-6-30)  ist das Partizip von Scha´al (300-1-30), das diese Bedeutungen hat -- kommt im Ajn die Antwort: das ist Anah (70-50-5), es ist unsere Antwort, die uns kommt, während wir Awon erleiden, die Schuld und die Strafe der Sünde, unsere "Verantwortung" also dafür.

     Unser Weg und unser Leben hier ist ja diese Strafe, und sie ist so lange so schwer zu ertragen, wie wir nicht eine einfache Umstellung vornehmen können, um aus Awon (70-6-50) Anaw (70-50-6) zu machen, das ist "Gering, Sanft und Demütig", und das dazu gehörige Hauptwort ist Anawah (70-50-6-5), die "Milde", die "Demut". Deute pros me pantes hoi kopiontes kai pefortismenoi, kago anapauso hymas. Arate ton Sygon mu ef´ hymas kai mathete ap´ emu, hoti pra´us ejmi kai tapejnos tä Kardia, kaj heuräsete Anapausin tais Psychais hymon, ho gar Sygos mu chrästos kai to Fortion mu elafron estin -- "Kommet her zu mir alle, die ihr erschöpft seid und belastet, und ich will euch erfrischen. Nehmt mein Joch auf euch und lernet von mir, daß ich freundlich und von Herzen demütig bin, und ihr werdet Ruhe finden eueren Seelen, denn mein Joch ist heilsam und meine Last ist erleichternd."

     Was also haben wir hier zu tun, um die Schuld in Demut zu wandeln? Wir haben nur uns selbst aus dem Mittelpunkt zu verrücken und uns (als Waw) beiseite zu stellen, damit der Fünfte und der Siebente Tag ihre Zusammengehörigkeit wieder unvermittelt erfahren, gegenwärtig und ergänzt durch unser Dabeisein, das gleichzeitig das "Seinige" ist. Und dann kann sich das Waw in Anaw (70-50-6) ruhig mit allem verbinden. 

     Die Verbindung der Siebzig und Fünfzig erleben wir zuerst als Ani (70-50-10), welches genauso gesprochen wird wie Ani (1-50-10), das "Ich", und "Leiden, Elend, Unglück, Armut und Mühsal" bedeutet, weil wir dem Absturz des Jod im Waw zunächst noch ausweichen. Aber dann merken wir irgendwann, daß wir uns in der luftigen Höhe des Jod nicht mit den Wesen allen verbinden können und daher das Leid nur vermehren. Und dann scheuen wir den Abstieg nicht mehr, um Anaw, das "Demütige, Sanftmütige", zu erhalten als kostbares Öl dieser Kelter.

     Die Sieben und die Fünf, wir sagten es schon, ergeben zusammen das Wort Säh (7-5), welches "Dieser" bedeutet und "Dieses", und Soh gelesen auch "Diese", also die weibliche Einzahl, die ansonsten Soth (7-1-400) heißt und in der Zahl der Gesamtwert von Cheth (8-400) ist, dem Zeichen der Acht. Säh und Soh geht aber in seinem Grundwert Zwölf um ein Drittel über die zwei Drittel der Acht hinaus, und es ist auch zu verstehen als die Sieben mit der weiblichen Endung, dem Heh. Das weist schon hin auf die Dominanz des Weiblichen in dieser Welt und darauf, daß sie eine Öffnung hat anderswohin, ein Fenster, durch das Licht herein kommt in das Haus wie in den Leib durch das Auge -- und alle Sinnesorgane sind Poren. Und wenn wir nun hören, daß Eläh (1-30-5) auch "Diese" bedeutet, aber die Mehrzahl und zwar für beide Geschlechter, und daß es genauso geschrieben wird wie Elah, die "Göttin", so sind wir erstaunt über die Ähnlichkeit mit dem Deutschen, denn auch da ist der Plural nur weiblich: "diese" Frauen und "diese" Männer. Und das Deutsche geht sogar so weit, daß "sie" tun können, was "sie" wollen, "sie" bleiben weiblich. Ist das nun Alah (1-30-5), der  "Fluch" und die  "Verwünschung" der Göttin?

     Als so etwas mag es uns tatsächlich erscheinen, aber nur solange wie wir die Dominanz des Weiblichen als Selbstzweck betrachten und sie nicht auf die Empfängnis des Kindes beziehen, das durch ein Loch in der Welt hierher kommt und durch das gleiche auch wieder geboren wird noch im Tod. Und um der Sünde ledig zu werden, müssen wir noch einmal hinblicken auf den kritischen Übergang von der Sieben zur Acht, von der Wüste ins Land der Verheißung, vor dem wir jetzt wieder stehen auf  der Schwelle der Siebzig zur Achtzig. Die Sünde von Schitim (300-9-10-40) ereignet sich da, in der Zahl identisch mit Ssatan (300-9-50), in der Bedeutung die "Akazien", aus denen alles Holz im Heiligtum stammt und auch die Dornenkrone geflochten ist, die zweiundvierzigste, die letzte Station auf der Wanderung durch die Wüste, durch den Siebenten Tag, von wo aus das Land der Verheißung schon erblickt werden konnte -- jenseits des Jordan. Aber nur von der Sechs her gesehen ist der Weg bis dorthin die Sieben, und seine siebente und letzte Etappe geht von der Sechsunddreißg, der sechsfachen Sechs der Göttin und der Station namens Punon (80-6-50-50) -- das ist die intensive Hinwendung -- bis zur letzten Station, bis nach Schitim, wo siebenfach die Sechs ist und ihr Name hindeutet auf die zehnfache Potenz der Sechs, auf die sechsfache Sechzig (359 ist 1 vor 360). Aber von der Sieben her gesehen ist in der Zweiundvierzig erst die sechste Sieben erfüllt, und die siebente Sieben beginnt erst anschließend und zugleich mit der achtfachen Sechs, die bis Achtundvierzig geht, während die siebente Sieben noch um Eins darüber hinaus reicht, doch sind die 48 und die 49 durch die Waschung verbunden. 

     Mit dem Eintritt in den Achten Tag beginnt also zuerst der Weg durch die siebente Sieben, und dies ist verwirrend, so daß wir uns leicht darin täuschen. Und dort in Schitim begann das Volk mit den Töchtern von Mo´aw zu huren, und der Zorn Gottes entbrannte. Was geschah denn da in der Vollendung der sechsten Sieben und an der Schwelle zur siebenten Sieben, welche zu heiligen ist? Die Sieben ist durch die Sechs schon immer präsent, diesen ganzen Weg durch die Wüste hindurch mit seinen zweiundvierzig Stationen, und so erscheint Schitim zugleich wie die Schwelle zum Achten Tag, was es aber nur durch die Sechs ist und nicht durch die Sieben. Der Name  Mo´aw (40-6-1-2) mit seiner Zahl Neunundvierzig erweckt nun den Eindruck, auch die siebente Sieben sei schon erreicht und der Eintritt in die Acht von der Sieben her möglich. Mo´aw ist aber der Sohn aus dem Vater-Tochter-Inzest von Lot und seiner Zweiten -- der von der Ersten heißt Amon (70-40-6-50) -- und Mo´aw ist hier selber zum Vater von Töchtern geworden, die den Söhnen des Jissro´el zum Fallstrick werden. Und in seinem Namen zeigt er seine Herkunft: Aw (1-2), der Vater in ihm ist über das Waw an die Vierzig gebunden, er stammt von der Zeit, Lot (30-6-9) selber bedeutet ja "Hülle", also kann er niemals den einzigen, den verborgenen Vater ersetzen. Der ist und bleibt Aw, Aläf und Bejth, die Eins und die Zwei, und sein Kehrwert ist Siebenhundert; und in der siebenten Sieben, in der Neunundvierzig von Mo´aw, wird die Heiligkeit dieses einzigartigen Ortes geschändet und der Keim der Verderbnis in das Achte getragen. Denn der Übergang  von der sechsten in die siebente Sieben wird an das Zeitliche festgebunden, so daß wir auch sagen könnten: das Achte wird niemals erreicht. Der Aufenthalt im Gelobten Land ähnelt einer Fata Morgana, und das Exil von Bawäl, das Siebzig Jahre lang währt, bringt den Zusammenbruch der Illusion nur ans Licht.

     In der siebenfachen Sieben erscheint die Neun zum fünften Mal, und sie ist als Tag auch der in der Mitte der Heiligen Drei, der Neunundvierzigste, der Tag vor der Fünfzig. Wenn er geehrt worden wäre und die Reinung erfüllt, dann hätte die Große Sünde am Berg der Götter nicht geschehen können, die Anbetung der Runden Maske, die der Sünde von Schitim entspricht. In der Sfäre der Tage, ja des All-Tags, sind wir schon dort, wo wir in den Stationen des Weges nicht hingelangen, solang wir hier leben, denn "über den Jordan gehen" heißt sterben. Und doch ist es in Schitim, wo uns die Schwellen des Sechsten zum Siebten und des Siebten zum Achten zusammen fallen in Eines, denn dieses Leben kann nur mit dem vergangenen und dem kommenden zusammen bestehen. Und es ereignet sich nun auch da eine unterweltliche Erfahrung wie in der Unterweltfahrt des Sohnes am Siebenten Tag, der am Sechsten Tag stirbt und am Achten Tag aufersteht, weil er ihn schon im Siebten befreit hat -- in seiner Erhöhung der Schlange. 

      Darin sind aber die Söhne des Jissro´el hier gescheitert, nicht weil eine "Orgie" sie feiern, der zentrale Punkt lautet vielmehr: wajzamäd Jissro´el leWa´al Pe´or -- "und Jissro´el wurde dem Ba´al Peor vorgespannt" -- das ist der "Besitzer mit dem weit geöffneten Rachen". Weit, sehr weit hat dieser sein Raubtiergebiß aufgerissen, der Eingang in seinen Schlund ist wie ein Sog, und in sein Joch wurde Jissro´el damals gespannt. Ba´al Pe´or (2-70-30/ 80-70-6-200) ist in der Zahl dasselbe wie Chathan (8-400-50), der "Bräutigam", und wie Banoth (2-50-6-400), die "Töchter", und wir haben schon gehört, daß Chathan auch "ihr Erschrecken" bedeutet, und daß das "ihr" hier für die weibliche Mehrzahl einsteht, also erschrecken die Töchter vor ihm, und einzig und allein Kalah (20-30-5), die "Braut", was auch die "Vernichtung" bedeutet, kann dem Chathan standhalten. Und wenn wir nun annehmen würden, daß das Volk Jissro´el insgesamt diesen Bräutigam meint, dann wäre die Hochzeit mit den Töchtern von Mo´aw nur in deren Vernichtung wirklich geworden, das heißt in der tiefsten Verwandlung, die überhaupt möglich ist. Und begreiflicherweise schrecken diese davor zurück und suchen den Fall des jenseitigen Bräutigams zu erreichen, um sich vor ihm und ihrer Vernichtung durch ihn zu retten. Und so versuchen sie, ihn in Pa´ar (80-70-200), der "Kluft" oder der "Spalte" oder dem "Riß", der durch alles hindurchgeht, zu "Zerstückeln", auf hebräisch Nathach (50-400-8), was die genaue Umkehrung ist des Chathan (8-400-50), da der Bräutigam ja die Vereinigung bringt und die Heilung des Risses.

     Was aber damit geschah, das enthüllen die Namen Simri und Kosbi, die Namen des sündigen Paares, das von Pinchass durchbohrt wird. Simri (7-40-200-10) kommt von Samar (7-40-200), das ist das "Beschneiden der Reben" und auch das "Singen", das dabei erklingt, und Kosbi (20-7-2-10) von Kasaw (20-7-2), das ist das "Lügen"; und so sind die beiden auch Samari und Kasawi zu lesen - "mein Gesang" und "meine Lüge". Wenn sich aber mein Gesang und meine Lüge vermischen, dann bin ich im Bann des großen Verschlingers, der alles in sich hinein schlingen will; und was ich zu verschlingen vermeinte, das verschlingt zuletzt noch mich selbst. Denn ohne den ächten Gesang kann ich nicht mehr die zu beschneidenden Reben wahrnehmen, und ich verstümmle den Weinstock. 

     Der Weinstock heißt auf hebräisch Gäfän (3-80-50), und darin ist Guf (3-80), der Körper, Gäfän ist also auch als ihr Körper zu sehen, als Leib der weiblichen Vielheit (mit dem Schluß-Nun als deren Zeichen); und dieser wird von den Söhnen des Jissro´el hier verletzt, da sie auf die Not, in welcher sich die Töchter des Moaw befinden, gar nicht eingehen können, weil sie eine solche überhaupt nicht bemerken. Es fällt aber das Übel auf sie selber zurück, und vierundzwanzig Tausend kommen um in der folgenden Plage. Die Dreiundachtzig von Guf ist die 24. Primzahl, und Vierundzwanzig ist die Zahl von Gewjah (3-6-10-5), dem sterblichen Leib, und der Kehrwert von Nassa (50-60-70), dem Herausreißen, Aufbrechen. Äläf, "Tausend", ist auch Alaf, "Vertraut-Werden mit", also müssen wir nun auf andere Weise vertraut werden mit unserem sterblichen Leib und unseren letzten Aufbruch anders verstehen als in der Begegnung von Simri und Kosbi, denn unser Gesang will sich mit unserer Wahrheit verbinden. Und Ruth, die von Mo´aw herkommt und zur Ahnin von Dawid wird, kann es uns lehren: Ki äl aschär thelechi elech uwa´aschär thalini alin Amech Ami w´Älohajch Älohaj ba´aschär thamuthi amuth wescham äkawer -- "Denn wohin du gehst, dahin will ich gehen, und wo du übernachtest, da will ich übernachten, dein Volk ist mein Volk und dein Gott ist mein Gott, worin du stirbst, will ich sterben, und dort will begraben ich sein."

     Aufgehört hat da die Eifersucht der Nacht auf den Tag, des Mondes auf die Sonne, der Frau auf den Mann, und das Liebesfest wird anders gefeiert: Wehajah Or haL´wonah ke´Or haChamah we´Or haChamah jihejäh schiw´athajm ke´Or Schiw´ath ha´Jamim be´Jom chawosch Jehowuah äth Schäwär Amo uMachaz Makatho jirpo -- "Und es wird sein das Licht des Mondes wie das Licht der Sonne, und das Licht der Sonne wird sein wie das Licht der Sieben Tage, am Tag, da der Herr den Bruch seines Volkes verbindet und die Wunde seines Schlages ausheilt." Alle Sieben Tage erstrahlen dann im Licht der Einzigen Sonne, und der Mond schenkt dem Achten Tage das Licht, weshalb er uns jetzt schon so sehnsüchtig macht.

     Anders wird dann das Fest der Liebe gefeiert, anders auch als damals, da die Söhne der Götter sich von den Töchtern des Menschen zu Frauen nahmen, welche sie wollten, und die Helden der Vorzeit erzeugten. Das war vor der Mabul, der Großen Flut, da der mitleidende "Herr" es bereute, den Menschen bewirkt zu haben, und er ihn ausgelöscht hat bis auf Noach und die Seinen. Noach (50-8), die "Ruhe", stellt in seinem Namen die Acht dar in der vollkommensten Weise: in der Fünfzig, der Zahl, welche folgt nach der Potenz der Sieben, und in der Acht, der Zahl nach der Sieben. Und indem er von seinem sechshundertsten Lebensjahr bis zu seinem sechshundertersten in der Arche verweilt (ein Jahr und sieben Tage) bindet er sein sechstes und siebtes Jahrhundert an die Acht seines Namens und führt die Essenz der Wesen der auszulöschenden Welt in die neue. 

      Die Achtundfünfzig von Noach ist die doppelte Neunundzwanzig von Kasaw (20-7-2), der "Lüge". Und darum erscheint uns seine Geschichte wie eine doppelte Lüge und wir fragen verdutzt: wie könnte die Welt untergehen? und wenn Ja, wie könnte irgendetwas aus einem sochen Untergang errettet werden -- zu welchem Zweck und mit welchem Recht? Dabei leben wir selber in doppelter Lüge: in der Lüge des Mannes, der sich mit dem Gotte gleichsetzte und die Frau domestizierte und seiner Gewalt unterwarf und sie zerteilte in die Hure und Hausfrau, und in der Lüge der Frau, die nach ihrer Entmachtung den Mann noch schlimmer beherrschte, indem sie ihn schon in seiner frühesten Kindheit verdarb, mit einer subtilen List ohnegleichen, die -- ihr selber verborgen -- ihr noch erlaubte, die Unschuld zu spielen. Das ist die untergehende Welt, was aber errettet wird, das muß ein jeder in sich selbst heraus finden.

     Olam (70-6-30-40), die "Welt", ist im Hebräischen auch die ganze Dauer der Zeit, die uralte Vorzeit genauso wie die immer kommende Zukunft, Olam ist deswegen auch "Ewig, für Immer". Darum kann sie nicht ganz untergehen, und der Umbruch der Siebzig findet darin statt immer wieder in die Dreißig und Vierzig, und die Art, wie sich die männliche Drei und die weibliche Vier gegenwärtig miteinander und mit ihrer Einheit verbinden, entscheidet über den jeweiligen Zustand der Welt.

     Und immer wieder bricht die Erinnerung durch an die Vorzeit, wo es hieß: wajre´u Wnej ha´Älohim äth B´noth ha´Adam ki towoth henah wajkchu lahäm Naschim mikol aschär bacharu -- "und es sahen die Söhne der Götter das Wunder der Menschentöchter, denn schön waren die, und sie nahmen sich Frauen von allen, die sie erwählten". Und später: ken aschär jawo´u Bnej ha´Älohim äl B´noth ha´Adam we´jaldu lahäm hemah haGiborim aschär me´Olam Anschej haSchem -- "so prall und so seelig gingen die Söhne der Götter zu den Töchtern des Menschen hinein, und sie zeugten sie für sich, die Helden, die aus der Vorzeit, die Männer des Namens." Nur aus der Sichtweise der Männer, die sich für Gottessöhne halten, wird hier von dem Geschehen berichtet -- was aber bewirkt es in den Töchtern des Menschen? Da sie nun solcherart Mütter von Helden geworden und in diesen ihren Söhnen die Erinnerung an ihre Vergewaltiger auflebt, mit denen sie ja zusammen nicht leben konnten, da die Söhne der Götter auf Erden nicht bleiben, so versuchen sie nun in einem Mutter-Sohn-Inzest sich in ihren Söhnen an den Vätern zu rächen. Aber die Söhne sind die von Jissro´el, die von Ewär, dem Jenseitigen, und die Töchter des Mo´aw trachten danach, die Vergewaltigung zu wiederholen, welche die Töchter des Adam erlitten, nur mit dem Spieß umgekehrt als Überwältigung jener, wie es in Schitim geschah.

     Doch das Lebensalter der Menschen ist seither, seit vor der Flut, als die "Riesen" auf Erden noch waren -- haNefilim, das heißt aber auch die "Gefallenen", die "zu früh Gebornen" -- auf Einhundert und Zwanzig Jahre begrenzt, wodurch der Eintritt in die dreizehnte Zehn jenseits unserer Verirrung liegt -- so daß wir die Einhundert und Dreißig von Ajn hier gar nicht ermessen können. Und dadurch, daß sich die Siebzig mit der Sechzig verbindet (wie die Sieben mit der Sechs in der Zeichen-Gestalt), ist ihr Geheimnis enthoben sowohl der selbstherrlichen Willkür der Götter, die sich wie die Vergewaltigung des Menschlichen durch das Göttliche anfühlt, als auch der Rachsucht des Menschlichen an dem Göttlichen Kind, die in der Schlachtung des männlichen Sohnes, der die Erinnerung mitbringen wollte, und die in der anschließenden Orgie die Vergessenheit sucht, immer nur vorläufig gestillt wird. 

     Und die Antwort dessen, der den Namen Jod-Heh-Waw-Heh enthüllte und daher beide Seiten erleidet, ist diese: Lo jadon Ruchi wa´Adam le´Olam beSchagam Hi Wossar wehaju Jamajo Me´ah we´Ässrim Schanah -- "Nicht soll mein Geist richten im Menschen für immer, in ihrem Irrtum Botschaft ist Er (und/oder Sie), und seine Tage seien Einhundert und Zwanzig Jahr." Schanah (300-50-5), das "Jahr", steht hier (wie auch sonst) in der Einzahl und nicht, wie wir erwarten würden, in der Mehrzahl. Schanah ist die wiederholte Veränderung und die veränderte Wiederholung, und sie läuft immer auf das Eine hinaus -- auf das, was wir hier im Fleische erleben. Bassar (2-300-200), das "Fleisch", ist zugleich auch die "Botschaft", und es kann auch baSsar gelesen werden, das heißt "im Ringen" -- im Ringen der liebenden Gegner, die sich darin zu erkennen suchen, was ihnen gelingt, wenn sie sich beide ergeben. Doch dazu müssen sie ihre Grenzen erst kennen -- was nur in der Überschreitung gelingt -- und die Rede lautet auch so: "dem Einen zuliebe soll bestrafen mein Geistwind durch den Menschen den Bezug auf die Welt, in ihrem Irren ist Er, ja Er die Botschaft des Fleisches, und seine Tage sind Hundert und Zwanzig wiederholtes Verändern". Hier können die Tage sowohl des Menschen sein als auch des "Herrn", und nach ihrem Verlauf ist der Irrtum abgetan, in der zehnfachen Zwölf etwas zu konstatieren oder zu konstituieren oder konstant zu halten, denn unablässige Veränderung bringt sie und alles, was in ihr geschieht, dient nur dazu, die Grenze zur zehnfachen Dreizehn zu öffnen.  

     Und so tröstet sich unser "Herr" dessen, daß er uns erschuf, denn wajnachäm Jehowuah äth ha´Adam ba´Aräz heißt sowohl: "und es reute den Herrn das Du des Menschen auf Erden", als auch: "und es tröstete sich der Herr mit dem Du-Wunder des Ich-Gleichen im Kommen des Lichtes". Denn indem er die dreizehnte Zehn uns entzog, die im voll ausgeschriebenen Ajn anwesend ist, hat er sie uns im Unsichtbaren, im inneren Auge, in der Quelle der Schöpfung, aus welcher die Wasser der Leben unerschöpflich hervor sprudeln und getrost und munter dahin fließen in die ewige Mündung, wieder geschenkt -- ohne daß wir nunmehr sie zu trüben imstande wären!
     Bevor wir weitergehen, wollen wir noch kurz auf einen Widerspruch hören, der darin besteht, daß gesagt worden ist, das Lebensalter des Menschen sei begrenzt worden auf Hundert und Zwanzig Jahre, das Alter von Awraham aber mit Hundert und Fünfundsiebzig, das Alter von Jizchak mit Hundert und Achtzig und das Alter von Ja´akow mit Hundert und Siebenundvierzig Jahren angegeben wird -- und zwar nach der genannten Begrenzung. Das aber kann nur heißen, daß diese drei Väter tatsächlich, auch wenn sie hier auf Erden gelebt, "jenseitig" sind, denn sie überschreiten diese Grenze schon hier. Jossef aber wird hier nur Hundert und Zehn Jahre alt und Moschäh genau Hundert und Zwanzig, was uns zeigt, daß mit Jossef eine Wende in das "Diesseits" einsetzt. Und ein merkwürdiger Zufall will es, daß die Jahre der drei jenseitigen Väter zusammen die Zahl Fünfhundert und Zwei ergeben, die Zahl von Bassar (2-300-200), dem "Fleisch", das gleichzeitig die "Botschaft" bedeutet, und wir können es auch -- analog zu Ben, dem "in der Fünfzig" -- lesen als "in der Fünfhundert". Und wir müssen einsehen jetzt, daß nach dem Verbrechen an Jossef der Mensch vor sich selber geschützt werden mußte und ein Generationen übergreifendes Wirken, mag es sich in staatlicher, kirchlicher oder sonstiger Form organisieren und noch so lang dauern, seither nie mehr die zwölfte Zehn zu überschreiten vermag -- es sei denn durch Moschäh allein, der die Schwelle von Diesseits und Jenseits ist und "aus dem Lamm" kommend auf dieses hinweist.

     In der Entfaltung der Zeichen sind wir im Ajn angekommen bei der Zahl Dreihundert und Fünfundzwanzig, das ist dreizehnmal Fünfundzwanzig und zugleich die Entfaltung der Potenz der Fünf, die wir als die Mitte der Zeichen erkannten, als den Umschlagspunkt zwischen Kaf und Lamäd. Sie ist also die Fünfundzwanzig, die sich aller vorhergehenden Zustände erinnert, was ihr nur möglich ist mit Hilfe der Dreizehn. Es ist wie das Kind der Liebe zum Feind, fast unfreiwillig empfangen, ja gleichsam  aus einer Vergewaltigung hervor gegangen wie unser Messias -- nach einer Mitteilung im Thalmud war sein leiblicher Vater ein römischer Söldner. Und die Stelle läßt offen, ob er gewalttätig war oder sie eine Hure.

     Weil die Entfaltung der Potenz der Fünf zugleich deren vierte Erscheinung ist (die 325), werden wir nochmals darauf aufmerksam gemacht, wie wir mit diesem Kinde umgehen sollen: Obwohl es uns in dieser Welt ganz genauso ausgeliefert ist wie wir dieser Welt, wahrt es doch immer zugleich sein unantastbares Geheimnis, das sich nur wirklicher Liebe mitteilt. Das Prinzip der Orgie schließt aber die normale Ehe nicht aus, sondern ein -- Ba´al (2-70-30) ist ja der "Gatte", und Ba´al-Pe´or kann als solcher die Kluft, die er schuf, nie überbrücken!  Der Vater-Tochter- und der Mutter-Sohn-Inzest kennzeichnen sie, und sie bedingen einander, denn die Orgie ist wie die Ehe die Negation aller Schranken und die Mißachtung der Schwellen, deren Übertretung eine andere Qualität des Seins erforderlich machte als die der besinnungslosen Vereinnahmung des Andern.

     So aber erwächst uns im Hüter der Schwellen, im Bewahrer des ganzen Durchganges, ja in Ba´al Pe´or, dem Besitzer des weit aufgerissenen  Rachens, sogar noch dieses Kind auf, denn seine Zahl ist auch die des Wortes Nachath (50-8-400), das ist "Nierderfahren" und "Tiefer Wirken". Und wahr wird die Sage entgegen allem Anschein der Augen: Die Frucht, die Ernte des Sechsten Jahres reicht bis ins Achte, bis hinein in das Land der Verheißung, wo aber dann alles wieder verloren geht und zerstört wird. Und diese Zerstörung ist nun gerade die neue Aussaat, die hinüberreicht bis in das Neunte, bis an die Enden der Erde, das heißt bis dort, wohin sich nur immer der Eigen-Wille noch zu erstrecken vermag. Und bis zur Ausreifung des im Achten in die Zerstreuung Gesäten wird noch von dem aus dem Sechsten übrig Gebliebenen gegessen, aus unserer ursprünglichen, uns so von den Göttern geschenkten Natur werden wir so lang noch gestärkt -- und wir sind es, wir, die im Neunten zu Neu-Geborenen werden.

     Ein Wort mit dem Wert Dreihundert und Fünfundzwanzig ist Na´arah (50-70-200-5), das "Mädchen", die weibliche Form von Na´ar (50-70-200), dem "Knaben". Na´ar bedeutet auch "Schütteln, Abschütteln" und Na´arah von daher auch die Aufforderung: "Schüttle doch ab!" Und wenn wir nun fragen: Was? dann brauchen wir noch eine weitere Bedeutung von Na´arah, um zu einer Antwort zu kommen, und die ist: "Ausgegossen-, Entleert-, Umgegossen-Werden" und "Sich-Entblößen, Sich-Hingeben, Sich-Verbinden". Haben wir nicht gehört, daß uns gesagt wird: Hopu ean ejselthäte ejs Oikian, ekej menete heos an exelthäte ekejthen. Kai hos an Topos mä dexätai hymas mäde akusosin hymon, ekporeuomenoi ekejthen ektinaxate ton Chun ton hypokato ton Podon hymon ejs Martyrion autois -- "Wo ihr nun eintretet in ein Haus, dort verweilt, bis ihr von dort wieder hinaus geht. Und wenn euch ein Ort nicht empfängt und sie euch nicht hören wollen, als von dort Ausreisende schüttelt den Staub ab noch von unterhalb eurer Füße ihnen zum Zeugnis!" Warum aber diese heftige Reaktion? Wäre es bloß eigenmächtig Erdachtes und nach Gutdünken zurecht Gelegtes gewesen, das zurückgewiesen wurde, dann handelte es sich nur um eine persönliche Kränkung, war es aber wahrhaftig die Botschaft vom nahenden Königreich Gottes, dann darf nichts mehr mitgeschleppt werden von einem Ort, der außerstande war, sie aufzunehmen. Damit das Umgießen von einer Form in eine andere sein kann, muß jene zuvor vollständig ausgegossen werden und gänzlich entleert sein. In der Hingabe der alten Form an die neue, in der Empfängnis der Botschaft und im Abschütteln dessen, was sich dieser Hingabe entzieht, geschieht der Wandel, den wir nur erleben, nicht aber ermessen können.

     Die Rede vom Mädchen erinnert an diese: Achoth lanu ketanah weSchadajm ejn lah/ mah na´assäh la´Achothenu schä´jedubar boh/ im Chomah Hi niwnäh aläjho Tiroh Kassäf/ w´im Däläth Hi nazur aläjho Luach Aräs/ Ani Chomah weSchadaj kaMigdaloth/ os häjthi w´Ejnajo kemoz´eth Schalom -- "Eine Schwester ward uns, eine Kleine, und Brüste sind ihr noch nicht. Was sollen wir tun, wenn er in ihr spricht? Wenn eine Mauer sie ist, so wollen wir auf ihr erbauen eine silberne Zinne, und wenn eine Türe sie ist, so wollen wir sie behüten mit einer Planke aus Zeder. Ich werde eine Mauer sein, und meine Brüste werden gleichen den Türmen -- (und) dann will ich sein in seinen Augen wie eine, die Frieden anbietet". So hat sich also unsere kleine Schwester, die erneuerte Welt, die wir bewachten, damit sie geschützt sei vor unnützem Zugriff, schon in ihrer Sehnsucht so weit entwickelt, daß sie sich gerne vom belagernden Feind, dem Geliebten, dem Gott, der uns selber noch schreckte, einnehmen läßt, weil ihr der Frieden mit ihm gelingt.

     Die völlige Entfaltung der Siebzig ergiebt die Zahl Zweitausend Vierhundert und Fünfundachtzig, das ist die fünfundzwanzigste Erscheinung der Fünfundachtzig, des Gesamtwerts von Päh (80-5), dem kommenden Zeichen. Und es ist hundert Mal die Zahl von Gewjah (3-6-10-5), sterblicher Leib, und von Dodi (4-6-4-10), "mein Geliebter", plus der fünffachen Siebzehn von Päh, der Mündung, in die unser Lebensstrom mündet und sich vereint mit anderen Wassern, mit der Vielheit anderer Leben, aus welchen erst, wenn sie alle ungestört fließen, mein Geliebter ganz zu erkennen sich giebt. 

     Und diese Entfaltung der Siebzig ist zugleich die Essenz, das heißt das Fünffache der Zahl Vierhundert und Siebenundneunzig, der Zahl von Ir mewuka´ah (70-10-200/ 40-2-100-70-5), einer "eroberten Stadt"; das ist eine, in die Breschen hinein geschlagen werden, die gespalten und aufgebrochen wird, weil sie kein Friedensangebot macht, weil sie glaubt, noch trotzen zu können. Vierhundert und Siebenundneunzig ist aber auch die Zahl von The´omim (400-1-6-40-10-40), das sind die "Zwillinge", welches Wort herrührt von Tha´am (400-1-40), das ist "Übereinstimmen, Zusammenpassen". Und es paßt zusammen, daß sich die eine Stadt freiwillig ergiebt, die andere aber zerstört werden muß. Tote dyo esontai en to Agro, hejs paralambanetai kai hejs afi´etai. Dyo aläthusai en to Mylo, mia paralambanetai kai mia afi´etai -- "dann werden sein zwei auf dem Acker, einer wird angenommen und einer wird preisgegeben, zwei werden mahlen an der Mühle, eine wird angenommen und eine wird preisgegeben." 

     Denn ein jeder von uns ist solch ein Zwillings-Paar, wie auch die Städte Jeruschalajm und Bawäl es sind. Vierhundert und Siebenundneunzig ist aber auch die siebenfache Einundsiebzig von Jonah (10-6-50-5), der "Taube", und von Male (40-30-1), der "Erfüllung", von der wir schon hörten; und unmöglich ist es, den Beziehungsreichtum der entfalteten Siebzig zu erschöpfen, so daß wir dieses Kapitel beschließen, indem wir der Zahl Zweitausend Vierhundert und Fünfundachtzig als der siebenfachen Dreihundert und Fünfundfünfzig von Schanah (300-50-5) gedenken, dem "Jahr", das die wiederholte Veränderung bringt und in jedem siebenten Durchlauf uns mit verstärktem Vertrauen in das Geschehenlassen beschenkt. Und Wohl dem, der dies annehmen kann, Wehe aber dem, der das Schabath-Jahr schändet, indem er sich zu sehr einmischt.

PÄH

     Jemej Schenothejnu bahäm Schiw´im Schanah we´im biG´wuroth Schemonim Schanah weRahbam Amal wa´Awän ki gos chisch wana´ufah -- "Die Tage unserer Jahre, in ihnen sind Siebenzig Jahr, und wenn in Heldentaten, sind es Achtzig Jahr, doch ihre Bedrängnis ist Mühsal und Täuschung, denn eilends schwindet es hin -- darum auf! lasset uns fliegen!" Weil Schanah (300-50-5), das "Jahr", auch "Verändern" und "Wiederholen" bedeutet, gilt dieser Spruch unabhängig davon, wie alt wir hier werden, er will uns nur sagen, daß unsere wiederholte Veränderung hier eine einzige ist, nämlich in den Siebzig Jahren der Verbannung in Bawäl satt zu werden davon! Schäwa (300-2-70), das Zahlwort für "Sieben", wird genauso geschrieben wie Ssawa -- "Satt-Werden, Es-Satt-Haben, Satt-Sein" -- und Schiw´im (300-2-70-10- 40), die "Siebzig", ist auch Ssowa´im, der Plural, also die Gefühle der Sättigung auf allen Gebieten in diesem Exil. 

     Der springende Punkt dabei ist, daß wir von hier aus Gewuroth, die "Heldinnen", sehen -- we´Em biG´wuroth -- "und die Mutter in den Heldinnen"; und den Mut und die Kraft, die Taten von Helden zu tun, schenkt sie uns, die sich dadurch als solche erweisen, daß sie die Achtzig erreichen, das heißt den Übertritt in die andere, in die kommende Welt, in die Heimat. Und Na´ufah (50-70-80-5) ist der Ausruf davon: "Auf lasset uns fliegen!", denn die Wurzel dieses Wortes ist Ajn-Päh, die Verbindung von Siebzig und Achtzig.

     In der Mitte zwischen diesen beiden, in der Zahl Fünfundsiebzig, der fünffachen Fünfzehn, fanden wir schon die Worte Lajlah (30-10-30-5), die "Nacht", und Kohen (20-5-50), den "Priester", der auch kehen gelesen werden muß, "wie sie", nämlich die Zewa´oth (90-2-1-6-400), die weibliche Vielzahl der Dienerinnen und Kriegerinnen, die unablässig dem Heiligen zum Durchbruch verhelfen; und von ihrer Unruhe ist auch der Kohen erfüllt, zumal in der Nacht dieser Welt, in der Nacht, in welcher der kommende Tag, der Achte, anhebt.

     Darum wollen wir noch etwas in Schitim (300-9-10-40) verweilen, jener doppelten Schwelle zum Siebten und Achten, denn ein zu schnelles Darüber-Hingehen hat sich an uns zu oft schon im Rückfall gerächt, so daß wir gut daran tun, langsam uns hier zu bewegen, so wie Ja´akow-Jissro´el zu seinem Bruder gesagt hat: Ani äthnahalah le´iti leRägäl haM´lachah aschär leFonaj ul´Rägäl ha´Jeladim -- "Ich geh´ vor mich hin, langsam gemäß dem Gange der Sendung, einherschreitend seelig zu meiner Hinwendung, und dem Gange der Kinder gemäß."

     Als zweiundvierzigste und letzte Station auf der vierzigjährigen Wanderung durch die Wüste, auf dem Wege vom Sechsten in den Achten Tag, ist Schitim der Abschluß der Sechsten und die Eröffnung der Siebenten Sieben; im Namen Mo´aw (40-6-1-2) ist es bereits deren Ende und die Schwelle zur Fünfzig, der Zahl jenseits der Potenz der Sieben; und im Namen Schitim, in der Dreihundert und Neunundfünfzig, ist es die Schwelle zur Dreihundert und Sechzig, dem Zehnfachen der Potenz der Sechs und der Summe aller Zehner vom Jod bis zum Päh, von der Zehn bis zur Achtzig. Nun taucht aber dort noch ein dritter Name auf, der das Spektrum erweitert, und zwar da wo es heißt: Wehineh Isch miBnej Jissro´el bo wajakrew äl Ächajo äth haMidjanith l´Ejnej Moschäh ul´Ejnej kol Adath Bnej Jissro´el wehemah Wochim Päthach Ohäl Mo´ed - "Und siehe ein Mann von den Söhnen des Jissro´el kam und brachte seinen Brüdern die Midianiterin nahe, vor den Augen des Moschäh und vor den Augen der ganzen Versammlung der Söhne von Jissro´el, und diese waren Weinende am Eingang des Zelts der Begegnung." Und später lautet der Auftrag des Gottes: Nekom nikmath Bnej Jissro´el me´eth haMidjanim -- "Rächend sollst du die Rache vollziehen der Söhne von Jissro´el an den Midianitern!"

     Midjan (40-4-10-50) aber, die Wurzel dieses Namens und Volkes, ist in der Zahl das Gleiche wie der Gesamtwert von Zadej (90-4-10), der Neunzig. Wir befinden uns hier also auch schon im Bereiche der Neunzig, der Neun in den Zehnern -- was übereinstimmt mit dem Befund, daß die Siebzig Jahre des babylonischen Exils mit dem Neunten Tag korrespondieren, denn der ist es, welcher auf den Achten Tag folgt und worin die Bewohner des Nordreichs unter die Gojm zerstreut werden und die des Südreichs eben jene Verbannung erleiden. Und sogar schon in die Hundert führt uns Midjan, denn Einhundert und Vier ist der Summenwert von Kof, der Einhundert. Wer oder was aber ist Midjan? Es wird in der Geschichte von Schitim, der letzten Station, zum ersten Male nach der Stelle genannt, wo es hieß: Wajomär Moschäh äl Schoftej Jissro´el hirgu Isch Anaschajo haNizmadim leWa´al Pe´or -- "und Moschäh sprach zu den Richtern von Jissro´el: Erschlagt jeder Mann seine Männer, die sich spannen ließen vor das Joch des Ba´al Pe´or!" Denn  darauf kommt der Ausruf: wehineh Isch miBnej Jissro´el bo wajakrew äl Ächajo äth haMidjanith l´Ejnej Moschäh  ul´Ejnej kol Adath Bnej Jissro´el wehemah Wochim Päthach Ohäl Mo´ed - "und siehe! da kam ein Mann von den Söhnen Jissro´el, und er bringt näher zu seinen Brüdern das Wunder der midjanitischen Frau, zu den Augen des Moschäh und zu den Augen der ganzen Versammlung der Söhne von Jissro´el, und sie weinten am Eingang des Zelts der Begegnung." Denn dieser Mann war Simri, "mein Gesang", und diese Frau Kosbi, "meine Lüge".

     Midjan aber ist der Name des vierten Sohnes von Awraham mit der Keturah nach dem Tode der Ssara. Keturah bedeutet der "Opfer-Rauch", welcher aufsteigt als Rejach Nichoach, "Geruch der Beruhigung". Wenn wir dieses Opfer verweigern, wenn wir es wissentlich oder unwissentlich unterlassen, weil wir vielleicht glauben, es sei wie die anderen alle sinnloses Zwangsritual, ausgetüftelt von einer entarteten Horde machtlüsterner Priester, dann sind wir diesen selber schon aufgesessen in einer ihrer neumodischen Verkleidung, worin sie sich selbst als "Aufklärer" feiern, und sie reiten uns dahin, wohin sie wollen. Und die Söhne von Awraham und Keturah, um die Wahrheit zu sagen, heften sich dann an uns in verfänglicher Form, die uns dämonisch vorkommen muß. Denn von Osten, aus dem Land unserer Herkunft, in welches Awraham die Söhne der Keturah gesandt hat, kommen sie wieder zu uns zurück, zum Beispiel als Aschurim, als die "Seeligen", die das Nordreich Jissro´el des gespaltenen Reiches vernichten; und aus derselben Richtung kommen dann auch die Kassdim (20-300-4-10-40), bei uns  "Kaldäer" genannt, die unter Newuchad-Näzar, dem König von Bawäl, Jerusalem und den Tempel zerstören. Kassdim kann auch keSchedim gelesen werden und bedeutet dann "gleichsam Dämonen".

     Und Midjan, der zusammen mit seinem vorausgehenden Bruder Medon (40-4-50) genannt werden muß, weil sie derselben Wortwurzel entstammen, zeigt uns in dieser, wie er uns erscheint: Die Verbindung von Daläth und Nun ist die "Beratung" und das "Urteil", das daraus hervorkommt, die Verbindung von Mem und Daläth aber ist das "Messen", das "Maß". Und in Midjan (4-40-10-50) sehen wir noch die Verbindung von Jod und Nun, die dem Wort Janah (10-50-5), zugrundeliegt, "Gewalttätig-Sein, Unterdrücken", und auch Jonah (10-6-50-5), die "Taube". Und sie ist das Wesen, dessen Botschaft gewaltsam unterdrückt werden soll! Das aber bedeutet zusammengefaßt: wenn wir allein nach dem urteilen wollten, was meßbar ist und beweisbar, dann hätten wir das unterdrückt, was vom Jenseits uns kommt und wären selber schon zu Dämonen geworden -- und sie, die uns wie Dämonen erscheinen, enthüllten bloß unseren eigenen Status. Denn das Maß, das der "Herr" gesetzt hat, hätten wir vermessen mißachten zu können vermeint.

     Beim Verkaufe des Jossef in die Knechtschaft durch seine eigenen Brüder, zu deren Wortführer Jehudah wurde, verbindet sich Jischma´el, der Sohn von Hagar und Awraham, mit Midjan, dem Sohn von Awraham und Keturah -- und was das bedeutet, können wir hier nur erahnen und leise andeuten, denn Hagar ist "die Fremde", die auf so wundersame und uns zunächst unverständliche Weise nach ihrer Verstoßung erhört wird, was uns allen den Weg in die Knechtschaft bereitet; und mit ihnen, mit den Nachkommen von Jischma´el und Midjan, wird Jossef fortgeführt nach Mizrajm als ein von seinen eigenen Brüdern verkaufter Sklave. Und hier in Schitim ist es Mo´aw, mit dem Midjan zusammen auftritt, Mo´aw, der Sohn von Lot, dem Sohn von Haran, dem Bruder von Awraham, der nur mit seinen beiden Töchtern aus Sodom entkam und von diesen zum Vater von Amon und Mo´aw wurde. Lot (30-6-9) bedeutet "Hülle, Verhüllung", und Lot (30-9) ist das "Okkulte" im weitesten Sinne, das heißt alles, was im Deckmantel einer auch noch so edlen Absicht erfolgt. In der Verbannung wird uns diese Umhüllung genommen und wir werden aller unserer "geheimen Künste" beraubt, mit welchen wir uns auf unlautere Weise über eine Schwelle hinweg mogeln wollten, indem wir wähnten, wir könnten den Hüter der Schwelle bestechen. Doch es war unser eigenes Verhängnis. Und das Wunder geschieht: von Mo´aw kommt Ruth, und wie anders lautet da die Geschichte, denn aus ihr bricht die nicht mehr berechnende unermeßliche Liebe hervor.

     Aber bis es soweit ist, muß noch Vieles geschehen oder im Verstehen dieses Geschehens miterlebt werden; und das Entscheidende geschieht hier im Übergang von der Sieben in die Acht, der Siebenzig in die Achtzig. Denn noch hat sich da das Maß, das Ermessen mit dem diesseitigen, mit dem sichtbaren Vater verbunden, noch werden da die Wege der Liebe vermessen und entsprechenden Maß-Nahmen unterzogen, und die Liebe verschwindet im Streit, auf Hebräisch Madon (40-4-6-50). Und das ist die Sünde von Schitim, daß sich mein Gesang nicht nur mit meiner Lüge gepaart hat, sondern gleichzeitig damit auch vermessen wurde und der  Anmaaßung unterlag, die schon darin bestand, meinen Affekt im Effekt zu berechnen, um möglichst viel Eindruck zu machen, den ich hinterher dann egal in welcher Währung gründlich auszubeuten gedachte. 

     Und darum muß Rache genommen werden an Midjan, das aber heißt vom hebräischen Wort her, Midjan muß aufgerichtet werden, denn es war in der Verbindung mit Mo´aw gefallen. Wir brauchen einen Maaß-Stab, nach welchem wir urteilen können, aber wir können ihn niemals vom diesseitigen Vater bekommen, denn all dieses hier ist nur Verhüllung, und nur in wenigen Augenblicken werden wir hier wirklich erkannt. Kaw (100-6) ist der "Maß-Stab", und er mißt uns an unserer "Hoffnung", im Hebräischen dasselbe Wort. Und wenn wir in dieser Rache an Midjan nicht die Aufrichtung aus unserem eigenen Falle erleben, dann bleibt nur eine sehr blutige und mit Leichen übersäte Bühne zurück in einem furchtbaren Schauspiel.

     Um dieses aber als unsere eigene Geschichte begreifen zu können, müssen wir auch besinnen, was es auf sich hat mit dem Fluch des Bil´om, dessen Geschichte unmittelbar vor dem Ereignis in Schitim erzählt wird. Bil´om, dessen Name soviel bedeutet  wie "Abnutzung, Verbrauch der Gemeinschaft", hatte von Balak, dem König von Mo´aw, den Auftrag erhalten, die Kinder Jissro´el zu verfluchen, und dreimal verwandelt er in Segen den Fluch, aber nur scheinbar zum Ärger des Balak, dem Namen nach der "Verwüster". Denn wozu sonst hieße es später: All´ echo kata su Oliga hoti echejs ekej Kratuntas tän Didachän Bal´am, hos edidasken to Balak balejn Skandalon enopion ton Hyon Israel fagejn Ejdolothyta kai porneusai -- "Doch ich habe eine Kleinigkeit gegen dich, nämlich daß du dort welche hast, die die Lehre des Bil´am beherrschen, welcher den Balak belehrte, eine Falle zu stellen im Angesicht der Kinder von Jissro´el, damit sie die Schlachtopfer der Götzen verzehren und huren." Was also war diese Falle, was der Skandal? Ich glaube, er besteht darin, daß wir, wenn wir es erleben, wie dreimaliger Fluch sich in Segen verwandelt, geneigt sind, uns für unüberwindlich und unersetzlich zu halten, und beginnen, den lebendigen Gott zu verhöhnen.

     Wir hatten das Prinzip der "Auserwähltheit" gründlich mißverstanden, denn wir sind nicht darum auserwählt worden, weil wir etwas Besonderes, Außergewöhnliches gewesen wären, womit wir uns Seine Liebe verdient gehabt hätten, also ein Recht, einen Anspruch darauf besäßen -- und Er selbst hat uns daran erinnert: Lo merubchäm mikol ha´Amim chaschak Jehowuah bachäm wajwchar bachäm ki athäm hame´at mikol ha´Amim -- "Nicht weil ihr mehr gewesen wäret als irgendeines der Völker, hat der Herr in euch seine Lust, und in euch auserwählt er, denn ihr seid das geringste der Völker."

     Me´at (40-70-9), das "Wenige, Geringe", die "Kleinigkeit", ist aus derselben Wortwurzel wie Atah (70-9-5), was auch wie Lot "Verhüllen" bedeutet, aber hier ist es leichter, uns zu enthüllen, das Gewand ist ja schon durchsichtig gewesen, und die Sehnsucht der Orgie bringt den Wunsch nach der Einheit des Getrennten zum Ausdruck. Und sie ist uns verziehen wie die Sünde der Jugend, denn von Bachar (2-8-200), "Wählen, Auswählen, Erwählen, Vorziehen und Prüfen", kommt Bechurim (2-8-200-10-40), die "Jugendzeit". Wer es in der Jugend nicht gewagt hat, zu prüfen und zu erwählen, den erwartet ein bitteres Alter -- wenn er nicht seine zweite Jugend jenseits der Vierzig als neue Chance erkennt, zu erwählen. Dann entartet er gar nicht so selten zum Lustgreis, dieser komischsten Figur auf der Bühne. Doch haben wir deswegen gar keinen Grund, Ihn, den himmlischen Vater, und Sie, die Mutter Erde, zu verachten dafür, daß sie uns lieben -- und zu sicher sollten wir uns auch dessen nicht sein. Denn selbst dem Pinchass, dem Helden des Tages, der Simri und Kosbi aufgespießt hatte und dessen Samen das ewige Priestertum zugesprochen wurde gleichsam als Belohnung dafür, ging es in einem seiner gleichnamigen Nachfolger verloren, der sich in falscher Sicherheit wiegte und glaubte, ihm sei jetzt alles erlaubt. Und wenn wir die Achtung verlieren, dann spüren wir dies als Magefah (40-3-80-5), das heißt "Plage", Nagaf (50-3-80) ist "Stoßen" und "Anstoß Erregen", Guf (3-80) aber ein Wort für den sterblichen und verletzbaren Leib. 

     Und dessen Zahl Dreiundachtzig ist die erste Primzahl in der Reihe von Achtzig bis Neunzig, es ist die vierundzwanzigste Primzahl, und vierundzwanzig Tausend ist die Anzahl der in der Plage von Schitim umgekommenen Seelen. Das aber bedeutet, daß wir uns dieses Erlebnis umfassend einzuverleiben haben, bevor wir hier weiter kommen. Und dazu gehört auch die Rache an Midjan, auf Hebräisch Nakam (50-100-40), als die Wiederaufrichtung nach dem Fall. Und mag sie uns auch noch so grausam erscheinen, dann soll uns dies anregen, zur Besinnung zu kommen, denn alles, wovon wir hier hören, hat einen tieferen Sinn als das barbarische Gemetzel untergegangener Völker, es ist ein Gleichnis für immer. Und wenn es von der "Rache" an Midjan heißt: w´athoh hirgu kol Sachar baTaf wechol Ischah joda´ath Isch leMischkaw Sachar harogu wechol haTaf baNaschim aschär lo jade´u Mischkaw Sachar hachaju lachäm -- "und jetzt tötet alles Männliche (auch) unter den Kindern, und jedes Weib, das erkannt hat einen Mann in Bezug auf des Männlichen Beischlaf, sollt ihr töten, und jedes Kind unter den Weibern, die noch nicht erkannt haben den Beischlaf des Männlichen, dürfen am Leben bleiben für euch!" -- dann ist doch immer die Frage, wie wir dies verstehen. 

     Weil Sachar, das "Männliche", im Hebräischen zugleich die "Erinnerung" ist, so bedeutet es auf uns übertragen, daß selbst die Erinnerung an diese Art und Methode des Messens ausgelöscht werden muß und alles Weibliche, was schon diese Erinnerung empfangen hat, um sie auszugebären in wiederholte Orgien der Berechnung -- ja die Methode, sich so zu vermessen, muß völlig unbrauchbar werden, damit die Zahl, die ja das Messen bestimmt, wieder frei wird für den Fluß der Erzählung, die Welten verbindet und Erde und Himmel.

     Die Zahl spielt in der Verbindung von Midjan und Mo´aw eine bedeutende Rolle, was wir nicht nur daran erkennen, daß unmittelbar auf die Plage von Schitim die Zählung des Volkes stattfindet, sondern auch daran, daß die Beute, die von Midjan geraubt wird, genau gezählt und aufgeteilt wird, eines von fünf Hundert für Äl´asar, den Priester mit dem Namen "Gott hilft", und eines von fünfzig laLewi´im Schomrej Mischmäräth Mischkan Jehowuah -- "den Lewiten, den Hütern des zu Hütenden, der Wohnung des werdenden Seins". Zwischen diesen beiden Zählungen, der Zählung der Söhne von Jissro´el und der Zählung der Beute von Midjan, ereignen sich wichtige Dinge, und unter anderem erfahren wir da Neues vom Achten der Tage, das wir hier näher anschauen wollen.

     Am fünfzehnten Tag des siebenten Monats, also in dessen Vollmond, im Jahres-Umlauf dem Pässach genau gegenüber, beginnt ein siebentägiges Fest, das aber im Gegensatz zu dem gleichfalls siebentägigen Pässach noch einen achten Tag hat, und die genaue Zahl der Opfertiere wird aufgezählt: an jedem der sieben Tage zwei Widder, vierzehn Lämmer und ein Ziegenbock, die Zahl der zu opfernden Farren, das sind junge Stiere, nimmt aber jeden Tag um einen ab, dreizehn Farren sind es am ersten Tag und sieben am siebten. Aber am achten Tag wird nur ein Farren, ein Widder, sieben Lämmer und ein Ziegenbock dargebracht. 

     Unfähig, in die Fülle der mitgeteilten Botschaft eintauchen zu können, hätte ich lieber ganz von ihr geschwiegen -- und muß nun wenigstens eine Andeutung machen, um mich selber wieder daraus lösen zu können. Mit der Anzahl der Tage wird das Opfern der Parim (80-200-10-40), der "jungen Stiere", die von Pri (80-200-10) herkommen, der "Frucht", und von Parah (80-200-5), der "Färse", der Jungkuh, was auch "Frucht bringen" bedeutet, immer leichter, indem wir von der Dreizehn aus rückwärts bis zur Sieben hin zählen. Das heißt, wenn wir vom Opfer der Liebe ausgehen, die den Feind schon immer umfaßt, kommen wir jeden Tag  mehr ins Gleichgewicht, bis am siebenten Tag die sieben Parim erreicht sind. Was wir aber hier lernen im Bereiche des Fruchtens, das ist, daß wir dieses Gleichgewicht ja niemals verloren, nein schon immer darin verweilen -- wenn wir nur zum Opfer bereit sind. Denn die Anzahl der Tage ergiebt mit der Anzahl der geopferten Parim zusammen immer die Vierzehn, das ist die Anzahl der täglich gleich bleibenden der geopferten Lämmer. Darin ist aber das Geheimnis verborgen, daß wir erst in dem doppelten Durchgang durch die Sieben Tage -- im ersten begehen wir sie nach der gewohnten Reihenfolge vom ersten zum siebten, im zweiten aber rückläufig von der Dreizehn zur Sieben -- die Wunder des Geliebtseins erfahren in der Vierzehn von Dod (4-6-4), dem "Geliebten", und von Dawid, genauso geschrieben. 

     Daß es aber zuerst nur in den Lämmern geschah, das könnte heißen, daß es darin fast noch zu jenseitig war, so daß es des einen Ziegenbockes täglich als Sündopfer bedurfte, des "Faunes", des "Satyr", der als Einziger unbeirrbar sich selber gleich bleibt die ganzen Tage bis zum achten hindurch. Am achten Tag aber werden sieben Lämmer geopfert, so daß es in dieser Welt auch geschieht, und die Dreiheit von Jungstier, Widder und Satyr ist ausgewogen, es sind dies das zweite, das erste und das zehnte der Zeichen im "Tierkreis", zusammen auch wieder die Dreizehn. Die Anzahl der geopferten Widder ist aber insgesamt fünfzehn, die zwei an jedem der sieben Tage und der eine am Achten.

     Ich glaube, daß in diesen Opfern, die alle in das Opfer des Einen eingehen, im Näherkommen an ihr Geheimnis, schon immer unser unwillkürliches Tun steht, denn der Urgrund, aus dem erst jede bewußte Handlung entspringt, ist dieses Opfer, auch wenn wir es nicht mehr verstehen. Und nicht umsonst beginnt der Tag nach dem Untergang der Sonne, und seine erste Hälfte ist die Nacht, so wie auch das Jahr in der Thorah mit dem siebenten Monat beginnt, mit dessen Neumond, welcher der Tag-und-Nacht-Gleiche des Herbstes zukommt. Seine erste Hälfte, der Herbst und der Winter, ist dunkel gegenüber dem Frühling und Sommer. Zuerst ist die Finsternis uns gegeben, aus der das Licht hervorgeht wie am ersten Tage der Schöpfung. Das heißt: im Unbewußten, im verborgenen Traum ist schon alles bereitet, und wir kommen in das Gleichgewicht, welches das unsere ist, wenn wir in der zweiten Hälfte des Kreislaufs, die mit dem ersten Tag des ersten Monats beginnt, mit der Tag-und Nacht-Gleiche des  Frühlings und mit jedem Morgen, im Licht unseres Bewußtseins die Antwort, die Entsprechung zur ersten Hälfte, zur finsteren finden, also in Resonanz kommen und bleiben mit unseren dunklen Antrieben.

     Das ist der ursprüngliche Sinn aller heiligen Rituale, und auch wenn wir nun den Anschluß an deren Vollzug verloren haben, müssen wir diese Verbindung, diese Entsprechung der beiden Seiten aufs Neue gestalten; und es genügt dazu schon, wenn wir etwas Licht in die Dunkelheit bringen – keineswegs aber das Kunstlicht unserer falschen Systeme, sondern das Licht, welches das verfinsterte Antlitz des Abgrunds erhellt, in dem wir unser eigenes und das unseres geliebten Gottes erblicken, mit dessen Schändung wir uns selber entstellen. 

     Der Achte Tag gehört zum Feste des Siebenten Monats schon immer dazu, und seine Zahl erscheint zuerst am Sechsten Tag, wo die Acht Parim dargebracht werden, am Achten Tag aber wird nur ein einziger davon dargebracht. Denn die Frucht hat sich in sich selber erfüllt, was an keinen anderen Festtagen des Jahres der Fall ist als am ersten, am zehnten und am dreiundzwanzigsten Tag des siebenten Monats, an Rosch haSchanah, dem Beginn des neuen Jahres, an Jom haKipurim, dem Tag der Versöhnungen, und acht Tage nach dem Vollmond des siebenten Mondes, an seinem dreiundzwanzigsten Tag. 

     Im siebenten Monat, der im Tierkreis dem Zeichen Libra,  der "Waage" entspricht, mündet das Ich in das Du, und das Du strömt in das Ich; und wir sind jetzt im siebzehnten Zeichen, im Päh (80-5), das den "Mund" und die "Mündung" bedeutet und als Zahl die Achtzig ist, woraus auch hervorgeht, daß das achte Zeichen, der Scorpio, mit dem siebenten insofern aufs engste verknüpft ist, als es dieses Ineinander-Einmünden in der tiefsten Tiefe vollbringt. Und so ist Päh auch das "Maul", die "Schnauze", der "Schnabel" undsoweiter, denn einen Unterschied zwischen Tier und Mensch kennt hier das Hebräische nicht. Und dann ist damit überhaupt jede "Öffnung", jeder "Eingang" gemeint, und auch das, was den Mund verläßt, vermittelt von Odem und Stimme, der "Ausspruch", der "Befehl", und Päh ist zuletzt auch die "Schneide" des Schwertes.

     Im keimenden Tiermensch bildet sich mit einer lokalen Einstülpung der Kugel, unserer ersten Gestalt nach der Befruchtung, der Urmund, und dieser wird in der Linie der Entwicklung, die zu uns geführt hat, zur "Kloake", dem Sammelbecken aller Ausscheidungen vor der später vollzogenen Trennung zwischen urogenital und anal. Der ursprünglich einen Öffnung wird sodann die andere gegenübergestellt, wenn wir die Gestalt eines Wurmes annehmen, der Mund, der somit die zweite Öffnung ist gegenüber dem "Urmund", und durch ihn essen und sprechen und küssen wir dann. Er ist aber genauso wie der Urmund mit dem Urogenitalen und dem Analen als das Orale mit dem Nasalen verbunden, mit der Öffnung, durch welche wir atmen und riechen. Der Mund und die Nase sind die Öffnungen sich überkreuzender Bahnen, und Riechen und Schmecken sind so verschmolzen wie im Sprechen und Singen der Mund- mit dem Nasal-Raum und seinen Resonanzkörpern, den Nebenhöhlen. Der Odem, der die Nase belebt und von ihr aus den Leib, kann in der Ex-spiration in Schwingung versetzt werden vom Kehlkopf und dabei moduliert werden von der Mundhöhle und ihrer Bewohnerin, der schlangenartigen Zunge. Und alles, was sich hier im "zweiten Mund" darstellt, das hat auch der "Ur-Mund" schon lange und anders in sich.

     Wir sind im siebzehnten Zeichen, und der zehnte des siebenten Monats ist der Tag, von dem gesagt wird: hasäh Jom haKipurim Hu Mikra kodäsch jihejäh lachäm w´inithäm äth Nafschothejchäm wehikrawthäm Ischäh laJ´howah -- "dies ist der Versöhnungen Tag, eine heilige Berufung soll euch da geschehen, und ihr werdet antworten können, indem ihr besänftigt das Wunder eurer tierischen Seelen, und ihr werdet darbringen ein Feueropfer dem Herrn." Ischäh laJ´howah, "ein Feueropfer dem Herrn", kann auch gelesen werden Ischah laJ´howah und heißt dann "eine Frau für den Herrn, ein Weib für das Wesen des Seins" -- denn Ischah (1-300-5), die weibliche Form von Esch (1-300), dem "Feuer", die "Frau", ist dasselbe wie Ischäh (1-300-5), was gewöhnlich mit "Feueropfer" übersetzt wird. Und als Frau für den Herrn, der sich in seinem Namen Jehowuah (gemäß der Endung) weiblich darstellt und männlich und weiblich zugleich ist, können wir alle unsere bisexuellen Fantasien als wirksam wahrnehmen, denn alle Spielarten zwischen uns sind dann möglich -- solange wie letztlich immer wieder klar gestellt wird, daß wir insgesamt hier Weib sind Ihm gegenüber und mehr von Ihm empfangen als wir Ihm geben könnten -- es sei denn wir erfreuten Ihn hier mit dem Einzigen, was Ihn ausgleichen kann, mit der Geburt des Gotteskindes in uns, empfangen und ausgeschieden im Urmund und seiner Entsprechung im Zweiten, das zum Oberen wurde, zum Wort.

     Der Urmund aber ist, wie wir vernahmen, unsere erste Öffnung, welche zur unteren wird nach unserer Aufrichtung; die obere ist sekundär und doch genauso der Entartung fähig, nämlich im Ba´al Pe´or (2-70-30/ 80-70-6-200), dem "Besitzer des weit aufgerissenen Mundes (oder Schlundes)". Denn in seiner Zahl ist er, wie wir schon sahen, dasselbe wie Chathan (8-400-50), der "Bräutigam", der auch "ihr Erschrecken" bedeutet, dasselbe auch wie Midah ächath (40-4-5/ 1-8-400), das "einzige (oder das einerlei) Maß". Und wir haben gehört, daß wir hier nicht mit zweierlei Maß messen sollen, wir dürfen das Irdische und das Himmlische nicht gegen einander ausspielen in der Hoffnung auf irgend Gewinn, selbst wenn wir zurückschrecken möchten vor dem einzigen Maß, das uns ziemt. 

     Die rückwärts gewandte Verbindung von der Achtzig zur Siebzig, vom Päh zum Ajn, ergiebt die Wurzel des Wortes Po´ah (80-70-5), was "Stöhnen und Schreien" bedeutet und im gesamten Text der Schrift nur ein einziges Mal vorkommt, nämlich an der Stelle, wo es heißt: Hächäschejthi me´Olam acharisch äthapok ka´Joledah äf´äh äschom w´äsch´af jochad -- "Seit Ewigkeit hab´ ich geschwiegen, aus der Welt blieb ich stumm, hielt ich mich zurück; wie eine Gebärende will ich schreien, will ich stöhnen und nach Luft schnappen zugleich!" So ist also darin eine Überfülle von Ungesagtem, die sich nun auf einmal entlädt. Und der zweite Bestandteil von Pe´or, die Verbindung von Ajn und Rejsch, der Siebzig und der Zweihundert, ist uns schon begegnet in Or (70-6-200), der "Haut", was aber, Iwer gesprochen, doch genauso geschrieben, "Blind" ist. Und nur kurz nach der oben zitierten Aussage hören wir weiter: haCherschim schema´u weha´Iwrim habitu lire´oth/ Mi iwer ki im Awdi wecheresch keMal´achi äschelach mi iwer kiMeschulam we´iwer ke´Äwäd Jehowuah -- "Ihr Taub-Stummen hört und ihr Blinden schaut, um zu sehen! Wer ist blind, wenn nicht mein Knecht? und so taubstumm wie mein Bote, den ich ausgesandt habe? Wer ist so blind wie der Vollendete und so blind wie der Diener des Herrn?" Und weiter: Ra´oth Raboth welo thischmor pakoach Osnajm welo jischema/ Jehowuah chofez lema´an Zideko jagdil Thorah wejadir --  "Das Sehen der Vielen, und er beachtet es nicht, ihm wurden die Ohren geöffnet, und doch hört er nicht hin. So hatte der Herr seine Freude, damit er seinen Freispruch groß werden läßt und prächtig die Weisung."

     Iwer (70-6-200) ist aber nicht nur die Blindheit des Blinden, und nicht nur die "Haut" -- Or, genauso gesprochen wie Or (1-6-200), das "Licht" -- es ist auch Ar (70-6-200), das "Erwachen", so daß die Frage auch so gestellt werden muß: "Wer ist erwacht wie der friedlich Gewordene, wer ist erwacht wie der dienend Gewordene des werdenden Seins?" Und genauso wie wir im Erwachen des Morgens, wenn  wir das Sichtbare dieser Welt wieder sehen, blind für die Anschauung des Unsichtbaren werden, genauso haben wir auch blind zu werden für die zerstreuende Vielheit und taub für das aufdringliche Lärmen der Welt, auf daß wir einfältig werden wie Meschulam, der Vollendete, der Zufriedene, dem alles gleich gültig, alles Eines geworden. Und unser einziges Maaß muß immer gelten, im Tiefschlaf, im Traum genauso wie im Wachen, ansonsten es untauglich wäre. 

     Und so stehen sich auch in dem siebentägigen Fest, das am fünfzehnten des siebenten Monats beginnt, jeweils ein Ziegenbock und zwei Widder gegenüber, und erst am achten Tag sind es ein Ziegenbock und ein Widder. Ajil (1-10-30), der "Widder", hat in sich das Aläf und Lamäd von El (1-30) und ist auch als erstes der zwölf Zeichen des Jahres jenseitig gegenüber dem Ziegenbock als dem zehnten. Dieser heißt auf hebräisch Ssa´ir (300-70-10-200) und meint wörtlich den "Haarigen"; und als Ssa´ir Isim (300-70-10-200/ 70-7-10-40) ist es der Satyr, der die "trotzende Kraft" hat. Der bekam dann alle Attribute des Teufels umgehängt und ist als "Sündenbock" nur zu gut bekannt. Und so stehen wir vor der Aufgabe, dies zu vereinen, die Zwei und die Eins, Diesseits und Jenseits umgekehrt ineinander verschränkt wie hier Ajil und Ssa´ir, da der Widder als Jenseitiges doppelt und der Satyr als Diesseitiges einfach auftritt, bis sie sich am Achten Tag äquivalent sind. 

     Und da erinnern wir uns, daß sie dies schon einmal waren, am Ersten und am Zehnten des Monats, mit dem der Herbst beginnt und das Neue Jahr, an Rosch haSchanah und Jom haKipurim. Doch eine andere Stelle teilt kontrovers dazu mit, dieser letztere sei der Tag, an dem die zwei Ziegenböcke geopfert werden als Sündopfer für das Volk. Über sie wird das Los geworfen, und der eine von beiden wird mit den Sünden des Volkes beladen in die Wüste geschickt, während der andere im "Allerheiligsten" dargebracht wird. Wie sollen wir diesen Widerspruch klären, der uns noch immer im Fleisch brennt, ist es doch derselbe wie der zwischen Jesus und Judas, zwischen Christus und Ssatan. Und nur das Los hat darüber entschieden, wer wer ist, genauso gut hätte es umgekehrt ausfallen können, und jeder von beiden wäre dann der andere gewesen.

     Die Antwort auf diese Frage muß berücksichtigen, daß zu den zwei Ziegenböcken als "Sündopfer" für das Volk noch ein einziger Widder hinzukommt: Ajil ächad le´Olah -- "ein einziger Widder zum Aufstieg". Olah (70-30-5), was üblicherweise mit "Brandopfer" übersetzt wird, ist in Wirklichkeit das Emporsteigen nach oben, und wir sind dem hier möglichen Mißverständnis schon begegnet in der Geschichte von Awraham und seinem Sohn Jizchak. Und so sehen wir, daß wir es abermals mit dem widersprüchlichen Verhältnis von Zwei und Eins zu tun haben, und dasselbe Geschehen kann einmal so und einmal so wirken, einmal vom Jenseits, einmal vom Diesseits her gesehen; nie ist es von einer Seite her vollständig erfaßbar, und die Beziehungen beider Seiten sind äußerst komplex. Und erst im Verlauf des ganzen Jahres, in der Konzentration des zyklischen Festes im Siebenten Monat, beginnen wir zu begreifen über unsere Begriffe hinaus, denn die Sieben Tage, gezählt vom Vollmond, vom Fünfzehnten Tag, sind  gleichzeitig auch das "Fest der Laubhütten", Chag haSsukoth (8-3/ 5-60-20-6-400) -- an dem unser Dach für das Licht des Tages und der Sterne durchlässig wird -- was wir so deuten können, daß unser Schädel durchlässig sein muß für die Strahlen der Sterne und Sonnen, ansonsten bleiben all unsere Versuche, die aufgetretenen Widersprüche zu klären, in unsinnigem Dogmatismus befangen.

     Und so ist auch das Zeichen Päh unübersehbar und so deutlich wie kein anderes mehr aus zwei Zeichen erbaut, dem Kaf und dem Jod, den unveränderten Zeichen der Zwanzig und der Zehn; das Verhältnis Zwei und Eins ist zum Ausdruck gebracht als die gegenwärtige Einung der beiden, das Liebesverhältnis. Wir haben schon ausgeführt, zu welchen Verheerungen die Entzweiung geführt hat -- und die Geschichte vom Ba´al-Pe´or ist ja nur ein Beispiel dafür, was passiert, wenn der Bräutigam kömmt und wir ihn verkennen -- zur wie so oft erhobenen Drohung, den Gegner ganz auszulöschen, um sich selbst als illusorische Einheit zu setzen. Und das gilt auch für die Paarbildung auf der menschlichen Ebene, für das "Ehepaar", für "Gatte" und "Gattin", die auf hebräisch Ba´al (2-70-30) und Ba´alah (2-70-30-5) heißen -- "der auf der Höhe" und "die im Aufsteigen" -- worin sie auch "Besitzer" und "Besitzerin" sind und "Besessene". Denn wäre die Einung auf diese Weise erreichbar, einseitig oben oder nach Oben hin, wozu gäbe es dann alle die anderen Wesen, um von dem Gott und den Göttern zu schweigen -- ? 

     Und wir vergessen auch nicht, daß die Acht, in der wir uns jetzt in der Achtzig befinden, selber aus der Zweiheit besteht, die Acht ist ja zweimal zweimal die Zwei, sie ist die doppelte Vier und die Zwei in der dritten Potenz. Und Achtzig ist der Gesamtwert von Mem (40-40), dem Zeichen der Vierzig, und auch der Verbindungswert von Kaf (20-80), dem Zeichen der Zwanzig, so daß alles darin auf die Alternative in unserer Handlung zurück weist. Und doch ist in der Gestalt dieses Zeichens das Kaf mit dem Jod in Eines verschlungen, und wir sind der Entscheidung schon immer enthoben. Achtzig ist zweimal die Vierzig, zweimal das Wasser, das Geschehen diesseits und jenseits, und zweimal das Doppel der Zwanzig, so daß auch deren Unterschied zur Achtzig, also die Sechzig, darin erscheint, und der Kehrwert der Achtzig ist ja die Sechs. 

     Das Wort, das aus der Verbindung von Sechzig und Achtzig besteht, ist das Wort Ssaf (60-80), und es bedeutet die "Schwelle". Darin ist die Siebzig ausgespart, das Wunder der sichtbaren Welt, und dies vielleicht darum, weil es uns hier so vorkommen kann, als gäbe es sonst nichts -- und wir der Versuchung ausgesetzt sind, den Gott zu vergessen. Es giebt aber ein Wort aus den Zeichen Ssamech, Ajn, Päh, das heißt Ssa´ef (60-70-80) und bedeutet "Zweige Bilden, sich Verzweigen" und auch "sich nicht Entschließen Können, Unschlüssig-Sein, Schwanken", in welchem Sinn es in der Schrift nur ein einziges Mal vorkommt, nämlich an der Stelle, wo es heißt: Sse´afim ssanethi (60-70-80-10-40/ 300-50-1-400-10): "Die Unentschlossenen hasse ich." Und es ist wiederum sehr erstaunlich, daß diese zwei Worte die Zahl Tausend und Einundzwanzig ergeben, die Einundzwanzig von Ähjäh (1-5-10-5), "Ich bin" und "Ich war" und "Ich werde sein", jenseits der Tausend; und tatsächlich verkünden sie uns einen neuen Aspekt der "Ich-Werdung".

     Das Prinzip der Verzweigung wird am reinsten dargestellt in dem, was wir nennen den "Baum", auf Hebräisch Ez (70-90), worin die Achtzig ausgespart ist, und doch ist dieses Wort die doppelte Achtzig. Die "sichtbare" Welt reicht noch viel weiter als alle Erweiterungen der Sinnesorgane, ja noch viel weiter als alle Vorstellungen, die auf deren Botschaften aufgebaut werden, und das Kontinuum der Zahlen von Eins bis Zehn, von Zehn bis Hundert, von Hundert bis Tausend undsoweiter, läßt uns erahnen, worin wir leben. Hier aber nun sind wir an eine Stelle gekommen, wo sich eine andere Einstellung ziemt als an der Weggabelung. Zwar hat sich auch da schon unser Weg verzweigt in zwei und wir waren vor die Entscheidung gestellt, welchen wir wählen; und der Unentschlossene verfehlte sein Leben, indem er seine Wahl nicht treffen mochte, doch ist dies jetzt-und völlig anders: Wir müssen nicht mehr selektieren und nach irgendwelchen Gesichtspunkten vorziehn und verwerfen, denn das Leben des Baumes erfüllt jede Verzweigung, und beide Seiten gehören immer dazu. Darum entfällt hier auch jeder Grund für den Zweifel, und in der Gestalt eines Baumes herrscht Einheit trotz und wegen aller Verzweigung, die im Prinzip immer die Zerteilung des Einen in Zwei ist. Es ist also hier in dieser Verzweigung keine Entweder-Oder-Entscheidung mehr nötig, und der Haß bezieht sich da eher auf diejenigen, die den Baum als so genannten "Entscheidungs-Baum" mißverstehen und daraus ihre Computer erbauen. Da fällt die eine Seite jeweils unter den Tisch und erlischt, aber wir sind hier in der Achtzig und nicht mehr in der Zwanzig, und infolge von deren Vervierfachung herrschen jetzt ganz andere Gesetze. Denn Achtzig, die verborgene Mitte des  Baumes, ist auch die fünffache Sechzehn, die Essenz der Potenz der Vier, des doppelten Gegen-Satzes, der in der Gestalt des natürlichen Baumes seine Schönheit der Einheit von Entzweiung und Einung verdankt -- darum sprechen wir auch von seiner "Krone".

     Werfen wir noch einen Blick zurück auf die Wurzel Ssamech-Päh, Sechzig und Achtzig, auf die "Schwelle", deren verborgene Mitte, die Siebzig, die sichtbare Welt, sich darin verdoppelt. Und es kommen daraus noch folgende Wörter: Ssof (60-6-80), das "Ende", der "Schluß", Ssafah (60-80-5), "Wegraffen, Vernichten, Verschwinden", Ssufah (60-6-80-5), der "Sturmwind", der "Orkan" -- aber auch Jassaf (10-60-80), "Fortfahren, Weitermachen, Steigern, Vermehren und Übertreffen". Von daher kommt der Name Jossef (10-6-60-80), und Jassaf (10-60-80) heißt zugleich: "er verschwindet, er kommt um" und "er steigert, er übertrifft" -- sich noch dadurch, wie es Jossef erfuhr. Und einen solchen Tod haben wir hier in der Achtzig, in der Mündung unseres Lebens, worin wir immer schon sind, denn Poh (80-5), genauso wie Päh geschrieben, ist das "Hier" und das "Hierher".

     Im Päh hängt das Jod im Kaf wie im Inneren einer Glocke der Schwengel, die Zwanzig ist hier wie der Klangkörper der Zehn, und aus der oberen Schwingung der Achtzig erklingt sie auch noch im Schluß-Päh, wo die rechte Linie unter die Zeile hinabfährt und die Basis entzogen wird genauso wie im Schluß-Kaf, dieses Erlebnis wird also hier wiederholt. Aber der Unterschied beider besteht nun darin, daß im Kaf der Eindruck vorherrschte, das Jod sei verschwunden und die Einung unmöglich, und nur im Ki (20-10) war eine Ahnung lebendig geblieben und hatte Luft sich verschafft im Ausbruch des Wortes: "selbst wenn, obschon, obgleich, sondern, trotzdem!" -- im Päh dagegen ist das Jod immer anwesend, und immer können wir es wahrnehmen, wir brauchen bloß unsere Augen zu erheben und sehen. 

     Uch hymejs legete hoti eti Tetramänos estin kai ho Therismos erchetai? Idu lego hymin, eparate tus Ofthalmus hymon kai theasasthe tas Choras hoti leukai ejsin pros Therismon ädä -- "Sagt ihr nicht, daß es noch Vier Monate sind und die Ernte ist da? Siehe ich sage euch, erhebt eure Augen und betrachtet die Felder, daß sie weiß sind zur Ernte bereits." Nicht irgendwann später kommt die Erntezeit, gemessen mit der Vier, der Zahl des doppelten Gegensatzes, nein jetzt und immerdar ist die Frucht reif, denn wir befinden uns bereits in der Vervierfachung des Gegensatzes. Und immer sind wir jetzt in dieser Lage, denn wir sind eingetreten in das Zeichen der Einswerdung der Zwei, und im Liebesakt vereinen sich die unteren und oberen Münder, aus Vier wird Eins, und aus Acht wird Eins, die zweimal zwei Münder verschmelzen in Kuß und Koitus, die zweimal zwei Seelen, die jeden von beiden bewohnen, die tierische und die göttliche Seele, sind ineinander geflossen. Denn das Zeichen Päh zeigt uns die beiden Zeichen der Zehn und der Zwanzig zusammen, und es ist diese Dreißig, die uns lehrt die Bewegung.

     Keine Ausrede haben wir mehr, so als seien wir verblendet gewesen und hätten darum nichts wahrnehmen können, denn im Päh sind wir gezwungen, das Jod anzuschauen, das der Eins entspricht in der Reihe der Zehner und zugleich der Null in der zweiten Reihe der Einer von Elf bis Zwanzig. Damit ist die Verbindung erreicht vom Achten zum Ersten, was in der Vergangenheit noch unmöglich war -- da ist und bleibt doch der Sonntag, obwohl er der Achte Tag sein soll, der Erste der Sieben, und Ach (1-8), der "Bruder", war uns entfremdet. Und das Paradoxon des Einen, das darin besteht, daß es sichtbar ist in der Schöpfung -- wo doch alles darin nur in der Zweiheit eksistiert und darum den Mißbrauch provoziert, die Eins zu verwenden wie andere Zahlen -- und zugleich unsichtbar, zugänglich und unzugänglich, unerschaffen, unerschöpflich und doch in der Welt, in einem das Vorher und Nachher und Während der Schöpfung, der Anfang und das Ende und alles dazwischen, dieses Paradoxon ist in der Zehn aufgehoben, die Null und Eins zugleich ist, in der Zahl des Zeichens Jod, und offenbart sich uns darin als der Ursprung und der Beginn aller Zeichen.

     Und wie um das noch zu unterstreichen, wird Päh (80-5), der "Mund", in Verbindung mit Endungen oder anderen Wörtern immer Pi (80-10) ausgeschrieben, so heißt zum Beispiel Piha (80-10-5) "ihr Mund" und Pi-Chäräw (80-10/ 8-200-2) die "Schneide des Schwertes". Und vom Sohn des Menschen heißt es, daß aus seinem Mund ein scharfes zweischneidiges Schwert hervorkommt -- ek tu Stomatos autu Romfaia distomos oxeja ekporeuomenä -- wörtlich ist dieses Schwert also "zweimündig". Es ist der immer zumindest zweideutige Ausspruch seines Mundes, der auf seine geheime Einheit verweist und in welchem sich alle Sterblichen richten, der Befehl, mit dem er sein Angebot jetzt wiederholt: Hier – und: Hierher! an den einzigen Ort, an dem wir uns wirklich befinden.

     Das Jod ist dreimal vorhanden im Päh, entsprechend der dreifachen Zwei in der Acht und der zwanzigmal Drei in der Achtzig, als oberes und unteres Jod sich in der Linie ein- und ausschwingend wie schon im Kaf, und als das Jod, das frei von der oberen Linie herab baumelt -- so daß dieses Zeichen das Verhältnis im Gimel, dem Zeichen der Drei, umgekehrt zeigt. Denn da ist oben die Ein- und unten die Zweiheit (der Fuß und der "Pferdefuß"), im Päh aber dem gegenüber oben die Zwei- und unten die Einheit -- so wie auch in den Lippen des Mundes, deren obere in der Mitte eingedellt ist, während die untere ungeteilt bleibt. Und wenn wir aus diesem Aspekt sämtliche Zeichen anschauen, dann sehen wir, daß es vor dem Päh schon die Zeichen Teth und Ajn sind, die das Verhältnis von Oben und Unten in der Proportion von Zwei zu Eins zeigen, und daß dies nach dem Päh das Zadej noch einmal wiederholt. Das Gimel ist aber das einzige Zeichen, das dasselbe Verhältnis umgekehrt zeigt, oben die Eins und unten die Zwei, was in unserem Leib die Nase darstellt, sie hat oben die Wurzel und unten die beiden Nüstern – so wie das männliche Genital oben (oder vorne) das Glied hat und unten (oder hinten) die beiden Hoden. Aber normalerweise hängt das Glied schlaff nach unten herab, nur wenn es erregt wird, steht es als Fallos nach oben, während die Clitoris immer über den Schamlippen ist.

     Und wollten wir die Beziehung von dem einen Haupt oben zu den Armen und den beiden Geschlechtern unten zwischen den Beinen mit hinzu zählen, dann kämen wir noch mehr ins Schleudern, denn das Haupt sieht zwar so aus wie eine Einheit, es ist aber deutlich in sich gespalten: äußerlich in die zwei Ohren und Augen und Nasenflügel, innerlich in die zwei Hemi-Sfären des Gehirnes, und nur der Mund ist wie Eines, doch kehrt er die Zweiheit von Links und Rechts nur um in die von Oben und Unten. Wir müssen also die Zweiheit des Kopfs anerkennen, die der Zweiheit von Männlich und Weiblich entspricht, und so hat jeder einzelne Mensch oben die Zweiheit und unten die Einheit seines Geschlechts -- wie es die vier Zeichen Teth, Ajn, Päh und Zadej zum Ausdruck bringen, deren Zahlen zusammen (Neun, Siebzig, Achtzig und Neunzig) die Zweihundert und Neunundvierzig ergeben, die dreifache Dreiundachtzig von Guf (3-80), dem verletzbaren Leib aus den Zeichen Gimel und Päh, welche diese Betrachtung in uns anregten. Es ist dies die Zahl von Täräm (9-200-40), "Noch-Nicht, Ehe, Bevor", und wir spüren, wie wir uns die ganze Zeit schon in jener Zone befinden, wo etwas Unsagbares bevorsteht.

     Die genannten vier Zeichen haben ihr Eines aber im Gimel, das oben die Eins ist und unten die Zwei, das geeinte Haupt und die getrennten und vereinten Geschlechter; und die Drei von Gimel ergiebt mit der Summe der vier andern die Zahl Zweihundert und Zweiundfünfzig, das ist siebenmal die Potenz der Sechs und Entfaltung der Acht, siebenmal Sechsunddreißig. Und dieselbe ist auch zwölfmal Einundzwanzig -- alle Zwölf müssen hier sagen: Ich war und ich bin und ich werde sein -- und sechsmal die Zweiundvierzig, das heißt: auch der letzte der Menschen ist nun angekommen an dieser Schwelle. Es ist die Zahl von Me´urah (40-1-6-200-5), dem "Lichtkörper", dem "Leuchter" in seiner weiblichen Form. Insgesamt sind wir hier in unserer Erscheinung rein weiblich, und der Gegensatz der Geschlechter weist auf den noch tieferen hin zwischen den Menschen und Göttern. Me´urah ist auch das "Lichtloch einer Höhle", und als ein solches sollten wir unsere Leiber begreifen; und dieses Wort ist auch das Partizip weiblich von Ur (1-6-200), also wird darin alles Weibliche in Licht getaucht von innen und außen und erleuchtet und erleuchtend der weibliche Leib.

     Wir wenden uns den "realen" Verhältnissen zu und akzeptieren, daß sowohl Oben als auch Unten schon ein Doppeltes sind, das Haupt in seinen zwei Sfären und das Geschlecht in seinen zwei Formen, so daß sich im Verhältnis von Oben und Unten die Proportion Eins zu Eins zeigt. Und tatsächlich ist diese in den meisten der Zeichen zu finden, denn es sind dreizehn, welche das Obere dem Unteren als gleichwertig gegenüberstellen. Zehn davon tun dies, indem sie Oben und Unten verschieden sein lassen (Bejth, Daläth, Heh, Waw, Sajn, Cheth, Mem, Ssamech, Rejsch und Thaw), drei davon aber dadurch, daß ihnen Oben und Unten ganz gleich gilt (Aläf, Kaf und Nun, wenn wir vom Schluß-Kaf und Schluß-Nun absehen). Vier Zeichen fehlen in dieser Darstellung noch, und sie bringen das Verhältnis von Oben und Unten jeweils ganz einzigartig zum Ausruck: das Jod ist nur oben, so als kenne es ein Unteres garnicht, aber indem es das Untere ganz frei läßt, bezieht es sich gerade so darauf wie die Eins auf die Null. Das Lamäd fällt ganz aus dem Rahmen, denn sein Oberes ist das Waw in einer höheren Sfäre, und sein Unteres ist der ganze Raum, der uns sonst in Unten und Oben zerfällt, und die Abgrenzung der oberen Linie wird in dem schönen Schwung abwärts gemildert. Das Kof hat umgekehrt dazu den uns vertrauten Raum insgesamt als sein oberes, denn es taucht immerzu in die untere Welt und macht uns mit dem Lamäd zusammen erst die Wirksamkeit der drei Welten bewußt, der mittleren und der beiden, welche diese umfassen. Und so bringt das Schin dann noch und wieder im Rahmen unserer mittleren Welt das Verhältnis von Oben und Unten in der Proportion Drei zu Eins zur Geltung: oben der "Drei-Einige Gott" und unten der vereinzelte Mensch. Diese drei Welten sind, obwohl und weil sie drei  sind, auch nur eine; und vier Welten sind es doch, die uns trennen vom Garten Edän und seinem Strom, der sich in die vier Ströme aufteilt. Selbst wenn wir also Oben und Unten zusammen fassen in unserer Mitte, fehlt uns noch das Vierte und der Schritt von dort in das Eine. 

     In der Achtzig trifft sich, wie schon gesagt, der Gesamtwert von Mem mit dem Verbindungswert von Kaf, und vom Päh aus ist das Verhältnis zu diesen beiden Zeichen Achtzig zu Vierzig zu Zwanzig, das ist Acht zu Vier zu Zwei oder Vier zu Zwei zu Eins; das aber ist die Umkehr des Wortes Awad (1-2-4), welches "Verlorengehen" bedeutet. Und es ist dies auch die Rückführung der Sieben Tage, die hier in Vier und Zwei und Eins aufgeteilt werden, in die Vier ersten, die grundlegend sind, und in den Fünften und Sechsten, an denen das bewegte und bewegende Leben in der Luft und im Wasser und auf Erden die Tiere und Menschen entstehen, und in den einen, den Siebten. Von der anderen Seite der vollständig gewordenen Zehn Tage sind die ersten Vier aber der Zehnte, der Neunte, der Achte und Siebte, die Zwei sind der Sechste und Fünfte, und der Eine dann der Vierte Tag, der die drei vor ihm begreift. 

     Der Achte Tag, der Tag der "Beschneidung", der Tag der vollständigen Erinnerung an das Gegenüber aus dem gemeinsamen Ursprung, ist zum ersten geworden der für uns jenseitigen Dreiheit, aber im Dritten Tag können wir sein Geheimnis erkennen. Und die Verbindung von Eins und Acht im Worte ist Ach (1-8), "Bruder", und genauso wie auch im Deutschen der Ausruf "Ach! Wehe!" -- denn hat nicht der eine den andern ermordet? Und Oach, genauso geschrieben, ist der "Kauz", der Vogel mit dem durchdringenden nächtlichen Schrei, den wir komisch zu nennen belieben, weil er uns unheimlich ist. Doch Bruderschaft herrscht zwischen den beiden, dem Ersten und Achten, und das Wissen darum, daß sie Zwillinge sind, läßt uns auch Af (1-80), die "Nase" und den "Zorn" nunmehr anders erleben, denn es ist Ruach (200-6-8) -- "Luft,  Odem, Wind, Geist" -- die wir durch unsere Nase einatmen. Und sie -- denn Ruach ist weiblich -- weht bis in den Stürmen des Gottes, die uns durchbrausen. Und was auch geschieht, was auch immer geschehen mag, nie mehr verläßt uns nun die "Schönheit", auf hebräisch Jofi (10-80-10), worin die Verbindung der Achtzig mit der Zehn sogar beidseitig ist. Und wenn vor das ausgeschriebene Päh (80-5) das Jod, das ja im Zeichen selber schon ist, zu stehen kommt, dann entsteht Jafah (10-80-5),  "Schön-Sein und Schön-Werden" -- und Jofäh, genauso geschrieben, ist "Schön". Und schön ist es zu erleben und zu erspüren, worin es sich gründet.

     Der Gesamtwert von Päh (80-5) ist Fünfundachtzig, das ist die Essenz der Siebzehn von Tow (9-6-2), und von daher gehören das "Gute" und das "Schöne" zusammen. Aber auch Säwach (7-2-8), das "Schlachtopfer", ist Siebzehn, und darin geben bei uns noch die Üblen ihre Häßlichkeit ab an die Opfer, jedoch vergeblich, denn sie steigert sich so nur. Darum ist der Verbindungswert von Päh die Fünf, das Fenster, das sich da öffnet, das Kind, das nie zerstört werden kann. Und Päh, der "Mund", hat ja auch die allgemeine Bedeutung einer jedweden "Öffnung". Darin sind also schon die Sinneseindrücke überwältigend schön, was in der unberührten Natur erfahrbar ist überall. Und die Öffnung, durch welche wir essen, unser Mund, um uns dadurch mit allem auch leiblich zu verbinden, ist gleichzeitig schon Übernatur, denn aus ihm kommt das Wort. Und wir werden uns des Unterschiedes bewußt zwischen Cheth, dem Zeichen der Acht, das "Zaun" genannt wird und uns unserem eigenen Abgrund ausliefert, und Päh, dem Zeichen der Achtzig, denn was dort noch verschlossen war, ist hier wieder geöffnet: der Weg nach links, in die Entwicklung, aber nun immer im Beisein des Jod. 

     Und es giebt ein Wort, das die Zeichen der drei Öffnungen Päh, Ajn und Heh (Mund, Auge und Fenster) miteinander verbindet , das ist das Wort Po´ah (80-70-5), der "Schrei", von dem wir schon hörten, daß er so lang unterdrückt war. Und wenn ein Jod noch dazu kommt, dann haben wir Jif´ah (10-80-70-5), die noch gesteigerte, die "strahlende Schönheit und Pracht". Jipoah, genauso geschrieben, heißt aber: "er schreit", und jetzt auch wird klar, warum wir uns vor der Schönheit so fürchten, ja sie zu zerstören geneigt sind, denn es ist der stumme Schrei Gottes, der in ihrem Glanze hervorbricht. Denn es heißt: miZion michelal Jofi Älohim jofia -- "aus Zion (aus der Wegweiserin), aus der vollkommenen Schönheit erstrahlt der Glanz Gottes". Und an anderer Stelle: El Nekamoth Jehowuah El Nekamoth hofia -- "der Gott der Rächerinnen, das Wesen des werdenden Seins, der Gott der Rächerinnen erstrahlt im Glanz seiner Schönheit". Und Moschäh beginnt so seinen Segen für die Zwölf Stämme im Angesicht seines Todes: Jehowuah miSsinaj bo wesorach miSs´ir lamo hofia meHar Poran w´athoh meRiwewoth Kodäsch mimino Esch Dath lamo -- "Vom Ssinaj kommt der Herr, das Wesen des Seins, und er leuchtet aus dem Satyr, dem außer sich erstrahlt er im Glanz seiner Schönheit vom Berge der Pracht, und das Wunder des Du kommt hervor aus den Myriaden der Vielfalt, Heilig ist es von ihm her, Feuer-Gesetz dem außer sich."

     Fünfundachtzig, der Gesamtwert von Päh, ist fünfmal die achte Primzahl, fünfmal die Siebzehn, und es ist dies das siebzehnte Zeichen. Und noch können wir nicht ganz "außer uns" sein, da Siebzehn die Zahl von Säwach, dem "Schlachtopfer", ist und von Tow, dem "Guten". Und wieder müssen wir fragen: wie kann ein Schlachtopfer gut sein? Und da hören wir, wie zu uns gesagt ist: Ha´ochal Bessar Abirim weDam Athudim äschethäh/ sewach l´Elohim Thodah weschalem le´Äljon Nedaräjcha -- "Soll ich Fleisch essen von Stieren und Blut trinken von Böcken? Opfere dem Gotte Dank und erfülle dem Höchsten deine Gelübde!" -- und weiter: soweach Thodah jechabdoneni wessam Däräch aränu be´Jescha Älohim -- "wer Dank opfert, der ehrt mich, und wer einen Weg bahnt, dem gebe ich Einsicht in die Befreiung der Götter." Thodah (400-6-4-5) ist ja nicht nur der Dank, wie wir schon hörten, als wir von Jehudah sprachen, sondern gleichzeitig auch das "Bekenntnis", das "Eingeständnis" und der "Lobpreis". Und hier vernehmen wir also, daß es dem Schlachtopfer gleichkommt, ihn zu opfern, weil darin die "Mächtigen", die Abirim, und die "Anführer", die Athudim, zum Opfer fallen, und aus der Verhüllung der Pose der Macht, welche die Wahrheit vernebelt, tritt diese hervor wie die Sonne am Morgen.

     Ein anderes Wort mit der Zahl Fünfundachtzig ist Jahalom (10-5-30-40), der sechste der zwölf Edelsteine, die genannt sind, und Sechs ist ja der Kehrwert der Achtzig. Jahalom in unserer Sprache ist der "Diamant". Dieses Wort aber kommt her von dem griechischen Adamantinos, was "Stählern" bedeutet, von Adamas, dem "Stahl", und dieser selbst wiederum ist abgeleitet von a-damao, "unbezähmbar, unüberwindlich, unbezwingbar sein", also nicht zu unterjochen, nicht dressierbar, nicht zu bändigen und nicht zu unterwerfen. Und es ist wohl nur ein merkwürdiger Zufall, daß Adamas, dieses griechische Wort, das hebräische Wort für den "Menschen" enthält, nämlich Adam, und daß Jahalom, der "Diamant", unter den Edelsteinen an der Stelle steht, die mit der Sechs bezeichnet ist, der Zahl des Menschen. Oder sollte es im Menschen doch etwas Unbezwingbares geben? Was aber könnte dies anderes sein als die unüberwindliche Sehnsucht des Menschen nach Ganzheit, so alles miteinander verknüpfend mithilfe des Waw zu einer Einheit, die immer umfassender wird.

     In den Grundsteinen des Neuen Jerusalem steht dem sechsten der zwölfte Edelstein gegenüber, und der heißt auf Hebräisch Joschfeh (10-300-80-5), was auch Jesch-Päh gelesen werden kann und dann das "Dasein des Mundes" bedeutet. Es kann also dem Menschen nichts nützen, wenn er sich äußerlich ganz in Stahl einkleiden will, um unverwundbar zu sein (wie der Stalin), er zerfällt doch zu einem Häuflein Asche, und das ist "Kohlenstoff", genauso wie der Diamant. Und nur wenn er seine prinzipielle Öffnung in der Achtzig und seine Offenheit für diese schon jenseitigen und doch gegenwärtigen Wunder annimmt, dann erfährt er seine unzerstörbare, unüberwindliche und nicht zu unterjochende "Diamant-Natur" -- die zwar auch nur "Kohlenstoff" ist, aber in welch erstaunlicher Metamorfose!

     In Jahalom (10-5-30-40), dem "Diamant", ist die erste Hälfte des Namens mit der Dreißig-Vierzig verbunden, und Lamäd, ist die Richtung "auf etwas/ jemanden zu", und Mem ist die Richtung "von etwas/ jemandem her". Und dies hier ist die genaue Umkehrung der Richtungsangaben von Mol (40-30), dem "Beschneiden" der so genannten "Vorhaut". Während bei der Beschneidung das Weibliche vorangeht, indem ein Impuls von jemandem oder von etwas empfangen wird, und das Männliche nachfolgt, indem daraufhin ein Impuls vom Empfänger ausgesandt wird, ist es bei Jahalom genau umgekehrt: Zuerst wird ein Impuls ausgesandt und dann ein solcher empfangen. Von Jah (10-5) wird er ausgesandt, um den Namen vollständig zu machen, und in Jahalom wird das Waw von Jehowuah (10-5-6-5) verfünffacht, und das zweite Heh wird verachtfacht.

     Und wenn wir diese Verknüpfung beachten, dann können wir den Impuls näher bestimmen: Ausgesandt wird da die fünffache Sechs, das ist die Essenz der Sechs, das Wesen des Menschen, und empfangen wird die fünffache Acht, deren Essenz, und die achtfache Fünf, das Kind aus dem Jenseits des Achten Tages in unserer Zeitwelt. Und das könnte heißen, daß der Mensch sich seiner selbst entledigen, sich dem Gotte ganz ausliefern muß, um von daher unerwartet neu zu beginnen wie dieses Kind. Was sich hier andeutet, das ist eine Art inneres Gleichgewicht von Gott und Mensch, eine Ausgewogenheit beider in genau bestimmtem Verhältnis. Es ist das, was unbestimmter ausgedrückt wird in dem Spruch: wir in Gott und Gott in uns -- bezogen auf den ein- und ausgeatmeten Luftstrom. Jahalom, der "Diamant", kann auch Jihelom gelesen werden vom Verbum Halam (5-30-40) und heißt dann: "er paßt". Wenn sich der Mensch also auf diese Art seiner Bestimmung angepaßt hat, ist er der weiteren Veränderung nicht mehr unterworfen, denn nichts kann ihn dann mehr aus der Verbindung mit seinem kristallenen Wesenskern bringen, das ist sein Gleichgewicht mit dem Gott -- und alles mag dann so untergehen wie die Ströme im Meer.

     So sind wir in der Achtzig schon auf zunächst unsichtbare Weise mit der Neunzig verknüpft, dem Herausgezogen-Werden aus Zeit und Raum, denn Fünfundachtzig, der Gesamtwert von Päh, ist die Mitte der achten Wiederholung der neun Grundzahlen, die von Einundachtzig bis Neunundachtzig geht, der neunten Reihung der Einer. Und im so genannten Status constructus wird Päh (80-5) zu Pi (80-10), wie wir schon hörten, die Fünfundachtzig zur Neunzig. Und der Verbindungswert von Päh ist die Fünf, die Zahl des Zeichens Heh, dessen Kehrwert die Neunzig ist -- und noch weiter: Der Summenwert von Päh, dem Zeichen der Achtzig, ist Sechsundachtzig, die Zahl von Älohim (1-30-5-10-40), der Vielheit der Götter, die in dem Einen Gott sich versammeln. Und Sechsundachtzig ist schon über die Mitte zwischen Achtzig und Neunzig hinaus, die Neigung der Waage geht also zu dieser. So sind auch schon das achte und neunte Jahr miteinander verknüpft in der Neuen Aussaat, wie wir sahen, und der Verbindungswert des achten und neunten Zeichens ist dieselbe Vierhundert, das Zeichen des hiesigen Endes.

     Wenn es uns so erschien, als sei in der Achtzig schon die Vollendung erreicht, in dieser einzigartigen Mündung -- und dieser Moment bleibt erhaben -- so wird doch im Achten die übrige Aussaat des Sechsten gesät, um erst im Neunten geerntet zu werden. Im Neunten aber wird während der ersten Hälfte immer noch von dem alten Samen des Sechsten gegessen, in der zweiten dann aber von dem Neuen, das im Achten aufwuchs und reifte im Neunten, so alle Vergangenheiten mit sich verwandelnd, erlösend, befreiend. Die Acht ist keine Vollendung, sondern ein Übergang wie die Sieben, sie ist der Mutterboden für die Verwandlung des Samens, der erst in der zweiten Hälfte der Neun zur Nahrung wird, und im Achten wird noch genauso wie im Siebenten die ganze Zeit vom Sechsten gegessen.

     Denn es will noch die dritte Dreiheit, die in der Zehn sich vollendet, geboren werden, die den beiden Dreiheiten wie das Eine, das aus den Zweien hervorgeht, entspricht: Die beiden ersten Dreiheiten sind die doppelten Drei, die sich spiegeln wie die Keruwim ineinander, die Drei der ersten drei Tage und die Drei der zweiten drei Tage, die Eins, Zwei und Drei und die Vier, Fünf und Sechs, und die dritte Dreiheit ist die Acht, Neun und Zehn. Über die Sieben, die unaufhebbar verankert ist in der Sechs und der Acht, sind diese zweifache und einfache Dreiheit miteinander verbunden, die Sieben ist die Brücke über den Abgrund zwischen der Zwei und der Eins, die hier Dreiheiten sind -- so wie auch das einfachste Wort schon eine solche darstellt, die Verbindung von Aläf und Bejth:  Aw (1-2), "Vater", und Bo (2-1), "Komm! Geh hinein!"

     Und so ist es auch eine köstliche und delikate Anspielung, wenn gesagt wird, daß Ijow (1-10-6-2), seinem Namen nach der "Angefeindete" oder auch der, welcher selber anfeindet, sieben Söhne hat und drei Töchter, die sieben erscheinenden Tage dort also männlich und die drei noch nicht erschienen weiblich sind, in Umkehrung der traditionellen Sichtweise, wonach das Erscheinende weiblich, das Verborgene männlich sein soll. Und von den sieben Söhnen wird am Anfang der Geschichte erzählt: wehalchu Wanajo w´assu Mischthäh Bejth Isch Jomo weschalchu wekar´u lischloschäth Achothejhäm lä´ächol welischthoth imahäm -- "und es gingen hin seine Söhne und bereiteten ein Gastmahl zu Haus jeder an seinem Tag, und sie sandten und riefen ihre drei Schwestern, damit sie mit ihnen aßen und tranken -- wajhi ki hikifu Jemej haMischthäh wajschlach Ijow wajkadschem wehischkim baBokär wehä´älah Oloth Misspar kulam ki omar Ijow ulaj chat´u Wonaj uwerchu Älohim biL´wowam kochah ja´assäh Ijow kol ha´Jamim -- "und es geschah, wenn um war der Zyklus der Tage des Gastmahls, daß Ijow hinsandte, und er heiligte sie, und früh stand er auf am Morgen und brachte Brandopfer dar nach ihrer aller Anzahl, denn es sagte sich Ijow: vielleicht haben meine Söhne gesündigt und in ihren Herzen dem Gotte geflucht -- solches tat Ijow alltäglich." 

     Und am Ende der Geschichte hören wir: wajhi lo schiw´anah Wonim weschalosch Banoth/ wajkro Schem ha´achath Jemimah weSchem haschenith Kezi´ah weSchem haschlischith Kärän-Hapuch/ w´lo nimzo Naschim jafoth kiWnoth Ijow bechol ha´Aräz wajthen lahäm Awihäm Nachalah beThoch Achejhäm -- "und es wurden ihm sieben Söhne und drei Töchter, und er nannte den Namen der ersten Jemimah und den Namen der zweiten Kezi´ah und den Namen der dritten Kärän-Hapuch, und schönere Frauen als die Töchter von Ijow wurden auf der ganzen Erde keine gefunden, und Erbe gab ihnen ihr Vater inmitten ihrer Brüder."

     Die ganze Geschichte von Ijow kann also vom Schluß her verstanden werden, und dadurch, daß er fähig wird, den drei Töchtern Namen zu geben, kommt er los er von seinem täglichen Zwangsritual, denn in Wirklichkeit war er es selber gewesen,  der dem Gotte geflucht hatte im Innersten seines Herzens, weil es noch nicht imstande war, den gesamten Zyklus der Zehn Tage einzuberufen. Und der Sinn der sichtbaren und vorläufigen Welt, die namenlos bleibt -- denn nie hören wir die Namen der sieben Söhne, sie sind allzubekannt -- muß ihm erst ganz und gar unsinnig werden, bevor er ihn im Ganzen zu erfassen vermag. Das können wir auch daran erkennen, daß selbst der Gedanke daran, den Gott verfluchen zu können, verbannt war, denn es steht dort geschrieben: uwerchu Älohim -- wörtlich "und sie segneten Gott". Und auch, da er alles verliert und seine Frau zu ihm spricht: Odcha machasik beThumathächo borech Älohim wamuth -- "Willst du dich noch immer an deine Rechtschaffenheit klammern? Fluche dem Gotte und stirb!" -- auch da steht borech, "segne", wo sie doch deutlich das Gegenteil meint. Und wenn dann gesagt wird: bechol soth lo chata Ijow biSsfothajo -- "bei alldem sündigte Ijow nicht in seinen Lippen" -- dann bleibt unausgesprochen, was sein Herz dazu sagt. Und daß er am Anfang nur die sieben Söhne der Sünde verdächtigt, nicht aber die Töchter, ist uns ein Hinweis darauf, daß er die Einheit der Zehn nicht versteht.

      Jemimah (10-40-10-40-5), die erste, die wir hier dem achten Tag zuordnen wollen, hat Majm (40-10-40), die Gewässer, im Innern von Jah (10-5), der ersten Hälfte des Namens, die schon die Einswerdung der Zwei, dargestellt in der doppelten und der einfachen Fünf, zum Ausdruck bringt. Und zugleich ist sie Jamim (10-40-10-40), die "Meere", die "Tage", mit dem Heh, der weiblichen Endung, der Angabe des Ziels: "hin zu den Meeren! in die Tage hinein!" Es ist so, als sprächen darin die Gewässer: Jam Jamah -- "oh Meer! oh zum Meere hin!" -- und die Zeiten: Jom Jomah -- "Tag, Tagwärts" -- geht unser Verlangen! Der fließenden Wasser Gemurmel und Plätschern ist hier zu hören, worin sie uns so erfrischend erklingen wie der Wechsel der Zeiten, um ins Rauschen und Wogen der Meere und der Tage zu münden.  Und zugleich ist darin auch die bange Frage nach der Natur dieses Zieles zu hören: Jami mah -- "mein Meer, was" (ist es) -- "mein Tag, was" soll er mir sein? Was ist das Ziel allen Strebens und Strömens, denn auch Päh, die Mündung, ja die Mündung ins Meer, hat diese weibliche Endung, so daß "zur Achtzig hin" schon darüber hinausweist. Und es ist uns gesagt: kai ejdon Uranon kainon kai Gän kainän, ho gar protos Uranos kai hä protä Gä apälthan kai hä Thalassa uk estin eti -- "und ich sah einen neuen Himmel und eine neue Erde, denn der erste Himmel und die erste Erde waren verschwunden, und das Meer giebt es nicht mehr." Was aber ist dann das Ziel unseres Wünschens?

     Jam (10-40), das "Meer", kann es nicht sein, genauso wenig wie Jom (10-6-40), der "Tag", und sei es der achte, und auch nicht der Plural von beiden, Jamim (10-40-10-40), die "Meere", die "Tage", denn darin ist noch immer der Gegensatz von Zehn und Vierzig beschlossen, und aus dem Meer steigt ja Ed (1-4) auf, der "Dunst", auf den sich dieser Gegensatz zurückführen läßt; und auch dieser ist noch nicht das Ende, er ist ja ein Anfang, wie wir hörten, da zu uns gesagt worden ist: wechol Ssiach haSsadäh täräm jihejäh wa´Aräz wechol Essäw haSsadäh täräm jizmach ki lo himtir Jehowuah Älohim al ha´Aräz we´Adam ajn la´awod äth ha´Adamah we´Ed ja´aläh min ha´Aräz wehischkah äth kol Pnej ha´Adamah -- "und jeder Strauch des Feldes war noch nicht entstanden auf Erden und jedwedes Gras des Feldes noch nicht gewachsen, denn nicht hatte regnen lassen der "Herr-Gott" (das Sein des Werdens der Götter) auf die Erde herab, und nichts war der Mensch, um zu dienen dem Wunder der Adamah (des Erdbodens), und Dunst stieg auf aus der Erde und tränkte das ganze Antlitz der Adamah" -- und erst danach wird die Menschwerdung möglich.

     Unmöglich ist es auch hier, diesen Text auszuschöpfen, nur ein paar Andeutungen sind mir erlaubt. Täräm (9-200-40), das "Noch-Nicht", ist aus denselben Zeichen gebaut wie Matar (40-9-200), der "Regen", und ihre Zahl ist die dritte Erscheinung der Neunundvierzig, die Schwelle zur fünffachen Fünfzig und zugleich die dreifache Dreiundachtzig von Guf (3-80), dem "Körper", der den Schlägen des Schicksals ausgesetzt ist und den Plagen der Befreiung von ihm. Und kol Ssiach haSsadäh -- "jeder Strauch des Feldes" -- kann auch kol Ssiach haSchedah gelesen werden und meint dann "jedwede Andacht der Dämonin". Kol Essäw haSsadäh -- "jedes Gras des Feldes" -- ist auch zu verstehen als "jedwede Umkehr des Werks der Dämonin". Und wenn wir nun fragen nach ihrem Rätsel, dann kommt uns der Verdacht, daß die Einflüsterung dieser "Teufelin" darin besteht, uns weis zu machen, Aräz (1-200-90) und Adamah (1-4-40-5) seien dasselbe -- und oft genug wird ja beides mit "Erde" wieder gegeben. 

     Aräz ist aber (von Araz) als der "Ich-Wille" zu begreifen, von dem, wie wir uns erinnern, das Thohuwawohu ausgeht, jenes erstaunliche Chaos, welches die Finsternis auf dem Antlitz des Abgrunds hervorruft. Adamah dagegen, die weibliche Form von Adam, heißt "Ich gleiche" wie dieser, und während der Eigenwille zu wissen vermeint, was er will, erhebt sich im Gleichnis des Ich sofort die Frage, wer das denn sei, dem ich gliche. Die Antwort darauf erfahre ich nur im Schweigen, denn Damah (4-40-5), "Gleichen", ist dasselbe wie "Schweigen", so daß darin der eigene Wille still werden muß. Der Unterschied zwischen Aräz und Adamah ist aber in der Zahl die Zweihundert und Einundvierzig von Amar (1-40-200), das heißt "Ich spreche" -- jedoch zugleich auch "Er spricht", und "Ich verwechsle, Ich werde verwechselt, Er vertauscht und Er wird vertauscht". Die Möglichkeit, zu verwechseln und mißzuverstehen, ist gerade in der Achtzig sehr groß, in dem Mund, durch den wir uns ernähren und sprechen. Unsere Worte können wie Nahrung für andere sein, sie können sie jedoch auch vergiften. Und auf die Gefahr der Selbst-Täuschung, die ja von der Fähigkeit des Vertauschens herkommt, auf den mißverstandenen Austausch werden wir aufmerksam durch Schedah, die "Dämonin". 

     Ihr Name wird in der Schrift nur ein einziges Mal ausgesprochen, und zwar dort, wo es heißt: Ach schom hirgiah Lilith umaz´ah lah Manoach -- "Nur dort kann sich Lilith beruhigen und findet sie Stille für sich." Es ist dies die Stätte, von der gesagt wird: le´Olam ja´aläh Aschanah -- "für ewig steigt auf ihr Rauch" -- und einmal heißt sie Edom, das ist der Mensch, der sich selber im Weg steht, der Mensch, der zu jagen vermeint, aber von sich selber gejagt wird, und ein anderes Mal heißt sie Bawäl, das ist die "Verwirrung". Im Namen Lilith (30-10- 30-10-400) lesen wir aber Li (30-10) Li (30-10), "für mich, für mich" -- Thaw, die Vierhundert, die Gesamtheit der uns zugänglichen Welt. Und deshalb muß sie ja "andächtig" werden, das heißt zur Besinnung kommen, und ihr Werk muß umgekehrt werden -- sonst findet sie keine Ruhe. Und das kann nur in den Trümmern von Edom beziehungsweise Bawäl geschehen, wenn deren Wahn zerstört worden ist -- der Wahn des Menschen, sich selber zu jagen, und der Wahn, vom Eigenwillen die Himmel erlangen zu können. Und solange wie dies "noch nicht" erfüllt ist, solange kann man von einer Menschwerdung noch gar nicht sprechen.

     Die beginnt erst mit dem Aufstieg des Dunstes, denn der Regen, das heißt die Befruchtung von oben, kann (in der zweiten Schöpfungsgeschichte) nicht kommen, wenn nicht zuvor aus dem "Eigenwillen" entlassen wird die Verbindung Eins-Vier, die Verbindung des Einen mit seiner zwiefachen Entzweiung, nach oben hinauf, von wo uns erst die wahrhaftige Einung zukommt, denn sie ist hier niemals machbar. Daß dies aber ein Liebeswerk ist, erkennen wir daran, daß der Dunst, der aus dem Ich-Willen aufsteigt, den Erdboden tränkt, denn die entsprechende Stelle ist auch zu lesen: "und geküßt werden will das Du-Wunder ganz, das Antlitz der Adamah, meine Hinwendung zum Gleichnis des Ich."

     Darum also kann das "Meer" niemals uns letztes Ziel sein und auch nicht die "Tage", und wir haben von Jemimah, der ersten Tochter von Ijow, die ja in ihrem Namen die Tage angiebt als Ziel, nun auch dies noch zu lernen: nur wenn sie verbunden werden mit der weiblichen Endung, das heißt fähig der Empfängnis, weisen sie durch die Befruchtung über sich selber hinaus. Und wenn wir das Heh an den Anfang stellen, dann sind es ha´Jamim, die Tage mit dem bestimmten Artikel, nicht also eine unbestimmte Vielzahl davon, ihr scheinbar endloses Nacheinander, das immer mehr des Sinnes gebricht, sondern die ursprünglich gemeinte und sinnhaft erlebte Anordnung ihrer Gesamtheit in der gefundenen Struktur der zweimal und einmal Drei, die verknüpft sind durch die Sieben und sich erfüllen in der Einheit der Zehn. Und diese Proportion ist auch unserem Planetenystem zu eigen, denn wir sehen zehn Wandelsterne (auch der Mond und die Sonne bewegen sich für unsere Augen); und sieben davon sind sichtbar und drei davon unsichtbar und erst mit der Hilfe des Fernrohres zu sehen. Die Sieben sichtbaren Planeten Mond und Sonne, Merkur, Venus, Mars, Jupiter und Saturn sind ja seit alters den Sieben Tagen der Woche zugeordnet, die Drei für das unbewaffnete Auge unsichtbaren, aber jetzt dennoch sichtbaren Planeten Uranus, Neptun und Pluto sind die Drei Töchter von Ijow. 

     Und wenn wir jetzt noch einmal deren innere Verbindung besinnen, was allein schon ein ganzes Buch ausfüllen würde, dann finden wir in unserem Zusammenhang dies: Da wir schon die Eins der dritten Dreiheit, die Acht, der Eins der ersten Dreiheit zuordneten, so müssen wir sie auch noch mit einer Zahl der zweiten Dreiheit verbinden, und ich glaube diese Zahl ist die Sechs und nicht die Vier, so daß also hier eine Inversion statt gefunden hat der zweiten Dreiheit gegenüber der ersten, wodurch sie noch inniger miteinander verknüpft sind. Zur Begründung führe ich an die unverbrüchliche Einheit von Sechs, Sieben und Acht, von der wir schon so oft unwiderlegbare Zeugnisse sahen -- und ich erinnere hier noch daran, daß sie als Einheit des sechsten, siebten und achten Zeichens im Tierkreis, Virgo, Libra und Scorpio, in der jüdischen Mystik das "Männliche" sind -- und auch noch einmal daran, daß ihre Summe die Einundzwanzig von Ähjäh  ergiebt (1-5-10-5), "Ich bin" und "Ich werde sein". Die zweiundvierzig Stationen sind also gleichsam der Weg durch die Sechs, Sieben, Acht und zurück durch die Acht, Sieben, Sechs -- was sich erfüllt in der "Flucht nach Ägypten"; diese Drei sind Eines, denn ihre Mitte, die Sieben, ist der Angelpunkt der Einung der Zehn, und in der Sieben hat ja die Umkehr eingesetzt, siehe die rückläufigen Quersummen der Produkte der Sieben. Das ist die Kostbarkeit dieser Welt, und nur darum hängen wir so sehr an ihr, denn nur hier können wir dieses Wunder der freiwilligen Umkehr erleben. Hier freilich ist diese Umkehr noch getrennt nach den Geschlechtern, was in den Quersummen der Produkte der Sieben dadurch ausgedrückt wird, daß die Reihe der ungeraden mit der Reihe der geraden Zahlen abwechselt, erst in den Quersummen der Acht sind sie dann vermischt, weshalb ja gesagt wird, daß es hier eine Ehe im wirklichen Sinn noch nicht geben kann, dies ist die Zeit der Vorbereitung dafür, der Verlobung auf die wahrhaftige Einung, die anhebt in der Acht. Und darum paßt deren Verbindung zur Eins, in welcher das Licht die Finsternis durchdringen und aufhellen möchte. 

     Dies ist vergleichbar mit der Tier- und Menschwerdung am sechsten Tag, der zum ersten und achten gehört, weil das Licht des Bewußtseins die Dumpfheit durchdringen und aufhellen möchte -- und daher ist in Or (1-6-200), dem "Licht", das Prinzip des Stieres mit dem Prinzip des Menschen verbunden. Aber der Mensch wollte dieses nicht sehen, und so bedarf es dazu eben des erneuerten Lichtes, das aus dem achten Tag heraus leuchtet. Die bloß menschliche "Aufklärung" allein führt nur tiefer noch hinein in die Tierheit, ja unter diese hinab, und der Mensch entartet zur Bestie. So haben wir also gefunden eine erneuerte erste Dreiheit in den Zahlen Eins, Sechs und Acht, die erneuerte zweite Dreiheit heißt dann Zwei, Fünf und Neun und die dritte schließlich Drei, Vier und Zehn. Und ihre Summen ergeben die Dreiheit nach der doppelten Sieben, die Fünfzehn, Sechzehn und Siebzehn, deren Summe die sechsfache Acht und achtfache Sechs ist, die Achtundvierzig von Jowel (10-6-2-30), mit dem das fünfzigste Jahr bezeichnet wird, von wo aus uns der Jubel erfüllt -- achtundvierzig ist aber der erste der drei Heiligen Tage, an dessen drittem uns die Offenbarung erreicht.

     Wenden wir uns nun zur Entfaltung der Achtzig und betrachten wir zunächst die Reihe der Zehner, die bis zu ihr hingeführt hat, mit ihr zusammen, dann stoßen wir auf die Zahl Dreihundert und Sechzig (10+20+30+ ... +80=360), das aber ist die sechsfache Sechzig und die zwölffache Dreißig, die Anzahl der Grade des Kreises. Und Aharon, der für die Anbetung des Kreisrunden verantwortlich ist, wurde zum Munde des Moschäh bestimmt in der Rede des "Herrn", mit welcher er dessen Versuch, sich seinem Auftrag zu entwinden, ein Ende gesetzt hat: wedibär Hu lecho äl ha´Om wehajah Hu jihejäh lecho leFäh w´athoh thihejäh lo l´Elohim -- "und er wird zum Volke sprechen für dich, und es wird geschehen, er wird zum Munde für dich, und du wirst für ihn zum Gott". Und so sind wir auch gezwungen zu sagen, daß das Mißverständnis vom Ssinaj, die "Große Sünde" -- Chatoah Gedolah -- mit der Achtzig zu tun hat, mit dem Mund und der Mündung, die eben keinesfalls bloß einen Kreislauf kurzschließt. Die Achtzig ist nicht in sich geschlossen, sondern geöffnet, und darum kann kein einziger Kreislauf nur aus sich selber bestehen.   

     Dreihundert und Sechzig ist auch der Gesamtwert von Schin (300-10-50), dem Zeichen der Dreihundert. Und so kommen wir noch einmal zurück auf den Zusammenhang von der Acht und der Drei, den wir schon sahen in der Gestaltung des Päh, als wir darin das Kaf und das Jod dargestellt fanden, die Zeichen der Zwanzig und Zehn, die zusammen die Dreißig ergeben. Zwischen der Acht und der Drei scheint es also eine tiefere Beziehung zu geben, die auch darin zum Ausdruck kommt, daß die Acht die erste Zahl ist, welche die dritte Potenz einer anderen darstellt, und die einzige dieser Art in der Reihe der Einer. Und auch in der Formel "Auferstanden am Dritten Tag" ist zugleich der Achte gemeint, der erneuerte Erste, der Sonntag, auf französisch "Dimanche", das ist der "Herrliche".

     Die Drei ist, wie wir wissen, die Zahl, welche die Entzweiung aufhebt, und so sammeln sich am dritten Tage die unteren Wasser zum Orte Eins, und nach der Entstehung des Grünen, welche Farbe das Licht der Sonne am besten empfängt, wird die geheimnisvolle Einheit der beiden Bäume, für den, der es  will, zum Erlebnis, desjenigen Baumes, der die Einheit von Weg und Ziel schon verkörpert, aber unsichtbar bleibt, und desjenigen, der auf dem Weg zum Ziel erst noch hinführt und in die Sichtbarkeit tritt -- um die unglaubliche Freude des Gehens und das Vertrauen auf das Unsichtbare zu schenken. In der Acht aber -- und ist es nicht wieder ein seltsamer Zufall, daß in unserer Schreibung der Zahl die Acht die um ihr Spiegelbild ergänzte Drei ist? -- in der Acht, so dürfen wir hier wohl vermuten, kommt es zur Einung der unteren und der oberen Wasser, des zeitlichen und des ewigen Geschehens, die getrennt werden mußten durch den Rakia (200-100-10-70). Das mit "Gewölbe" übersetzte Wort kommt von Raka (200-100-70), was "Breitschlagen, Stampfen" bedeutet und auf die trotzige Weigerung eines Teils des Erschaffenen hinweist, das sich in der eigenen Finsternis lieber verschließt und dem Lichten den Eingang versperrt. Doch so wie der "Herr" das Herz des Par´oh verstockt, um die Wunder der Befreiung zu zeigen -- das sind die Zehn Plagen -- so findet sich in jedem Menschen ein Anteil, der ohne diese Plagen nicht los läßt. Die Trennung der oberen und der unteren Wasser erfolgt am Tag zwei, und das ist der einzige Tag, an dem nicht gesagt wird, daß es gut sei, denn es ist dies eine sehr schmerzhafte Trennung. Sie war aber nötig, damit der Freiheit, die in den Mißbrauch geführt hat, eine Schranke gesetzt wird, die von uns her so unüberwindlich ist wie der Tod. Aufgehoben aber wird sie ja schon am dritten Tag in der Gestalt der zwei Bäume, die in Wirklichkeit eins sind, doch wird erst am achten Tag der Schleier über ihrer Schönheit gelüftet, und was wir zuvor nur geahnt wird Erfahrung, die der Gestalt, in der wir uns jetzt noch befinden, überwältigend ist.

     So haben wir der Beziehung von der Acht und der Drei nachgesonnen, und wenn wir sie nun noch in der Zahl ihres Unterschiedes dazutun, also die Fünf mitbetrachten -- denn wenn von der Acht Fünf weggenommen werden, wird sie zur Drei, und wenn der Drei Fünf hinzugefügt werden, ist sie der Acht völlig gleich -- dann können wir ein grundsätzliches Verhalten begreifen, das durch die drei Zahlen Fünf, Acht und Drei ausgedrückt wird -- und wir sehen folgende Wörter vor uns: Nafal (50-80-30), das heißt "Fallen", Nachasch (50-8-300), das heißt "Schlange", Näfäsch (50-80-300), das ist die auch uns eigene "tierische Seele", und Nachal (50-8-30), das ist das "Erbe" und zugleich der "Bach", die erste Gestalt der Gewässer, welche der Quelle entspringen. Weil aber, wie schon erwähnt, aus der Wurzel Cheth-Lamäd (8-30) eine so weitreichende Bedeutungsvielfalt hervorgeht, heißt Nachal, dieses "Erbe", auch "krank werden, entweiht werden, durchbohrt werden, geboren werden, erwartet werden und getanzt werden".

     Wenn wir nun versuchen, dies alles miteinander in Beziehung zu setzen, dann sehen wir, daß die Schlange, das klügste der Lebewesen, unsere tierische Seele zu Fall bringt, und daß wir gerade dadurch zu Erben erst werden aller der vor uns Gefallenen -- aber nicht einfach so, nicht unvermittelt, denn dann teilten wir ja nur deren Los, sondern wir werden einer tiefgreifenden Wandlung unterworfen, die wir selbst mitgestalten. Denn das Nun vor einem Verb, das so genannte Nifal, bezeichnet grammatisch die Form, in welcher das Passiv und das Reflexiv zusammen fallen in eins, eine Form, die es in unseren Sprachen nicht giebt. Zum Beispiel heißt Nischmar (50-300-40-200) "er wurde behütet" und "er hütete sich" zu gleicher Zeit. Daß dies nicht unsinnig ist, sehen wir daran, daß das "Krank-Werden" und das"Sich-Kränken" tatsächlich zusammen gehören, denn jede Kränkung von außen führt nur dann zu einer Krankheit, wenn sie einen Transformator im Inneren der betroffenen Person gefunden hat, mit dem sie sich verbinden und eindringen kann, und das ist eben das Reflexiv. Und in jedem Passiv ist immer dieses Aktiv verborgen, das der Erleidende sich selber antut -- und wäre er einmal zu einem vollkommenen und eindeutigen Opfer geworden, dann kann er es bleiben nur dadurch, daß er sich mit dem Täter identifiziert und sich im folgenden immer wieder selbst vergewaltigt. So müssen wir auch die anderen Bedeutungen von Nachal, dem  "Erbe", verstehen: im Hervorgebracht-Werden das Sich-Selber-Gebären, im Entweiht-Werden das Sich-Selber-Entweihen und im Getanzt-Werden das Sich-Selber-Tanzen undsoweiter, eben diesen ganzen Prozeß.

     Damit er uns aber gelingt, steht hier am Anfang die Fünf beziehungsweise die Fünfzig, denn in ihr ist uns die unerreichbare Bewegungsfreiheit nach allen Seiten und nach oben und unten gegeben im Gleichnis der Fische und Vögel, und die Fünf ist ja die Hälfte der drei Dreiheiten, als die wir die Zehn Tage darstellen konnten. Und ihr folgt die Acht als Beginn der dritten, der einenden Dreiheit, der wir verlobt sind, und dann kommt zum Schlusse die Drei, um die sich alles dreht. Nachal (50-8-30), das "Erbe", das wir erst im Verlust finden können, ist in der Zahl Achtundachtzig dasselbe wie Chof (8-80), das ist "Unschuldig, Rein", aber auch Pach (80-8), das "Klappnetz", die "Falle". Denn obwohl wir es sind, kommen wir nicht unschuldig und rein da hindurch, in diesem ganzen Prozeß ist soviel Schmutz und Verderben, daß wir uns im Versuch, uns als rein zu erscheinen, nur gefangen in unserer eigenen Falle befinden. Die gegenwärtige Acht, die Achtzig, das Hier, muß ja zurückgeführt werden auf die ursprüngliche Acht, und wir haben uns all dessen zu erinnern, was damals geschah, das heißt es uns zu vergegenwärtigen -- auch die Geschichte von Dawid und Bath-Schäwa, der "Tochter der Sieben", der Frau von Ur´jah haChithi, dem "Lichte des Jah", das von Cheth, dem Zeichen der Acht, her erleuchtet -- auch sie gehört in diesen Zusammenhang und alles was daraus an Schuld und Grauen erfolgte. Und erst dann, im erneuerten Sprung bis Hierher, können wir wieder unschuldig werden und hören: Nafschenu keZipor nimletah miPach Jokschim haPach nischbar wa´anachnu nimlatnu -- "unsere tierische Seele ist entschlüpft wie ein Vogel aus dem Klappnetz der Fallensteller, das Klappnetz ist zerrissen und wir sind entschlüpft."

     Und noch eine Anmerkung zu Nafal (50-80-30), dem "Fallen": unverändert in den Konjugationen bleibt allein Fal (80-30) -- gleichlautend mit unserem "Fall". Und wenn schon aus der Wurzel Cheth-Lamäd (8-30) ein solch großes Spektrum an Bedeutungen kommt, sollte das gleiche dann nicht auch gelten für die Wurzel Päh-Lamäd (80-30), die wir höchst einseitig zu sehen gewohnt sind -- und zwar selbst dann, wenn hier keine Wörter dafür eksistieren? Deutet nicht schon unser Gebrauch des Wortes "Fall" darauf hin? Wir sagen: in diesem Falle, und die vier Fälle in der Grammatik sowie auch der Vorfall, der Zwischenfall und der Zufall erweitern die Dimension des Fallens erheblich -- und noch mehr der Gefallen, den ich dir tue, weil du mir gefällst. 

     Wir können diesen ganzen Prozeß noch dadurch vertiefen, daß wir eins weitergehen, indem wir die Drei verlassen und vorrücken zur Vier, das heißt vom dritten in den vierten Tag, wo wir das Ungleichgewicht finden zwischen Sonne und Mond, das Ungleichgewicht zwischen den ursprünglichen Dingen und dem, worin sie sich hier widerspiegeln, damit wir in der Reflexion zurückschließen können, da wir das Gleichgewicht beider im Dritten nicht zu halten vermochten. Und dann haben wir statt Nachal (50-8-30), "Erben", Nacham (50-8-40), "Bereuen", aber auch "Trösten" und "Getröstet-Werden" -- denn es ist der vierte Tag, an dem auch die Fülle der Sterne entdeckt wird und die Finsternis mit diesem Prachtgewand angetan ist. Nacham kann auch als Nifal des Wortes Chamam (8-40-40) verstanden werden und ist dann das "Sich-Erhitzen", das "Heißwerden" in glühender Inbrunst. Chom (8-40) ist die "Wärme" und "Hitze" und auch das "Fieber", und Chomah (8-40-5), die weibliche Form, bedeutet die "Glut" und die "Sonne", und Chemah gesprochen den "Zorn" und die "Wut". Es ist eine zwiespältige Atmosfäre in diesem Worte wie auch in Nacham, dem "Trost" und der "Reue"; und Cham (8-40) ist der Name des mittleren der drei Söhne des Noach (50-8), der erste heißt Schem (300-40) und der dritte Jofäth (10-80-400). Und als nach der "Sintflut" Noach den Weinberg gebaut hat und sich betrinkt und entblößt, da sieht Cham die Blöße des Vaters, und er will seine beiden Brüder dazu überreden, sie auch anzuschauen. Sie aber gehen Achoranith -- "Rückwärts" -- hinein in das Zelt und verhüllen den Vater, und Achoranith ist auch das "Spätere, Künftige, Letzte". Und als Noach erwacht aus seinem Weinrausch, da verflucht er den Sohn, dem schon gleich bei seiner ersten Nennung der Zusatz beigefügt wird: weCham Hu Awi Cheno´an -- "und Cham ist der Vater des  Kena´an" -- also des "Kaufmanns". Und sein Fluch lautet so: Arur Keno´an Äwäd Awodim jihejäh l´ Ächajo -- "verflucht sei der Kaufmann, zum Knecht der Knechte soll er werden für seine Brüder!"

     Und alles, was von Cham (8-40) abstammt, gehört auch hierher: Kena´an, Mizrajm und Kusch und Nimrod und Bawäl und Ninweh und die Pelischthim, das sind die "Eindringlinge" -- um nur ein paar von ihnen zu nennen. All das, was wir ablehnen, ist hier versammelt, und wir müssen es als zu uns gehörig erleben, um es bereuen zu können. Und dann trösten wir uns in unserer Reue, was uns aber nur dann wahrhaftig gelingt, wenn wir den "Kaufmann" (und sein Handeln nach Nutzen und Vorteil) zum "Knecht der Knechte" gemacht, zum Bediener der Diener. Er darf niemals dein Herr sein, sonst bist du selber verflucht; und er dient seinen Brüdern Schem und Jofäth, dem "dortigen Namen" und der "Schönheit", die vom Ende der Zeiten herkommt, und nur im Dienste des Cham sind sie auch gegenwärtig anwesend. Und wenn dieses Gleichgewicht der drei Brüder realisiert ist, dann sind wir auch in die Lage versetzt, zu feiern aufs Neue und wie zum ersten Male haChag (5-8-3) -- "das Fest".

     Dieses Fest aber, an dem sich die Näfäsch und der Nachasch begegnen, "Seele" und "Schlange", und Nafal und Nachal, der "Fall" und das "Erbe", ist wie eine Orgie, nun aber nicht mehr im gewöhnlichen Sinne nach rückwärts gewandt -- als sollte der Impuls, der in uns von den Göttern eindrang, wieder unwirksam gemacht und der Stachel in unserem Fleisch wieder entfernt werden können -- als ob wir dadurch in die Unschuld der Tiere zurückfallen könnten. Die aber haben eine Orgie zu feiern nicht nötig, das hat nur der Mensch ab einem gewissen Grad seiner so genannten Individuation, das heißt der Vereinzelung, die ihn zum Rückfall aufreizt, zur Erlösung im Kollektiv. Das Fest aber wird dann ein anderes sein, wenn die Einswerdung aller auf jetzt nur erahnbare Weise mit der Einswerdung jedes Einzelnen übereinstimmt.

     Wir waren über die Entfaltung der Acht in den Zehnern zur Dreihundert und Sechzig gelangt, zur Anzahl der Grade des Kreises, auf die wir im Schin zurückkommen werden; und wenn wir dieser Zahl nun noch die Fünfundvierzig der entfalteten Neun hinzufügen, die Zahl von Adam (1-4-40), dann haben wir die Summe aller bisherigen Zeichen vom Aläf bis zum Päh, die Zahl Vierhundert und Fünf (die 325 der entfalteten Siebzig plus Achtzig). Das ist die fünffache Achtzig und die fünffache Eins, das ist zugleich die neunfache Fünfundvierzig von Adam (1-4-40). Neunmal entfaltet sich da im Gedächtnis der Achtzig diese Neun im Menschen, im Gleichnis des Ich, zur Geburt dessen, was aus ihm hervor kommen will -- es ist dies die Potenz der Neun in ihrer Essenz, fünfmal die Einundachtzig von Anochi (1-50-20-10), dem Ich, welches das Dein vor das Mein gestellt hat, dem Ich, das "mein Senkblei" bedeutet, weil es jeden von uns auf diese Geburt hin ausrichtet, die ganz durch uns hindurch geht und unsere Täuschung hinweg nimmt. Ani (1-50-10), das andere Wort für "Ich", hat ja in sich noch die Verwandtschaft mit On (1-6-50), der "Zeugunskraft", und mit Awän, genauso geschrieben, dem "Trug", dem "Frevel", der "Täuschung"; und erst wenn sich On in Awän erkannt hat und wir die Ent-Täuschung erleben, daß da, wo wir zu zeugen vermeinten -- und welches Zeug haben wir nicht hervorkommen lassen! -- es die Kraft in uns war, die uns belebt und deren Odem ein anderer ist als unser kurzer -- erst dann sind wir hier angekommen in dieser Zahl, die eins ist vor der Vierhundert und Sechs, dem Gesamtwert von Thaw, der Vierhundert. 

     Und wieder halten wir inne und müssen einsehen, daß die Gesamtheit der uns zugänglichen Welt "sein Zeichen" bedeutet (Thaw, 400-6), daß es uns also gar nichts genützt hat, den Sohn ans Kreuz genagelt zu haben. "Hart, Schwer und Schwierig" will es uns dann erscheinen, was hier von uns verlangt wird, und wir neigen dazu, vor dieser Aufgabe uns zu "Verhärten", auf hebräisch Koschah (100-300-5). Keschäh Oräf (100-300-5/ 70-200-80), die "Hartnäckigkeit", ist es dann, worin wir die Beweglichkeit einbüßen zwischen der Eins und der Vier, zwischen dem Haupt und den Gliedern, und wenn sich dieser harte Nacken nicht lockert, wird das Genick uns gebrochen. Denn die Lockerung des Nackens bringt die Fähigkeit zur Beugung des Hauptes erdwärts und zum Erheben des Blickes bis in die Himmel, zum Schauen nach links und nach rechts. Nur den Rücken zu sehen ist uns hier noch verwehrt, und wir müssen uns umdrehen um unsere eigene Achse, um die andere Seite zu sehen. Es ist aber möglich daß der Doppelkopf des Janus ein Bild ist, das auf unseren ursprünglichen Körper anspielt als Gleichnis des Gottes, welcher der Erste und der Letzte zugleich ist, der Alte der Tage und das neugeborene Kind, und in dieser Einheit alles von hinten und vorne zugleich überblickt. Doch haben wir hier noch die Trennung zwischen vorne und hinten, so daß wir uns zu- und abwenden können -- das Wort Ponah (80-50-5) ist beides zugleich, und jede Zuwendung ist ja auch eine Abwendung von der anderen Seite -- das ist unser sterblicher Adel, denn auch jetzt noch müssen wir wählen, jedoch nicht mehr so, wie wir dachten. Nunmehr findet die Wahl in uns statt genauso wie ein Bach seinen Lauf nimmt, weil im Wort Anochi das On mit dem Ki verknüpft ist, die Täuschung der Kraft mit dem Dennoch! Trotzdem! Und damit ist schon das Vermögen der Täuschung, Maya, der Schleier der Welt vor dem Antlitz der Göttin, geheiligt, und wir erfahren im Betrug noch die Barmherzigkeit Gottes, die uns so lang noch verschont vor der göttlichen Wahrheit und Schönheit, wie wir nicht reif genug sind, uns von ihr durchtränken zu lassen, auf hebräisch Schakah (300-100-5).

     Die Entfaltung der Achtzig ist also eins vor dem Gesamtwert von Thaw, der Vierhundert und Sechs, diese ist aber die Entfaltung der Achtundzwanzig, die Summe aller Zahlen von Eins bis Achtundzwanzig, und diese ist selber die Entfaltung der Sieben. Und die Verbindung von Achtzig und Sieben, auf die wir da stoßen, ist das Wort Pas (80-7), "reines, gediegenes, lauteres Gold". Wiederum stehen wir hier vor dem Wunder dieser sichtbaren Welt, die wir nie ausschöpfen können, die uns aber auch zur Falle zu werden droht. Denn die Wurzel von Kaschah (100-300-5), "Hart-Sein, Hart-Werden, Verhärten", ist auch die von Jakosch (10-100-300), "eine Falle stellen", und wir fragen, was der Zusammenhang dieser beiden bedeutet. Wie wir einsehen mußten, sind wir so konstruiert, daß wir uns umwenden müssen, um das zu sehen, was hinter uns ist, unser Nacken läßt die Umkreisung des Kopfes nicht zu. Nun ist der Nacken, hebräisch Oräf (70-200-80), in den Zeichen, aus denen das Wort aufgebaut ist, ajn, das Auge, Rejsch, das menschliche Haupt, und Päh, der Mund -- also alles was oberhalb seiner sich findet, und so könnten wir meinen, daß wir eines Rumpfes gar nicht bedürften. Dieser Trugschluß wird ja zur Zeit wieder gezogen, da der so genannte Hirntod die Erlaubnis zur Ausweidung des Rumpfes gewährt -- obwohl er sich zuckend dagegen wehrt und betäubt werden muß. Nun aber sahen wir schon, daß unser Mund sekundär ist, und ebenfalls, daß wir sehen nicht nur mit dem Auge -- im Hebräischen ist Ra´ah (200-1-5), das "Sehen", dasselbe wie Re´ah (200-1-5), die "Lunge",  und Chasah (8-7-5), das "Schauen", dasselbe wie Chasäh (8-7-5),  die "Brust" -- und daß unser Haupt als Zeichen der Zweihundert, als Ausdruck der höchsten Steigerung des Gegensatzes, eben noch nicht das Eine sein kann, das wir erhofften. Es kommt aber noch schlimmer: Die Verbindung von Kopf und Rumpf, die von hinten gesehen der Nacken ist, heißt von vorne "Hals", auf hebräisch Zaw´ar (90-6-1-200), das ist wörtlich Zaw-Or, des "Lichtes Befehl". Und Or (1-6-200), das "Licht", ist ja die Verbindung von Aläf und Rejsch, das Prinzip des Stieres und das Prinzip des Menschen sind darin geeint. Ein Kopf ohne Rumpf aber ist immer dämonisch, so wie auch ein Mensch ohne mitfühlende Verbindung zum Tier.

     Außerdem wird uns hier bewußt, daß auch die Stimme, die als Laut aus dem Mund kommt und erklingt in der Sprache und im Gesang, nicht von dort stammt, sondern gebildet wird in der Kehle, also im Zwischenbereich von Kopf und Rumpf, im Bereich von Nacken und Hals. Und in derselben Gegend überkreuzen sich auch die Bahnen von Mund und Nase, die untere wird nach hinten zum Magen geführt und die obere nach vorne zur Lunge, aus der die Luft kommt zum Singen und Sprechen. Garon (3-200-6-50), die "Kehle", ist Gorän (3-300-50), der "Tenne", also dem Platz, wo gedroschen und die Schale vom Korn abgetrennt wird, nahezu gleich. Die Falle, die uns gestellt ist, besteht also auch darin, daß wir glauben, die Schale, die Hülle, die uns hier nötiger Schutz war, mit hinüber retten zu können -- das aber wäre so wie wenn einer beim Singen seine Stimme nicht frei werden ließe. In der Verhärtung des Nackens, in der Halsstarrigkeit, verfehlen wir unser Ziel, indem wir so tun, als sei der Gegensatz zwischen dem Kopf und dem Rumpf nicht eksistent und als hätten wir die Aufgabe der Verbindung der beiden somit schon gelöst -- ein fataler Irrtum von Anfang, eine Verleugnung, die zwangsläufig zur Verstimmung führt. 

     Die Einung von Kopf und Rumpf wird aber nur in der Hingabe beider erreicht. Kaschah (100-300-5), die "Verhärtung", ist in den Grundzahlen dasselbe wie Alah (1-30-5), die "Verwünschung", und Elah (1-30-5), die "Göttin", deren Allein-Verehrung als "Materie" bedeutet zu vergessen, daß die sichtbare Welt noch viel, viel mehr ist als sie uns erscheint -- und so zu tun, als könnten wir den Tod überlisten mit dem Opfern von Menschen und anderen Wesen. Eines solchen Opfers ist sie aber schon längst überdrüssig, denn sie sehnt sich wie jede Frau nach dem Mann nach dem Gott, der hier unsichtbar ist, aber befruchtend wirkt nach dem Aufstieg des Dunstes, der das Antlitz der Adamah tränkt. Schakah (300-100-5), "Tränken", ist in den Grundzahlen dasselbe wie Leah (30-1-5), die ältere Schwester von Rachel, die dem Ja´akow nach sieben Jahren des Dienens um diese in der Hochzeitsnacht untergeschoben wird an ihrer Statt, und ihr Name wird genauso geschrieben wie La´ah, "Sich-Abmühen, Ermüden, Erschöpft-Sein, Aufgeben", denn in ihr sind alle die untergegangenen Welten verkörpert, die vergeblich um Liebe flehten, aber nun zuerst fruchtbar werden. Und so wird Ja´akow zum betrogenen Betrüger, denn er hatte ja mit der Hilfe seiner Mutter Riwkah Essaw, seinen Bruder, um den Segen des Vaters gebracht. Wir sehen, es geht um viel, viel mehr, als wir uns jemals ausdenken könnten, und wären uns alle Computer und Geister zu Diensten, das Ergebnis wäre genauso erbärmlich, wie wenn wir der Versuchung Kischefah (20-300-80-5) -- "Zaubere doch!" -- erliegen würden, denn jede Art von Zauberei zielt ja immer auf eine schon vorher bekannte Absicht und bringt darum nichts als Verödung. Deshalb ist der Übergang von der Vierhundert und Fünf zur Vierhundert und Sechs so bedeutsam, denn darin wird die einundvierzigste Fünf mit der einundvierzigsten Sechs in Verbindung gebracht, und Einundvierzig ist die Zahl von Om (1-40), der "Mutter", und von Im, genauso geschrieben, das ist das Bedingungswort "Wenn". Dieses  "Wenn" bringt die Bedürftigkeit alles hier Erscheinenden zum Ausdruck, denn alles, was hier erscheint, bedarf der Materie und der Kausalität, um hier eksistieren zu können. Wenn aber die Mutter ihr Kind den Bedingungen opfert, die es hervorbringen konnten, dann geht es ihr wie der Mutter unter dem Kreuz, dann fährt das Schwert durch ihr Herz, und so wird sie geheilt.

     Dies ist nun aber nicht "sexistisch" gemeint, denn ein jeder ist seinem Werk wie eine Mutter, und wenn er es nicht getan hätte, wäre es nicht, und so lassen wir uns auch noch dieses gesagt sein: die Zahl Vierhundert und Sechs, an deren Schwelle uns die Achtzig geführt hat, ist auch die Zahl von Athah (1-400-5), das ist das "Du" mit der weiblichen Endung, und es wird stets verwendet, wenn ein männliches Du angesprochen ist, Ath (1-400), das "Du" in der männlichen Form, gilt aber immer der Frau. So wird also in jedem das Gegengeschlecht angerufen, wenn einem Ich ein Du entgegen tritt, und das Männliche wird empfänglich, das Weibliche aber befruchtend -- in Ergänzung zur Begegnung der Leiber. 

     Und dieselbe Inversion der Geschlechter finden wir bei den Zahlwörtern wieder: Männliches wird da stets mit der weiblichen Form, Weibliches aber mit der männlichen benannt, so sehr sind da diese beiden aufeinander bezogen. Doch giebt es der Ausnahmen drei, die Zahlwörter Eins und Zwei für männlich und weiblich haben eigene Formen, und nur in dem Zahlwort für "Acht", Schemonah (300-40-50-5), ist die Ausnahme so, daß es für beide Geschlechter nur weiblich vorkommt. Dadurch wird uns mitgeteilt, daß das was im Zeichen des Achten geschieht, nur empfangen werden kann wie das Dasein als des Höchsten Geschenk. Wollten wir es aber auf seine Bedingungen reduzieren, dann hätten wir es unseren Vorstellungen geopfert, die hier nichts weiter zuwege bringen als das, was durchkreuzt werden muß. Anders ist es ein Wunder, voll Überraschung!

     Die gänzlich durchgeführte Entfaltung der Achtzig, also die Summe aller Zahlen von Eins bis Achtzig, ergiebt die Zahl Dreitausend Zweihundert und Vierzig, das aber ist achtmal die Vierhundert und Fünf, die wir schon fanden als die Entfaltung der Achtzig in den Zahlwerten aller bisherigen Zeichen. Und das Zehnte davon, die Zahl Dreihundert und Vierundzwanzig, ist die Potenz der Achtzehn, achtzehn Mal achtzehn, was schon hinüberweist in die Neunzig, in Zadej, das achtzehnte Zeichen. Dreihundert und Vierundzwanzig ist die Zahl des Ausdrucks Hineni Bore (5-50-50-10/ 2-6-200-1) -- "Siehe! ein Schaffender bin ich" -- und der ganze Satz lautet: Ki hineni Bore Schamajm Chadaschim wa´Aräz Chadaschah welo thisocharnah haRischonoth welo tha´aläjnah al Lew -- "Denn siehe! ein Schaffender bin ich Neuer Himmel und Neuer Erde, und nicht soll gedacht werden der Ersteren mehr, und nicht sollen sie hinaufsteigen über das Herz." Wenn wir also im Herzen diesem Erschaffenden treu sind, kann nichts von dem, was uns geschah an Grausamkeit und Verirrung, uns überwinden, denn alles Frühere ist dazu da, um überwunden zu werden. Und es ergiebt sich dem wahrhaftig Liebenden gerne und läßt sich von ihm erobern und umgestalten. Dreihundert und Vierundzwanzig ist die Zahl auch von Agan haSsahar (1-3-50/ 5-60-5-200), dem "Becken des Mondes", wovon der Liebende singt: Scharerech Agan haSsahar al jächssar haMasäg Bitnech Aremath Chitim ssugah baSchoschanim -- "Dein Schooß ist ein Becken des Mondes, nie fehlt ihm die Mischung, dein Bauch eine Häufung von Weizen mit Rosen umhegt." 

     Der Weizen ist unter den sieben Früchten des Landes die erste, und Schoschan (300-6-300-50), die "Rose"  -- nach anderen auch die "Lilie" oder die "Lotusblume" -- kommt aus der Wurzel Schesch (300-300), das ist das Zahlwort für "Sechs", so sind also der Anfang und das Ende der Sechs Tage gepriesen, eben weil in ihnen die Verheißung des Neuen schon erfüllt ist wie die Frucht im Schooße des Leibes. Und das Wort, das hier mit "Mond" übersetzt ist, Ssahar (60-5-200) -- von manchen auch als "Halbmond" verstanden -- ist zugleich auch in der Verbindung Bejth-Ssohar -- wörtlich "Haus des Halbmondes" -- ein "Gefängnis"; und wiederum ist darunter der Mutterleib zu verstehen, diese Welt, aus der wir erst noch geboren werden. Und darum liebt Gott die Welt, und sie ist ihm schon jetzt wie lauteres Gold.

     Und zuletzt nur noch dies: Die Dreitausend Zweihundert und Vierzig, die Zahl der ganz entfalteten Achtzig,  ist auch fünfmal Sechshundert und Achtundvierzig, fünfmal die Zahl der Empfehlung: Al thira´u (1-30/ 400-10-200-1-6), das heißt "Fürchtet euch nicht!" Dasselbe ist auch zu lesen: El thira´u -- "Gott fürchtet!" oder: "erschauet die Kraft!" Und die Botschaft der Achtzig besagt, daß wir scheu und achtsam sein sollen in jeder Beziehung, weil wir nicht wissen, mit wem haben wir es zu tun -- genausowenig wie die Brüder des Jossef, da sie ihm wieder begegnen, und sie erkennen ihn nicht. Und an einer anderen Stelle hören wir dieselbe Empfehlung: wajomär Moschäh äl ha´Om al thira´u ki l´wa´awur nassoth äthchem bo ho´Älohim uwa´awur thihejäh Jiratho al Pnejchäm lewilthi thächäta´u/ wajamod ha´Om meRachok uMoschäh nigasch äl ha´Arafäl aschär scham ho´Älohim -- "Und es sprach Moschäh, das ist der aus dem Lamme, zum Volk: Fürchtet euch nicht, denn um euch zu versuchen, um euch hinüberzubringen durch die Versuchung, ist gekommen der Gott, und im Übergang sei seine Scheu auf eurem Gesicht, damit ihr euch nicht verfehlt. Und es stand das Volk aus der Ferne, und es trat heran der aus dem Lamme, und er näherte sich dem Dunkel, glückseelig ist dort der Gott." Arafäl (70-200-80-30), dieses "Dunkel", ist die Verbindung von Or, dem "Erwachen", und von Fal, dem "Fallen" -- und glückseelig ist dort der Gott und wer vom Lamm ist.

     Und zum Zeichen, daß die Zweiheit in der Achtzig nicht aufhebbar ist -- so wenig wie der Abstand hier noch zwischen dem Volk und Moschäh -- wird das Päh wie das Kaf und das Bejth zwiefach gesprochen -- das Bejth als Be und als We, das Kaf als Ka und als hartes Ch, und das Päh als hartes Pe und als Eff. Und nur unsere Lippen entscheiden darüber, wie die Luft in diesem Doppel-Laut nach draußen entweicht -- als Explosion des Harten oder als entschiedenes Strömen zwischen den sich berührenden Lippen. Nach dem Bejth und dem Kaf ist das Päh das dritte Zeichen, das die Eigenart aufweist, doppelt ausgesprochen werden zu können, und wenn wir das Waw mit dazu zählen (weil es ausser dem We auch zum unhörbaren Träger der unteren, der dunkleren Vokale O und U werden kann, ist es das vierte.

ZADEJ

     Sind wir nunmehr bereit für das achtzehnte Zeichen, für Zadej, den "Angelhaken", mit dem wir aus dieser Zeit- und Raumwelt heraus gezogen werden an den Ort unsrer Bestimmung wie Nun, die Fünfzig, der Fisch, damit wir sterben, das Kostbare aber in uns befreit wird? Ich glaube noch nicht. Denn noch steht von ferne das Volk, und die Gemeinschaft ist voller Angst vor dem Wunder, das in ihrer Mitte geschieht. Hören wir also dieses zuvor: Chäräw uri al Ro´i w´al Gäwär Amithi N´um Jehowuah Zewa´oth hach äth haRo´äh uthfuzäjna haZon wahaschiwothi Jadi al haZo´arim -- "Schwert erwache auf meinem Hirten und auf dem Helden meiner Gemeinschaft, so die offene Rede des Herrn der Heerscharen (des Wesens der dienenden Kriegerinnen), den Hirten erschlage, und die Schafe sollen sich zerstreuen, und ich werde meine Hand den Kleinen zuwenden" -- wehajoh bechol ha´Aräz N´um Jehowuah Pi schnajm boh jikrethu jigwa´u wehaSchlischith jiwathär boh/ wehewethi äth haSchlischith ba´Esch uzerafthim kiZerof äth haKässäf uw´chanthim kiW´chon äth haSahaw Hu jikro wiSchemi wa´Ani ä´änäh otho amarthi Ami Hu weHu jomar Jehowuah Älohaj -- "und es wird geschehen in der Gesamtheit der Erde, so die offene Rede des Herrn, des Seins der Wesen, zwei Teile darin werden gefällt, sie sterben und das dritte bleibt übrig darin, und ich werde das Dritteil bringen ins Feuer, und ich werde sie läutern wie man läutert das Silber, und ich werde sie prüfen wie man das Gold prüft, und Es wird rufen in meinem Namen und ich will Es erhören, ich werde sagen: mein Volk ist Es, und Es wird sagen: der Herr, das Wesen des Seins, ist mein Gott."

     Das Wort, um dessentwillen wir diesen ganzen Absatz rezitierten, heißt uthefuzäjna --"und sie sollen sich zerstreuen" von Paz oder Faz (80-90), das ist "Ausstreuen, Zerstreuen", was auch der Wind tut mit den Samen. Als harter Labiallaut wiederholt das Päh den Urknall des Bejth, doch mit größerem Nachdruck, unnachgiebig und unwiderruflich -- wie das Haus, das in Stücke zerspringt und seine Bewohner unbehaust zurückläßt in einem größeren Ganzen. Und auch im Eff, dem Laut, wo die unteren Zähne auf die obere Lippe gepreßt werden müssen und der Luftstrom hindurchstößt, um ihn zu erzeugen, ist dieselbe Kraft des Durchbruches spürbar. Zadej, das Zeichen der Neunzig, das mit dem der Achtzig verbunden Paz und Faz ist, wird ausgesprochen wie unser  Zett, als der Zischlaut der Schlange, ebenfalls unnachgiebiger noch als das Ess und entschieden und über jeden Zweifel erhaben. Beider Verbindung ist die "Zerstreuung", die wir erleben als Verlust jeder Einheit, und so erscheint dieses Wort zum ersten Mal in der Geschichte vom Turmbau zu Babel. Doch das Motiv dafür ist nicht, wie wir dachten, die Stürmung der Himmel, das ist gleichsam nur ein Nebenprodukt, denn es wird uns erzählt: Wajomru hawah niwnäh lanu Ir uMigdal weRoscho waSchamajm wena´assäh lanu Schem pän nafuz al Pnej chol ha´Aräz -- "Und sie sagten: Wohlan! laßt uns erbauen eine Stadt und einen Turm und sein Haupt (sein Prinzip) in den Himmeln, und wir wollen uns einen Namen erwirken, damit wir nicht zerstreut werden auf dem Angesicht der ganzen Erde." Aber das Ende vom Lied klingt dann so: Wajafäz Jehowuah otham mischam al Pnej chol ha´Aräz -- "Und es zerstreute sie von dort der Herr über das Angesicht der ganzen Erde."

     Sie wollten also die Zerstreuung vermeiden, sich konzentrieren an einem Punkt, den sie selber erwählten, und zur Sicherung dessen Migdal dort erbauen, den "Turm" -- das aber ist auch die "Größe" -- und dessen "Spitze", das "Haupt" -- das aber ist auch das "Prinzip" dieser Größe -- festmachen, verankern im Himmel, um sich einen Namen zu machen. Schamajm (300-40-10-40), die "Himmel", kommt aus derselben Wurzel wie Schem (300-40), der "Name", und wie Scham, genauso geschrieben, das "Dort"; die Himmel sind also das doppelte Dort, der Name von beiden Seiten, und so war ihr Versuch zum Scheitern verurteilt, weil er einseitig war, und die Vereinheitlichung ihrer Kräfte, die Uniformierung ihrer Anstrengungen wurde zersprengt. Wovor aber waren sie denn ausgewichen, was schreckte sie denn so sehr, daß sie dieses gigantische Werk auf sich nahmen? Sie wollten nicht ausgestreut werden "über das ganze Antlitz der Erde" -- al Pnej chol ha´Aräz (70-30/ 80-50-10/ 20-30/ 5-1-200-90), was auch so übersetzt werden muß: "auf das Innere ganz des Ich-Will". Denn das hätte bedeutet, das innere Wesen des eigenen Willens kennen zu lernen und zu erfahren, wer denn das ist, der da will, und wohin. In der Zahl ist der Ausdruck Fünfhundert und Sechsundachtzig, dasselbe wie Jeruschalajm (10-200-6-300-30-40) -- "Sein Entwurf des Friedens" -- und es ist ein mehr als seltsamer Zufall, daß im Jahre Fünfhundertundsechsundachtzig vor Christus Jerusalem von Babel zerstört worden ist -- zumal da noch eine ganz andere Zeitrechnung herrschte. 

     Zum zweiten Mal wird Jerusalem zerstört im Jahre Siebzig nach Christus -- und auch da galt noch eine andere Zeitrechnung -- und zusammen ergeben diese beiden Zahlen die Sechshundert und Sechsundfünfzig von Nefuzoth Jehudah (50-80-90-6-400/ 10-5-6-4-5), das sind die "Versprengten von Juda". Davon erzählt der Vers: Wenassa Ness laGojm we´assaf Nidchej Jissro´el uNefuzoth Jehudah jekabez me´arba Kanfoth ha´Aräz -- "Er richtet ein Feldzeichen auf für die Völker und versammelt die Verstoßenen von Israel, und die Versprengten von Juda bringt er zusammen von den vier Flügeln der Erde."

     Damit aber diese Sammlung sein kann, muß erst die Zerstreuung stattfinden, und beides kommt von woanders her als der Spruch: "Ein Volk, Ein Reich und Ein Führer" --  von woanders her auch als das Prinzip der "Vereinten Nationen". Es kommt auch von keiner Satzung, die sich selber mono-logisch gesetzt hat wie etwa ein so genanntes "Glaubensbekenntnis" oder irgendein "Schulungsweg", der die Zugehörigkeit zu einer Gruppierung bestimmt, denn der Gott will nicht die Pseudo-Einheit, die pure Auflösung in das ununterscheidbare Nichts, er will die lebendige und paradoxe Einheit der Vielheit. Darum begegnet uns hier im Übergang von der Achtzig zur Neunzig diese "Zerstreuung", dieses "Zerbersten", und wir müssen alles, was uns Halt war, verlieren. Jegliche Identifikation, mit der wir unsere wahre Identität verleugnet haben und verwechsel- und austauschbar wurden, wird hier gesprengt und zerplatzt. Darum heißt es: Halo choh Dwari ka´Esch Ne´um Jehowuah ucheFatisch jefozez Ssala -- "Ist  nicht jetzt mein Wort wie Feuer, so die offene Rede des Herrn, des Seins der Wesen, und wie ein Hammer, der den Felsen zerschmettert?!"

     Die Zerstreuung -- auf griechisch Dia-Spora, worin Spora, der "Samen", die "Aussaat", Dia, "Durch" und "Hindurch" geht -- ist nicht dazu da, daß die Starrheit der Form erhalten bleibt, sondern damit sie aufgesprengt wird und neue Verbindung ermöglicht, die aus der Exklusivität auserwählter Kreise heraus führt und sich endlich und tatsächlich auf das Ganze bezieht, so wie es nun einmal  ist. Darum ist uns gesagt worden: Homoia estin hä Basileja ton Uranon Symä, hän labusa Gynä enekrypsen ejs Aleuru Sata tria heos u esymothä Holon -- "Das Königreich der Himmel ist dem Sauerteig gleich, den eine Frau nimmt und heimlich in drei Getreidemaaß Mehl hineinmengt solange bis daß das Ganze durchsäuert ist." So innig ist da die neue Verbindung, daß kein Quentchen des Teigs die Durchdringung mit diesem Sauren mehr verleugnen kann.

     Auffällig ist nun, daß hier wiederum von drei Maaß, also drei Teilen die Rede ist wie schon in dem oben wiedergegebenen Rezitat, wo der Hirt erschlagen wird, auf daß sich die Schafe zerstreuen. Zwei Teile verschwinden dort und sind somit dem Vergänglichen zugeordnet, und das Dritteil, also das Eine gegenüber der Zwei, wird dann einem Prozeß der Läuterung und der Prüfung unterzogen Und erst danach ist die Gemeinschaft wirklich geworden, die Gemeinschaft des Volkes untereinander, die nur darum besteht, weil sie sich berufen kann auf den Einen mit dem Namen der doppelten Dreizehn -- das ist der, welcher den Feind nicht mehr ausschließt, sondern auch dessen Liebe erkennt und so die Vielheit der Götter und Kräfte im jeweils doppelten Gegensatz eint. Doch müssen wir deshalb nicht meinen, daß wir nun jeden uns übel Gesonnenen zu umarmen hätten, es genügt, wenn wir ihn in unserem eigenen Innern erkennen. Und ein Akt der Gnade ist es, wenn Lilith, die Fürstin aller Dämonen, und mit ihr auch diese, Ruhe finden in den Ruinen von Bawäl und Edom und eine Zufluchtsstätte da ist im Zusammenbruch unseres Wahns, wir müßten nur wie die Schafe dem Hirten dem Führer des Volkes nachlaufen oder der jeweils herrschenden Meinung in der Gemeinschaft.

     Geläutert wird das Dritteil, das die Einung erfährt, wie das Silber geläutert wird, und geprüft wird es, wie das Gold geprüft wird -- wodurch auch die Zwei wieder anwesend ist. Kässäf (20-60-80), das "Silber" und auch das "Geld", ist zugleich noch die "Sehnsucht", und Sahaw (7-5-2), das "Gold", zugleich auch die "Hingabe" und die "Hinnahme". Im Silber, dem Metall, das dem Mond zugehört, wodurch es an dessen Wechsel und Veränderung Anteil nimmt, ist die Sehnsucht anwesend danach, daß auch dieses bloß Reflektierte, dieser Widerschein nur, Aufnahme im Ewigen findet; und im Gold, dem Metall, welches der Sonne gehört, zeigt sich dessen Ächtheit dadurch, daß es sich nicht selber genügt, weil sein Wesen die Hingabe ist, die der Hinnahme bedarf -- die verschwenderische Ausstrahlung des Lichtes, dessen vollständige Absorption das Schwarze hervorbringt, dessen vollständige Reflektion aber das Weiße -- und in der je unterschiedlichen Mischung von beidem die Welt der Farben.

     Und wir haben schon gehört, wie zu uns gesagt worden ist: Wehajoh Or haL´wonah ke´Or haChamah we´Or haChamah jihejäh schiw´othajm ke´Or schiw´ath ha´Jamim be´Jom chawosch Jehowuah äth Schäwär Amo uMachaz Makatho jirepo -- "Und das Licht des Mondes wird sein wie das Licht der Sonne, und das Licht der Sonne wird sein Siebenfach wie das Licht der Sieben Tage, am Tag da der Herr den Bruch seines Volkes verbindet und die Verletzung seines Schlags heilt." Hier können wir nun dies hinzufügen: Schiw´othajm (300-2-70-400-10-40), "Siebenfach", ist auch Schuw-Ithim zu lesen -- "Umkehr (oder Heimkehr) der Zeiten" -- und Schiw´ath Jamim, die "Sieben Tage", auch Schuw-Eth Jamim -- "Heimkehr der Zeit (sind die) Tage". Und Machaz (40-8-90), die "Wunde", ist aus der Wurzel Cheth-Zadej (8-90), und das ist auch die Wurzel von Chazah (8-90-5), "Zweiteilen, Halbieren", und von Chazi (8-90-10), der "Hälfte". Nun haben wir schon gesehen, daß der dritten Dreiheit der Tage die zwei Dreiheiten gegenüberstehen wie der Eins die Zwei, deren Hälfte sie ist. Das ist wohl wahr auf der einen Seite, Eins ist die Hälfte von Zwei, auf der anderen Seite aber ist die Eins das unteilbare Ganze, das mit der Zwei in zwei Hälften zerfällt. Und genauso paradox ist es nun, was wir in der Neunzig erleben, denn sie ist ja die doppelte Fünfundvierzig von Adam (1-4-40). Auf der einen Seite ist der Mensch ein Ganzes, unteilbar, ein so genanntes "Individuum", auf der anderen aber ist er nur eine Hälfte, etwas Halbes (genauso wie Jah, 10-5, die erste Hälfte des Namens) -- und das ist seine Wunde, die er sehr schmerzlich empfindet. Und es nützt ihm gar nichts, wenn er sich nun mit Hilfe etwa von "Meditation" nur auf die eine Seite konzentriert und sich einbildet, er sei schon das Ganze, er sei schon "Brahman" undsoweiter, denn das hieße auch, daß er im "Diamant-Körper" der Achtzig verbleiben könnte -- genausowenig wie es ihm hilft, wenn er sich in seiner anderen Hälfte, in der einen oder den tausend Frauen und Aspekten verliert, um den Schmerz dieser Wunde nicht mehr zu spüren -- denn nur der Gott, der sie schlug, kann sie auch heilen und dieses Koan, das er gesetzt hat, auflösen. Und es ist besser, so lange zu leiden, bis der wahre Arzt kommt, als einem Pfuscher in die Hände zu fallen.

     Wenn wir Zadej, den Angelhaken, im Kontext der Zeichen betrachten, dann sehen wir, daß es einen Zyklus von sechs Zeichen beschließt, die alle vom Wasser handeln; und diese können wir wieder in zwei Dreiheiten unterteilen: Mem, das Zeichen der Vierzig, ist das Wasser schlechthin, und Nun, das Zeichen der Fünfzig, und Ssamech, das Zeichen der Sechzig, sind der Bewohner der Wasser, Fisch und Wasserschlange, also dessen freundliche und bedrohliche Seite. Dann folgt ajn, das Zeichen der Siebzig, die Quelle, und Päh, das Zeichen der Achtzig, die Mündung, sie sind also den fließenden Wassern vom Anfang bis zum Ende gewidmet und haben in Auge und Mund die Kommunikation der Wesen eröffnet. Und schließlich kommt Zadej, der Angelhaken, also das Instrument, mit welchem die Wesen der Wasser herausgefischt werden, seien sie nun in den Wassern der Bäche und Flüsse und Ströme oder der Seen und Meere. Und wenn auch in den letzteren eher mit Netzen gefischt wird, so tut dies der Gültigkeit dieses Zeichens keinerlei Abbruch, denn ein Wort für "Netz" ist Mezudah (40-90-6-4-5) aus derselben Wurzel wie Zadej (90-4-10) -- ein anderes übrigens Räschäth (200-300-400), mit dem Grundwert Neunhundert, wodurch die Verbindung zur Neunzig hergestellt ist. Dieses ist schon im ersten Worte der Schrift, im Worte Bereschith (2-200-1-300-10-400), was gewöhnlich "Im Anfang" übersetzt wird, und wenn wir darin Räschäth, das Netz, herausnehmen, mit dem wir alle früher oder später gefangen werden, dann bleibt übrig Bo´i (2-1-10), das ist "mein Hineingehen, mein Kommen".

     Denn auch uns gilt der Ruf: Deute opiso mu, kai poiäso hymas Hali´ejs Anthropon -- "Kommet auf mich zurück, und ich mache euch zu Fischern von Menschen." Das aber sind solche, die selbst heraus gefischt wurden und dadurch auch andere nun aus den Wassern der Zeit heraus fischen. Ho Kairos gar engys estin -- "Denn der entscheidende Zeitpunkt ist nahe!" In der gleichmäßig ablaufenden Zeit zu leben, für die im Griechischen das Wort Chronos Geltung besitzt, und gleichzeitig Kairos zu spüren, das andere Wort für die Zeit, deren qualitativen Sprung aus dem bloß quantitativen Verlauf, den kritischen, günstigen oder gefahrvollen Moment, das ist schon Befreiung. "Nahe" heißt auf hebräisch Karow (100-200-6-2), Keruw, genauso geschrieben, ist die "Annäherung" -- und die Wurzel ist Karaw (100-200-2), "Nahen, Sich-Nähern". Käräw, genauso geschrieben, ist das "Innere, des Leibes Mitte", und Keraw, wiederum genauso geschrieben, bedeutet den "Kampf". Was könnte uns näher sein als unser Inneres, unsere eigene Mitte? Und doch sind wir so oft so weit davon entfernt, daß wir den Nahkampf mit uns selbst führen müssen, um sie wieder zu finden und uns mit  dem Fremden zusammen zu tun, der sie bewohnt. Ihn anzuerkennen ist schon Korban (100-2-200-50), ein "Opfer", aber eines, das uns nahe geht und umwandelt.

     Hejlilu ki karow Jom Jehowuah keSchod miSchadaj jawo --  "so heulet, denn nah ist der Tag des Herrn, er kommt wie ein Dämon vom Allmächtigen her!" So kann es uns ergehen, wenn wir uns die so genannte "All-Macht" des Gottes in unseren eigenen Farben ausgemalt haben, denn im hebräischen Wort Schadaj (300-4-10), das gewöhnlich mit "Allmächtig" übersetzt wird, ist weder die Rede von "Macht" noch von "All". Die Wurzel ist vielmehr Schad (300-4), die "weibliche Brust", im Dual Schadajm, die Mammae. Gleichzeitig aber ist es Sched, ein "Dämon", ein "böser Geist", ja ein "Teufel", und Schod, die "Gewalttat" und die "Verheerung". Schadaj mit dem Jod als Endung für "mein" bedeutet demnach "meine weibliche Brust, mein Dämon, meine Verwüstung" -- und wir müssen uns fragen, wie es zusammenhängt. Niemals mehr ist ein Mensch einem anderen Menschen so sehr ausgeliefert wie ein Säugling seiner Mutter, und diese erscheint ihm gegenüber allmächtig, darum ist es die Zeit, in welcher der Dämon der jeweiligen Familie sich in dem neugeborenen Wesen festsetzt, nach Maaßgabe dessen, wie die Mutter, in der sich die Einflüsse der gesamten Umgebung versammeln, ihre Macht (oder Ohnmacht) handhabt. Nun müssen wir aber noch tiefer gehen, denn es stimmt ja nicht ganz, daß niemals mehr ein Mensch einem anderen Menschen so sehr ausgeliefert ist wie ein Säugling der Mutter. In Wirklichkeit ist jeder sich selbst beziehungsweise seinem bösen Geist ausgeliefert die ganze Zeit seines Lebens hindurch, was wahrhaftig die Illusion der Allmacht erzeugen kann, denn die Weise des Umgangs mit sich selber entscheidet, ob dieses Leben mißlingt. Und es giebt verschiedene Arten des Selbstmords. Ich kann also mein eigenes Leben zerstören und damit sogar über den Gott triumfieren, der es mir schenkte.

     Darum wird der Ausdruck Schadaj in der Überlieferung auch so gedeutet: "Der (welcher spricht:) Es ist genug!" Daj (4-10), die Verbindung von Daläth und Jod, der Vier und der entfalteten Vier, in der Zahl und in den Zeichen auch der Verbindungswert von Zadej (90-4-10), der Neunzig, heißt "Genug!", heißt "Es reicht", heißt "Bis hierher und nicht weiter!" Und so ist uns damit eine Grenze gesetzt, die wir nie aufheben können. Könnten wir es, wir wären selber dann Gott, anstatt sein Gleichnis. Und gerade hier, an dieser Grenze zur Neunzig, lauern besonders viele Dämonen, die uns verführen wollen, durch Askese, Zauberei oder andere Tricks, die Aufhebung der Zeit für unseren Machtwahn zu nutzen. Darum lautet der Spruch: hejlilu ki karow Jom Jehowuah keSchod miSchadaj jawo -- "so heulet, denn nah ist der Tag des Herrn (innerlich anwesend der Tag des Seins des werdend Gewordenen), er kommt wie ein Dämon aus meinem Dämon."

     KeSchod (20-300-4), "wie ein Dämon", wird genauso geschrieben wie Kässäd, der Sohn von Nachor, dem Bruder von Awram, von dem die Kassdim (20-300-4-10-40) abstammen, das sind die "Kaldäer". Und wird uns von diesen nicht mitgeteilt: w´eth Chomoth Jeruschalajm ssawiw nathzu kol Chejl Kassdim aschär Raw Tabachim -- "Und die Mauern von Jerusalem ringsumher rissen sie nieder, das ganze Heer der Kaldäer, welches war eine Menge von Schlächtern." Und ist uns nicht auch gesagt worden, daß die Heimat von Awram, der später Awraham heißt, der Urgroßvater der Zwölf, Ur-Kassdim (1-6-200/ 20-300-4-10-40) ist, das ist das Ur der Kaldäer. Es kann diese Heimat aber auch Or keSchedim gelesen  werden -- "Licht wie Dämonen" -- und in diesem dämonischen Licht sehen wir dann unsere Verwandten, die uns heimholen wollen -- und wir denken zur Hölle, weil unsere eigene Geschichte uns von uns selbst so entfremdet. 

     Nehmen wir also an, wir wären an dieser Schwelle zur Neunzig zurück geflohen oder zurück geschleudert worden, und anstatt in die Mitte der dritten, der einenden Dreiheit einzutreten, der Neun und der Neunzig, hätten wir unsere Zuflucht zur zweiten genommen, zur Sechs und zur Sechzig, und strebten zurück nach Mizrajm. Dann wäre der Fluch wahr geworden, dessen Schluß lautet: Wähäschiwcha Jehowuah Mizrajm ba´Anjoth baDäräch aschär amarthi lecha lo thossif od lir´othah -- "Und es bringt dich der Herr zurück nach Ägypten in Schiffen, auf dem Weg, von dem ich dir gesagt habe: Nicht sollst du ihn hinfort mehr sehen." Anjoth (1-50-10-6-400), die "Schiffe", ist auch der Plural von Ani (1-50-10), dem "Ich", und wörtlich ist der Text auch zu lesen: "Und es bringt dir zurück der Herr, das Wesen des Seins, die Einschließung in der Form, in die Ichheiten hinein, auf dem Weg, von dem ich dir sagte: Um des Einen willen sollst du immer noch weiter fortschreiten, um ihn kennenzulernen." Und tatsächlich ist dies der Weg, den auch Jirm´jahu zusammen mit dem Überrest von Jehudah geht, und obwohl er davor gewarnt hat, wird er gezwungen, ihn mitzugehen, und das Land ist nun völlig entblößt.

     So war nun alles umsonst? Der Großteil des Volkes war nach Bawäl verschleppt und der Rest, die Geringen, aus Angst vor den Kassdim nach Mizrajm geflohen, wo sie umkommen sollten. Doch giebt es noch eine winzige Hoffnung, denn es gilt die Verheißung: Uf´litej Chäräw jeschuwun min Äräz Mizrajm Äräz Jehudah Methej Misspar -- "Und die dem Schwert entkommen sind kehren um aus dem Lande Ägypten ins Land Judäa, Wenige nur." Methej Misspar (40-400-10/ 40-60-80-200), diese "Wenige nur", muß wörtlich auch heißen "der Toten Erzählung"; und sie sind in der Zahl Achthundert und Dreißig das Zehnfache von Guf (3-80), dem Leib, der den Anstößen des Schicksals ausgesetzt ist. Und Misspar, die "Erzählung", ist in der Zahl dasselbe wie Mizrajm (40-90-200-10-40), nämlich Dreihundert und Achtzig, die Umkehr von Achthundert und Dreißig.

     So geht ein geheimer Faden durch dieses wundervolle Gewebe hindurch, und der verbindet die Neun, als die wir hier Ur-Kassdim einsetzen wollen, unsere ursprüngliche Heimat und die schreckliche Macht des Zerstörers zugleich, als welche sie uns aber nur deshalb erscheint, weil wir die Erinnerung an unsere Heimat verloren, mit der Sechs, die für Mizrajm steht, denn dieses wird in der Schrift immer mit Ssuss (60-6-60), dem "Pferd", in Verbindung gebracht. Und das "Roß" steht für das Tier, das sich vom Menschen zureiten läßt und die Kampfwägen zieht, es ist also der Motor jeder Kriegsmaschinerie, weshalb wir noch heute von PS, der "Pferde-Stärke" sprechen, um die Leistung eines Motors zu beziffern. 

     So heißt es: Rak lo jirbäh lo Ssussim welo jaschiw äth ha´Am Mizrajmah lema´an harboth Ssuss waJ´howah omar lachäm lo thossifun laschuw baDäräch hasäh od -- "Nur daß er nicht für sich vermehre die Pferde und nicht das Volk nach Ägypten zurück führen möge zu dem Zweck der Vermehrung des Pferdes. Und der Herr hat zu euch gesprochen: dem Einen zuliebe möget fortfahren ihr, um ewig auf diesem Weg umzukehren." Hier ist die Rede vom König, auf hebräisch Mäläch (40-30-20), in der Zahl Neunzig, und genauso geschrieben wird der Moläch, bei uns bekannt als Moloch; und von diesem wird uns berichtet, daß ihm von den Königen, den Obersten, den Priestern, den Profeten und von Jedermann und von allen Bewohnern des Landes die Kinder geschlachtet und dargebracht werden, weshalb ja die Vertreibung einsetzt und alles verloren geht. Und obwohl ausdrücklich gesagt wird: Aschär lo ziwithim welo althah al Libi la´assoth haTho´ewah hasoth -- "Solches habe ich ihnen niemals befohlen, und nie ist es aufgestiegen über mein Herz, solchen Greuel zu tun" -- haben es die so genannten Christen vermocht, dem Gott Gefallen an der Abschlachtung seines Sohnes zu unterstellen; und der Zweck dieser Lehre war der, jedermann die Ermordung seines inneren Kindes als von Gott gewollt hinzustellen.

     Trotz dieser unvorstellbaren Pervertierung, welcher der Gott für unsere Maaßstäbe mit unendlich langer Geduld Zeitraum zur Entfaltung läßt, spricht er endlich, nach all den mißachteten Warnungen seiner Boten und nach der Hinrichtung seines Sohnes: Daj --  "Es ist genug!" -- und der Spuk ist beendet. Denn im Geheimen hat er schon eine Rettung bereitet in der Verknüpfung der Neun mit der Sechs. Mäläch (40-30-20), der "König", der wenn er seine Grenzen verliert zum Moloch wird, also immer die Potenz dazu hat, ist in seinem Grundwert die Neunzig, in seinem Kehrwert ist er die Sechzig, so verbindet er schon diese beiden. Und Ur-Kassdim (1-6-200/ 20-300-4-10-40) -- das "gleichsam dämonische Licht" -- aus dem ihm die Entthronung kommt nach dem Mißbrauch seiner Macht, ist in der Zahl Fünfhundert und Einundachtzig die sechste Erscheinung der Einundachtzig, der Potenz der Neun, wodurch wiederum die Neun und die Sechs verknüpft sind. Und Newuchadnäzar Mäläch Bawäl (50-2-20-4-50-1-90-200/ 40-30-20/ 2-2-30), Nebukadnezar, der König von Babel -- in der Zahl dasselbe wie Jissro´el (10-300-200-1-30) -- wird schließlich auch zum Herrn über Mizrajm, wie es Jirm´jahu vorausgesagt hat.

     Wie können wir die Bedeutung all dessen nun am besten verstehen? Der Weg von der Achtzig in die Neunzig geht nicht im Kontinuum weiter, er führt in die Zerstreuung, und alles, wofür wir uns hielten -- glaubten wir ja den Willen Gottes zu kennen!  -- zerbirst. Zadej, die Neunzig, ist das achtzehnte Zeichen, und wir fanden schon früher die Dialektik von Chata (8-9-1), der "Verfehlung", die ein stetiges Fortschreiten anstrebt und gerade darum das Ziel nicht treffen kann, und Chaj (8-10), dem "Lebendigen", das den Sprung wagt und darum gewinnt. Und die Zerstreuung führt uns hier in den Neunten Tag, der einer Verbannung gleichkommt, und gleichzeitig auch in den Sechsten, in der Rückkehr in die nunmehr künstlich gewordenen Paradiese, die sogleich wieder zerfallen und sich dem neunten schnell unterwerfen. Dadurch aber kommt es zu einer Verbindung der dritten mit der zweiten Dreiheit, so daß die Vergangenheit, ja das Vergängliche überhaupt mit erlöst wird -- wie in der Geschichte von der Hure Rachaw, ihr Name bedeutet die "Weite". Da ist es der berühmte und sprichwörtlich gewordene "Rote Faden", Chut haSchani (8-6-9/ 5-300-50-10), der das Zeichen der Wahrhaftigkeit ist -- Oth Ämäth (1-6-400/ 1-40-400) -- durch welches sie und ihr ganzes Haus errettet werden -- watheschäw beKäräw Jissro´el ad ha´Jom hasäh -- "und sie wohnt im Inneren von Jissro´el bis zum heutigen Tag." Chut (8-6-9) aber, der "Faden", die Verbindung von Acht und Neun, das was uns gegenwärtig als Zerstreuung und als Zersprengung erscheint, ist von alters her und im Verborgenen der Zusammenhalt des Gewebes.

     Der ganze Ausdruck heißt Thikwath Chut haschani (400-100-6-400/ 8-6-9/ 5-300-50-10) und wird übersetzt "eine Schnur aus karmesinrotem Faden", denn Schani ist "Karmesin"- oder auch "Scharlachrot", das Rot der Könige in ihrer Vollmacht als Henker (Purpurrot ist ihre Potenz der Begnadung); zugleich ist es aber Scheni, genauso geschrieben, ein "Zweites", eine "Wiederholung", die immer auch eine "Veränderung" ist. Und Thikwah, in der Zusammensetzung mit anderen Wörtern Thikwath, das ist die "Hoffnung" -- also ist es die Hoffnung der Verbindung von Acht und Neun, die durch die Sechs hergestellt wird, daß sie in der Wiederholung gelingt. Und tatsächlich: Thikwath Chut haschani ist im Kehrwert dasselbe wie Newuchadnäzar (50-2-20-4-50-1-90-200) im Grundwert, nämlich Vierhundert und Siebzehn. Und dieser großmächtige König hatte ja, wie uns Daniel mitteilt, seine Königsherrschaft verloren und sieben Jahre unter den Tieren der Wildnis gelebt, bis er sie wiedergewann, vermehrt um deren außergewöhnliche Vielfalt, und er zu sagen vermochte: Ke´an Anah Newuchadnäzar meschabach umeromem umehadar leMäläch Schemajo di chol Ma´awadohi Keschot w´Orchathehu Din wedi Mahelchin beGewah jochil lehaschpoloh -- "Jetzt bin ich, Newuchadnäzar, einer geworden, der preist und erhebt und verherrlicht den König der Himmel, dessen Taten Wahrheit sind insgesamt und dessen Wege Gericht und der die im Hochmut Einherschreitenden zu erniedrigen pflegt." 

     Vierhundert und  Siebzehn ist die Zahl auch von Sajth (7-10-400), dem "Ölbaum", der die Frucht des Sechsten Tages hervorbringt, die sich im Achten erfüllt, wie wir schon hörten. Und Thikwath (400-100-6-400), diese Hoffnung, ist im Kehrwert die Sechsundachtzig von Älohim (1-30-5-10-40), so daß wir sagen können, daß der Weg von der Acht zurück in die Sechs, von Kena´an (20-50-70-50) zurück nach Mizrajm (40-90-200-10-40), der auch der Weg zurück von der Eins in die Zwei ist, schließlich doch wieder gegangen werden muß -- auch wenn es wie eine schreckliche Sünde erschien, als der Wunsch danach zum ersten Male laut wurde im Volk nach dem Bericht der zehn von den zwölf Kundschaftern, die von der Wüste her kommend das Land Kena´an erkundet hatten. Denn die hatten gesagt: Äräz ochäläth Joschwäjha Hi --  "ein Land, das frißt seine Bewohner, ist Es" -- und aus dem Volk kam der Ruf: Nithnah Rosch wenaschuwah Mizrajmah -- "Wir wollen ein Haupt (einen Führer) einsetzen und nach Mizrajm umkehren." 

     Dieser Wunsch aber ward zum Anlaß dafür, daß der Weg durch die Wüste Vierzig Jahr, also die ganze Zeit, dauert und alle umkommen auf diesem Weg, die zwanzig Jahr alt sind und darüber -- bis auf Kalew Bän Jefunäh und Jehoschua Bin Nun, worin schon der Verlust der Zehn Stämme  vorgeprägt ist. Und der Tod ist eingetreten in den Siebenten Tag, der ja eigentlich schon mit dem Durchschreiten des Jam-Ssuf, des Meeres des Endes, überwunden war; aber mit diesem rückwärts gewandten Wunsch und der Angst vor dem Kommenden ist er wieder, der Tod, jedenfalls im Bereich unseres Erlebens, so real, wie die Zeit.

     An dieser Stelle können wir nicht alle enthaltenen Implikationen darstellen, nur soviel noch: Jehoschua hat das Volk vom Siebenten in das Achte geführt, und der andere Jehoschua, der aus Nazareth -- und dieses Wort kommt von Nazar (50-90-200), "Aufbewahren, Bewachen, Befolgen", Nezär, genauso geschrieben, ist ein "Schößling", ein "Sproß" -- muß als Säugling dann auch diesen Rückweg antreten von Kena´an nach Mizrajm, vom Achten ins Sechste, denn Härodes, der Kindesmörder, sucht ihn zu töten. So verbirgt er sich in Mizrajm (40-90-200-10-40), das ja aus derselben Wurzel kommt wie Nazaräth, nämlich von Zar (90-200), das ist die "Form", die "Gestalt" und gleichzeitig das darin "Eingeschlossensein", die "Bedrängnis", die "Angst" -- und der "Bedränger", denn er ruhet nicht eher, als bis er die Form aufgebrochen und aufgelöst hat, und wir wissen: in unserer Welt hat keine Form, keine Gestalt auf die Dauer Bestand. Und Jesus verbirgt sich darin solange, bis dieser König gestorben ist, darauf kehrt er zurück. Dieselbe Geschichte wird aber erzählt von Jorowe´am, dem Herrn der Zehn Stämme, die verloren gehen um seiner Sünde willen, dem ersten König des Nordreichs, genannt Jissro´el, nach der Zerspaltung des Reiches; ihn sucht Schlomoh, der Sohn von Dawid und Bath-Schäwa zu töten, und er flieht nach Mizrajm und kehrt erst nach dem Tod des Schlomoh zurück.

     Von diesem Jorowe´am (10-200-2-70-40), dessen Name bedeutet: "Er vermehrt das Volk, er läßt die Gemeinschaft vielfältiger werden" -- und sein Gegenspieler, der König des Südreichs, der Sohn von Schlomoh, heißt Rechawe´am (200-8-2-70-40), das bedeutet: "Er erweitert das Volk, er läßt die Gemeinschaft umfassender werden" -- von ihm, dem großen Sünder, der für den Abfall der Zehn Stämme vom Hause Dawid verantwortlich ist und der das Nordreich begründet, das nach menschlicher Zählung nur zweihundertundacht Jahre besteht, wird berichtet, daß er sich ein Fest ausgedacht hat, das er für den fünfzehnten des achten Monats ausruft, also zum Vollmond desselben, und in eigener Regie durchführen will. Und dann folgt eine sehr seltsame Geschichte, die hier nur ganz knapp nacherzählt werden soll. 

     Ein Isch Älohim, ein "Mann Gottes", aus dem Südreich Jehudah kommt und verflucht ihn und verschwindet wieder auf einem anderen Weg als er kam. Doch ein alter Nawi, das ist ein "Profet", wohnt an dem Ort, wo der König das Fest feiern wollte, und der kommt dem Gottes-Mann auf die Schliche und verführt ihn durch eine Lüge dazu, daß er einkehrt bei ihm und mit ihm ißt und trinkt, was ihm nach dem Befehl des "Herrn" ausdrücklich verboten gewesen sein soll. Dann giebt er ihm seinen Esel, und der Gottes-Mann zieht auf diesem von dannen. Aber unterwegs trifft ihn ein Löwe, der ihn tötet, und nun geschieht ein erstaunliches Wunder: Der Löwe frißt ihn nicht auf, und auch nicht den Esel, sondern bleibt stehen neben der Leiche, und auch der Esel bleibt neben ihr stehen. Die Kunde davon gelangt zu dem alten Nawi, und der reitet auf einem  Esel dorthin, wo noch immer Löwe und Esel bei der Leiche des Gottes-Mannes verharren; und er nimmt den Leichnam auf den Esel und bestattet ihn in seinem eigenen Grab, und er befiehlt seinen Söhnen, daß sie, wenn er stirbt, seine Gebeine Seite an Seite mit den Gebeinen des Mannes Gottes zur Ruhe hinlegen sollen.

     Ein paar Bemerkungen zu dieser seltsamen und schönen Geschichte sind mir zu machen erlaubt. Der Norden steht nach der Überlieferung für das Leibliche und damit auch für das Vergängliche, aber das hebräische Wort für den "Norden", Zafon (90-80-6-50) kommt von Zafan (90-80-50), das heißt: "(Ver)Bergen, Kodieren Verschlüsseln", was schon daraufhin deutet, daß es damit eine besondere Bewandtnis hat, die nicht auf Anhieb zugänglich ist. Und Chamor (8-40-6-200), der "Esel", ist seit alters ein Sinnbild für den Leib und dessen Eigenwilligkeit, die sich der bewußten Lenkung auch widersetzt. Das hebräische Wort ist verwandt mit Chomär (8-40-200), dem "Lehm", dem "Ton" und dann allgemein dem "Stoff", der "Materie", womit also der Esel auch für deren Eigenwilligkeit steht, für den Anteil darin, der sich nicht so leicht dem menschlichen Willen unterwirft, der einen Rest in sich birgt, dem er gehorcht, auch wenn es uns nicht gefällt. Nägäw (50-3-2), der "Süden", dagegen ist  Ausdruck für das, was wir als den Gegensatz des Leiblichen und Sterblichen empfinden, also für das Unsterbliche, das wir etwas zweideutig "Geist" nennen. Denn ein Geist ist ja immer auch ein Spuk-Fänomen, weil er der Verbindung zur Welt der Körper ermangelt. So hat ja auch unser Gottesmann aus dem Süden keinen Esel dabei, und er muß erst durch eine Lüge des alten Profeten aus dem Nordreich dazu verführt werden, genauso wie zum Essen und Trinken mit einem von dessen Bewohnern. Denn der "Mann Gottes" hatte gedacht, sein Auftrag sei es, diesen Norden und was dort durch dessen König geschieht zu verfluchen, um sich dann unbehelligt wieder aus dem Staube zu machen. Doch es kommt anders, er wird getäuscht und erfährt seine Anfälligkeit für die List, und dann erlebt er die Begegnung mit dem Lichte des Südens auf unglaublich erstaunliche Weise: Arjeh (1-200-10-5), der "Löwe", ist vom Wort her auch Or-Jah, das "Licht von Jah", der ersten Hälfte des Namens; und der erweist ihm die Gnade, seine Sterblichkeit anzunehmen, und das unerwartete Wunder geschieht: weder sein Leichnam, auf hebräisch Newalah (50-2-30-5) -- von Nawal (50-2-30), "Schänden, Rituell-Unrein-Machen", aus derselben Wurzel wie Bawäl (2-2-30), die "Verwirrung", es ist die Wurzel Bejth-Lamäd (2-30), die darauf hinweist, daß wir uns "im Lernen" befinden -- weder also sein Leichnam, noch auch der Esel, auf dem er ritt, endlich verführt durch die Lüge, die in dieser Geschichte Kachasch (20-8-300) heißt -- aus denselben Zeichen wie Choschäch (8-300-20), die "Finsternis" -- werden vom Löwen verzehrt, vielmehr kommt es dazu, daß seine Gebeine, das heisst sein innserstes Wesen, im Tode vereinigt werden mit denen seines nördlichen Bruders. Denn die Zahl Fünfundfünfzig, die Zahl von Nägäw (50-3-2), dem "Süden", ist ja die Entfaltung der Zehn -- wie könnten also die Zehn Stämme des  Nordens verloren gehen, auf ewig vom Süden getrennt? Das ist unmöglich, aber sie werden verschlüsselt und in einer geheimen Sprache, in der des Leibes tradiert, damit die Gemeinschaft vielfältig und umfassend wird -- sie war zuvor also kleinlich und eng - wie es die Namen der ersten Könige des gespaltenen Reiches besagen, die bewußt ganz andere Ziele verfolgen.

     Was wir hier also lernen ist dies: Neben und unter der offiziellen Geschichte, in der es gehen mag um Trennung, Torheit und Sünde, giebt es noch eine ganz andere Geschichte, die auf unerhörte Weise die Einung der gesamten widersprechenden Vielfalt anstrebt und erreicht auf verborgenen Wegen, durch unsere Verfehlung hindurch. Und das hat mich auf den folgenden Gedanken gebracht: Nehmen wir an, die Botschaft der Schrift wäre unverschlüsselt weiter gegeben worden, dann ist klar, daß sie schon längst durch die Herrscher der Welt vernichtet und vertilgt worden wäre, denn sie ist so subversiv, da sie ja dem Sinn der bloß weltlichen Herrschaft total widerspricht. Und daß sie noch da ist, mitten unter uns, bis in die heutige Zeit, kommt nur durch einen Trick, eine List, eine Täuschung, die etwa so aussieht: Ein Weiser trat einst vor einen König, der den Wunsch hatte, die Welt zu beherrschen. Dieser König hatte ihn rufen lassen, damit er ihm zu einem Mittel verhülfe, sein Ziel zu erreichen. Da gab ihm der Weise einen Talisman, beschrieben mit einer geheimnisvollen Schrift, die aber so aussah wie Ameisenspuren. Und der Weise sagte zum König: Nimm diesen Talisman und du wirst die Welt beherrschen, du mußt aber eine Kopie davon in jeder Provinz, die du unterwirfst, anfertigen lassen und für jeden deiner Untertanen sichtbar aufhängen. Dann kann sich keiner mehr deiner Herrschaft entziehen. Und so geschah es. Der König wurde zum Herrscher der Welt und machte diesen Talisman jedermann zugänglich und bekannt, ja er forderte dessen Verehrung, bis der Tag kam, da unter seinen Sklaven etwelche in die Lage versetzt wurden, die geheime Schrift zu entziffern. Und nun konnte der König zwar töten so viele er wollte, den Talisman aber konnte er nicht mehr beseitigen, er war schon zu bekannt und eksisitierte in zu vielen Kopien, so daß ihm und seinen Höflingen nunmehr nur noch übrigblieb, ihn zu diffamieren und seine Botschaft für irrsinnig und pervers zu erklären, aber das beschleunigte nur seinen Sturz.

     Wir waren ausgegangen von der Hoffnung des Karmesin-Roten Fadens und hatten gefunden, daß diese im Kehrwert der Achtzig und Sechs von Älohim gleich ist und daß darin  sogar noch der Wunsch der Rückkehr von der Acht in die Sechs, von Kena´an nach Mizrajm, aufgehoben und geheiligt ist, denn die Kraft unseres Gottes zeigt sich darin, daß er die Verfehlung des Zieles, die Sünde, in die Erreichung desselben umwandelt. Und die Zahl Sechsundachtzig, der Summenwert von Päh, dem Zeichen der Achtzig, den wir erst jetzt, da wir scheitern mußten vor Zadej, dem Zeichen der  Neunzig, würdigen können, ist die doppelte Dreiundvierzig von Gam (3-40), "Auch, Selbst" und "Sogar" -- worin nichts mehr aus geschlossen sein kann. 

     Es ist die Situation, da die Brüder des Jossef, nachdem ihr Vater verstorben ist, seine Vergeltung für ihr Verbrechen an ihm fürchten müssen, und er zu ihnen spricht: Al thira´u ki hathachath Älohim Ani/ w´athäm chaschawthäm olaj Ra´ah Älohim chaschawah leTowah lema´an assah ka´Jom hasäh lehachajoth Am raw/ w´athoh al thira´u Anochi achalkel äthchem w´äth Tapchem wajnachem otham wajdaber al Libam -- "Fürchtet euch nicht, denn an Stelle Gottes bin ich, und ihr dachtet über mich Böses, Gott aber dachte zum Guten, zur Demütigung wirkte er wie an diesem Tag, um zu beleben ein zahlreiches Volk. Und jetzt fürchtet euch nicht, ich umfasse euch ganz und auch eure Kinder. Und er tröstete sie, und er sprach zu ihren Herzen."

     Wir können also ein Zwischen-Resumee geben: Der Eintritt in das Zeichen Zadej, das Zeichen der Neunzig, ist nicht möglich ohne eine Verwandlung von Grund auf, die dem Tode gleichkommt und die auch das noch mit einbezieht, was dieser Verwandlung widerstrebt. Und das Nordreich, das Zweihundert und Acht Jahre besteht, ist darin acht Mal die Sechs und Zwanzig des Namens, die Zahl auch von Ribo (200-2-6), der "Myriade", so daß genügend Zeit bleibt, damit sich in den eigenwilligen Leib, den wir zu schnell als so genannte Sünde oder Unreinheit empfinden, die Geheimschrift des Gottes kodiert. Zweihundert und Acht ist die Zahl auch von Chakak (8-100-100), das ist "Einritzen, Einzeichnen" -- so daß wir im Widerstand der Materie unsere wahre Bestimmung erfahren. Und das Nordreich ging unter und die Zehn Stämme wurden zerstreut, sie leben unter uns wie der Sauerteig im Gleichnis, den eine Frau heimlich beigemischt hat und der jetzt in uns gärt. 

     Denn Chamar (8-40-200), das Wort für "Materie", ist auch "Schäumen" und Gären", und so heißt es im Lied: Ki Koss be´Jad Jehowuah we´Jajn chomar male Mässäch wajager misäh ach Schemoräjha jimzu jischthu kol Risch´ej Aräz -- "Denn ein Becher ist in der Hand des Seins der Wesen und gärender Wein voller Würze, und hieraus erregt es, ja gewiß seine Hefen dürfen auskosten, dürfen trinken alle Frevler der Erde!" Schämär (300-40-200), die "Hefe", ist dasselbe wie Schamar -- "Behüten, Bewachen, Beachten, Bewahren" -- und von daher kommt Schomron (300-40-200-6-50), "Samaria", die Hauptstadt des Nordreichs, die von Aschur zerstört wird. So sehen wir wieder, daß die Bewahrung auf ganz anderem Wege erfolgt, als wir dachten. Darum wird uns gesagt: Ki lo Machschewothaj Machschewothejchäm welo Darchejchäm Derachaj N´um Jehowuah/ ki gaw´hu Schamajm me´Aräz ken gaw´hu Derachaj miDarchejchäm uMachsch´wothaj miMachschewothejchäm -- "Denn meine Gedanken sind nicht eure Gedanken, und eure Wege sind nicht mein Weg, so die offene Rede des Seins der Wesen, denn um soviel höher Himmel als Erde sind, um genauso viel höher ist mein Weg als eure Wege und meine Gedanken als eure Gedanken."

     Hier sei eine Anmerkung erlaubt: Wenn ich den Wunsch nach der so genannten Sünde in mir unterdrücke, und dann sehe ich einen, der sündigt, so wird in mir der Neid erweckt auf den, der da zu sündigen wagt, und ich werde voll bitterem Eifer wider ihn sein und seine Verdammung beschwören. Wenn ich die Sünde aber wirklich selbst erkannt habe, durch eigenes Erleben oder durch wahrhaftigen Nachvollzug in mir eines andern, und ich sehe einen, der sündigt, dann wird es mir leid tun, ihn so verstrickt und gebunden zu sehen, und ich werde ihm die Freiwerdung gönnen. Eine der größten Lügen der Menschheitsgeschichte war aber die, den Gott des so genannten "Alten Testamentes" gegen den des so genannten "Neuen Testaments" auszuspielen und zu behaupten, die berühmt-berüchtigte Losung Ajn be´Ajn Schen beSchen -- "Auge um Auge, Zahn um Zahn" -- gelte nicht mehr, ja sie sei außer Kraft gesetzt worden und jedem sei von nun alles erlaubt, er brauche ja bloß vor dem um Gottes Willen gekreuzigten Heiland in die Kniee zu gehen und ihn anzubeten, dann sei alle Schuld von ihm fort genommen -- denn jener habe ja bereits die Schulden der gesamten Menschheit getilgt und auch alle, die noch getan werden, und er schenke die Vergebung unter einer einzigen Bedingung nur, nämlich einen solchen Unsinn zu glauben. 

     In Wahrheit aber bleibt Gottes Gesetz unantastbar, und wenn du deinem Nächsten ein Auge oder einen Zahn ausgeschlagen hast, dann wirst du dasselbe, was dieser von dir erlebt hat, gleichfalls erleben müssen, so oder so -- durch äußere Wirkung, im Gleichnis des Geschehens, oder durch innere Wirkung, das  ist die Reue. Und Schalom, das hebräische Wort für "Frieden", bedeutet zugleich "Vergeltung, Wiedergutmachung, Wiederherstellung des ursprünglichen Zustands", und ohne diese kann es einen wirklichen Frieden nicht geben. Daher kommt es, daß die so genannten Christen, die an die Erlösung durch den stellvertretenden Tod eines anderen glauben, so unerlöst sind und so voller Angst vor dem eigenen Tod, denn im Inneren spüren sie schon, daß spätestens mit ihrem Tod die Umkehr auch ihrer Taten geschieht und sie die Wirkung derselben erleiden. Und  er selbst, den sie auf diese Art anbeten zu müssen meinten, hat ja gesagt: Pyr älthon balejn epi tän Gän, kai ti thelo ej ädä anäfthä -- "Feuer bin ich gekommen  auf die Erde zu werfen, und wie wünsche ich, es sei schon entbrannt!" Das Feuer der Läuterung und der Umschmelzung ist es, und unauslöschlich ergreift es die Erde.

     Das Reich ist zerspalten in das Südreich Jehudah und in das Nordreich, das erstaunlicherweise den Namen  Jissro´el bekommt, doch wenn wir uns erinnern, woher der ist -- nämlich aus dem  liebenden Ringen mit dem Todfeind, und der Unterschied zwischen Ja´akow (10-70-2-100) und Jissro´el (10-300-200-1-30) ist in der Zahl die Dreihundert und Neunundfünfzig von Ssatan (300-9-50) -- dann wird spürbar, was der Norden da auf sich nahm. Und das Südreich, benannt nach dem vierten Sohn von Ja´akow, besteht Dreihundert und Fünfundvierzig Jahre, bis es zerstört wird von Aram, denn in Bawäl wird aramäisch gesprochen. Aram aber und Aschur, der Zerstörer des Nordreichs, sind Brüder, Söhne von Schem, von dem auch Jehudah abstammt. Das Südreich überlebt also, gemessen in historischer Zeit, das Nordreich nur um Einhundert und Siebenunddreißig Jahre, das ist die Zahl der Lebensjahre von Lewi -- ein Hinweis auf dessen Jenseitigkeit, wenn wir uns an die Begrenzung der irdischen Jahre auf die Einhundert und Zwanzig erinnern. 

     Lewi ist der dritte Sohn von Ja´akow-Jissro´el, aus dem die Lewi´im, die "Lewiten", hervorgehn, die singend und musizierend im Heiligtum dienen, und von ihm kommt auch Moschäh, der aus dem Lamm, Lewi ist sein Urgroßvater. Amram, der Vater von Moschäh, lebt gleichfalls Einhundert und Siebenunddreißig Jahre, also genauso lang wie sein Großvater Lewi, so daß es so aussieht, als sei diese Zahl "hochgeistig" geladen. Einhundert und Siebenunddreißig ist auch die Zahl der Lebensjahre von Ischma´el, dem Sohn von Awram und der ägyptischen Sklavin Hagar, von welchem der "Engel des Herrn" sagt: Hu jihejäh Pärä Adam -- "Er wird sein ein Wildesel-Mensch." Und so ist diese Zahl wieder zweideutig. 

     Sie ist die vierunddreißigste Primzahl, und Vierunddreißig ist die Zahl von Ga´al (3-1-30), "Erlösen, Befreien". Jedoch wird mit diesem Wort auch der "Rächer" bezeichnet, zum Beispiel da, wo es heißt: Go´el haDam Hu jamith Rozeach beFig´o wo Hu jemithenu -- "Der Bluträcher, Er soll töten den Mörder, in seinem Treffen in ihn soll Er ihn töten!" Und zur Begründung hören wir: wela´Aräz lo jechupar laDam aschär schupach bah ki im beDam Schofecho -- "und der Erde kann Sühnung nicht kommen für das Blut, das in sie vergossen wurde, außer durch das Blut dessen, der es vergoß." Dam (4-40), das "Blut", ist aus derselben Wurzel wie Damah (4-40-5), "Gleichen", und so muß der Täter das Gleiche wie das Opfer erleben. Wenn er sich dessen aber verweigert im Gleichnis, dann ereilt es ihn anders, denn der Go´el haDam (3-1-30/ 5-4-40), der "Rächer des Blutes", wohnt auch in ihm, nämlich in seinem Leib, seine Zahl ist die Dreiundachtzig von Guf (3-80), dem "Körper", wovon auch Nagaf (50-3-80), die "Plage" herkommt -- und erst wo diese ihn trifft und das Mörderische in ihm ermordet, wird er erlöst.

     Und damit wir dies wirklich verstehen, heißt Ga´al, "Erlösen, Befreien", gleichzeitig auch noch "Beflecken, Verunreinigen, Unbrauchbar-Machen", zum Beispiel da, wo wir hören: Lo hä´äminu Malchej Äräz wekol Joschwej Thewel ki jawo Zar we´Ojew beScha´arej Jeruschalajm/ meChatoth Niwiäjha Awonoth Kohanäjha haschofchim beKirbah Dam Zadikim/ Na´u Iwrim baChuzoth nego´alu baDam belo juchlu jige´u biL´wuschejhäm -- "Nicht wollten es glauben die Könige der Erde und alle Bewohner der Welt, daß gekommen war der Bedränger und der Feind in die Tore von Jerusalem. Aus den Verfehlungen  von dessen Profeten, den Sünden von dessen Priestern war in dessen Mitte das Blut der Gerechten vergossen worden. Heimatlos sind nun die Blinden in den Äußerlichkeiten, sie haben sich selber mit dem Blute besudelt, und in ihrem Unvermögen bemühen sie sich um ihre Kleider."

     Und wie als ob auch das noch nicht genug sei, müssen wir zur Kenntnis nehmen, daß die Vierunddreißig von Ga´al auch die Zahl ist von Bawäl (2-2-30), der "Verwirrung", von welcher das Südreich sich überwältigen ließ. Und von diesem ist im Gleichnis der beiden Schwestern Ahalah und Ahaliwah, welche stehen für Schomron und Jeruschalajm, den Hauptstädten der beiden Reiche, des Nordens und des Südens, gesagt: watherä Achothah Ahaliwah wathaschcheth Agwothah mimänah w´äth Thasnuthäjah miSnunej Achothah -- "und es sah ihre Schwester Ahaliwah, und sie verdarb ihre Begierde noch mehr als jene und ihre Hurerei noch mehr als die Hurerei ihrer Schwester." Daraus geht hervor, was jeder Sinnende weiß, nämlich daß die Begierden des Leibes nur begrenzt entarten können, diejenigen aber des Geistes schier grenzenlos, denn der Geist vermag es, den Leib zu übertreffen und ihn dazu zu zwingen, seine Grenzen zu mißachten, zum Beispiel in den Süchten jeglicher Art. Was aber ist denn der "Geist"? Im Hebräischen ist es Ruach (200-6-8), was zugleich "Wind" und "Atem" bedeutet, im Griechischen ist es Pneuma, gleichfalls "Atem und Wind", genauso wie noch im Lateinischen, denn der Spiritus kommt von Spirare, und das ist "Wehen" und "Atmen". 

    Nun ist doch der Atem eine Grundfunktion des Leibes, aber wir wissen, daß es mithilfe der gezielten Kontrolle des Atems gelingt, wahre Wunder der Beherrschung des Körpers zu demonstrieren, worin es bestimmte Yogis zur Meisterschaft brachten. Doch wird in den alten indischen Geschichten erzählt, daß es immer Dämonen waren, denen es nach der Herrschaft über die Wesen der Welt gelüstete, die es in der Askese zur Unübertrefflichkeit trieben, indem sie sich gleichsam aus dem gemeinsamen Odem abschnitten, was ihre Machtgier noch mehr aufreizte. Und wir müssen uns Senuth (7-50-6-400), die "Hurerei", nicht nur im sexuellen Sinne vorstellen, das Wort kommt ja von San (7-50), "Art, Gattung, Sorte", wie wir bei der Besprechung des Zeichens Sajn, des Zeichens der Sieben, schon hörten. Das Verwerfliche darin ist also, sei es durch Ausschweifung oder Askese erreicht, daß das Verbindende zwischen Innen und Außen, der Odem, der Wind, der Geist und der Trieb, ausgenutzt wird, um das Trennende zu betonen und noch zu steigern im Dienste der je eigenen Art. 

     Und darum treibt es der Süden, der Vertreter des "Geistes", ungleich viel schlimmer noch als der Norden, der Vertreter des Leibes, es jemals treiben könnte, obwohl es äußerlich anders ausschaut. Das kommt auch in den symbolischen Namen der Schwestern zum Ausdruck. Ahalah (1-5-30-5), die nördliche Schwester, ist die weibliche Form von Ohäl (1-5-30), dem "Zelt", auf griechisch Skänä, was in dieser Sprache auch eine Bude ist, die schnell auf- und abgebaut werden kann, eine Bretterbude zum Beispiel, die zur Schaubühne dient, woher wir unser Fremdwort "Szene" her haben. Und tatsächlich setzen wir uns, ob wir nun wollen oder auch nicht, immer in Szene mithilfe unseres sterblichen, das heißt veränderlichen, auf- und abbaubaren Leibes. Ahaliwah (1-5-30-10-2-5), der Name der südlichen Schwester, aber bedeutet: "Mein Zelt in ihr". Denn in Jeruschalajm hatte der "Herr" mit dem Namen Jehowuah -- das ist aber der, welcher den Fall ins Unglück, ins Werden mitmacht, also nicht unberührt bleibt -- sein "Zelt" aufgeschlagen. 

     Und Schlomoh, der Sohn von Dawid hatte geglaubt, diesem Herrn ein Haus bauen zu können, doch wurde sein eigener Palast seinerzeit schon größer als jenes, die Maaße sind ja niedergeschrieben, gemessen in Ellen. Zwar war die Höhe der beiden Häuser gleich groß, aber die Grundfläche des Hauses des Königs betrug Fünftausend, die Grundfläche des Hauses des Gottes jedoch nur Zwölfhundert, der Unterschied beider ist also Dreitausend Achthundert, das zehnfache der Dreihundert und Achtzig von Mizrajm (40-90-200-10-40) und das Hundertfache der Achtunddreißig von Chol (8-30), dem so genannt "Profanen", das ist alles, was nicht "Heilig" ist. Aber wird nicht darum getrennt zwischen dem Heiligen und dem Profanen, damit wir die Verbindung zwischen beiden herstellen so wie auch zwischen Himmel und Erde? Und ist nicht darum die Sechs die Zahl des Menschen, weil der Buchstabe Waw "Und" heißt? Begreifen wir doch endlich! An sich sind wir nichts, nur die Verbindung der Gegensätze läßt uns sein, und wenn sie uns mißlingt, weil wir uns unserer Bestimmung verweigern, dann geraten wir in die betäubendsten Exzesse -- aus Horror vor dem Nichts, das wir dann sind.

     Und ist es nicht seltsam, wenn wir vernehmen, daß der Rauminhalt des Tempels sechsunddreißig Tausend beträgt, das Tausendfache der Sechsunddreißig von Ohäl (1-5-30), dem "Zelt"? Denn das "Haus des Herrn" ist sechzig Ellen lang, zwanzig Ellen breit und dreißig Ellen hoch, und vertraut sollte uns werden darin die Potenz der Sechs in die Acht zu verwandeln. Der Rauminhalt des Königspalastes aber ist einhundert und fünfzig Tausend, denn er ist hundert Ellen lang, fünfzig Ellen breit und dreißig Ellen hoch. Das Zehntausendfache der Fünfzehn von Jah (10-5), der ersten Hälfte des Namens, welcher durch uns hindurch erst voll ständig wird, sollte wohnen im Hause des Königs. Wenn Schlomoh vor dieser Aufgabe gescheitert ist, dann haben wir uns in ihm zu erkennen, denn nur durch sein Scheitern sind wir zu Erben geworden -- und der Gott blieb ein Nomade, und nur als Wanderer kommt er zu uns.

     Kai ho Logos Sarx egeneto kai eskänosen en hämin -- "und das Wort ist Fleisch geworden und hat in uns gezeltet" -- wie es wörtlich dort heißt. Und das bedeutet: es ist wieder weiter gezogen und hat uns verlassen, vermutlich weil es ihm zu eng und zu öde in uns geworden ist. Die Erfindung des Tempels war aber auch eine arge Versuchung, nämlich zu glauben, den Gott in der Welt einsperren zu können in ein abgegrenztes Gebiet, das -- sei es auch noch so schön geschmückt -- erlaubte, außerhalb davon ungestört seinen Geschäften nachgehen zu können. Und auch da ist wieder der geistliche Mißbrauch ungleich viel größer als der materielle, denn die "Kirche" als Gottes Haus im geistlichen Sinn meint ja alles, was den Anschein erweckt, sich dieses Gottes -- oder der Kraft, die man in der Wissenschaft an seine Stelle gesetzt hat -- sicher zu werden, um sich dann alles erlauben zu können.

     Es ist aber dieses Haus schon im Übergang von Päh, dem Zeichen der Achtzig, zu Zadeij, dem Zeichen der Neunzig, zerplatzt, auch wenn wir noch wähnten, es munter immer weiter ausbauen zu können, zum Beispiel als "Lehr-Gebäude" -- was uns bewußt wird im Übergang von der Achtzig in die Neunzig, denn Nafaz (50-80-90), aus der Wurzel Päh-Zadej, heißt "Explodieren, Zertrümmern, Bersten, Zerspringen". Und wenn wir hören, daß zu  uns gesagt ist: En tä Oikia tu Patros mu Monai pollai ejsin -- "In meines Vaters Haus sind viele Wohnungen" -- dann ist mit diesem Haus sicher nichts Innerweltliches gemeint, denn sonst wäre er nicht hinüber gegangen, um jedem von uns dort einen Raum zu bereiten. Und es giebt einen Spruch Jesu, der aus Indien überliefert ist, der lautet: "Dieses Leben ist eine Brücke, gehe hinüber, aber baue kein Haus darauf." Und so konnte nur deshalb Bawäl, die "Verwirrung", das Südreich überwältigen und das Haus Gottes zerstören, weil diese Verwirrung schon längst von dessen Innerem Besitz ergriffen hatte. Ki gam Nawi gam Kohen chanfu gam beWejthi mazathi Ra´otham N´um Jehowuah -- "denn selbst der Profet, selbst der Priester, sie waren zu Heuchlern geworden, selbst in meinem Haus fand ich ihr Unheil -- so die offene Rede des Herrn."

     Wir wollen also die hier aufgetretenen Gegensätze miteinander verbinden, indem wir die Achtunddreißig von Chol (8-30), dem "Weltlich-Profanen", mit der Vierhundert und Vier von Kodäsch (100-4-300), dem "Heiligen", und die Sechsunddreißig von Ohäl (1-5-30), dem "Zelt", das auf- und abgebaut wird, mit der Vierhundert und Zwölf von Bejth (2-10-400), dem "Haus", dem Prinzip der bleibenden Stätte, zusammenzählen und kommen zu den Zahlen Vierhundert Zweiundvierzig und Vierhundert Achtundvierzig; und so sehen wir, daß wir noch immer oder schon wieder auf dem Weg sind von der siebenfachen in die achtfache Sechs, nun jedoch schon jenseits der Vierhundert. Und zum fünften Mal sind wir hier, in der Summe von Chol und Kodäsch, an der Schwelle zur siebenten Sieben, die mit der Dreiundvierzig beginnt und mit der Neunundvierzig endet; und zum fünften Mal sind wir auch, in der Verbindung von Ohäl und Bejth, an der Schwelle zur Potenz der Sieben, in der Achtundvierzig, mit der die Waschung beginnt für den Eintritt in die Fünfzig. Halten wir also inne, damit uns diesmal mit Gottes Hilfe der Übergang gelingt, denn hier an dieser Stelle waren ja die entscheidenden Fehler begangen worden, die uns immer wieder zurückwerfen mußten. 

      Im Übergang vom Päh zum Zadej, von der doppelten Vierzig zur doppelten Fünfundvierzig, ist auch der Übergang von der sechsten in die siebente Sieben – Vierzig ist die dritte Zajhl vor und Fünfundvierzig drei nach der alles entscheidenden sechsfachen Sieben. Der Weg von der Sieben in die Acht ist hier wieder gegeben, denn es ist der Weg vom siebzehnten in das achtzehnte Zeichen. Auf dem Weg durch die Wüste -- und vergessen wir nicht, daß das hebräische Wort für "Wüste" Midbar (40-4-2-200) ist, das "Gespräch", denn nur hier findet es statt als Ereignis, im Zweifel, im Zögern und in der Freude des Findens -- auf diesem ganzen Weg ernähren wir uns doch von Man (40-50), gewöhnlich mit "Manna" wiedergegeben, es ist aber auch Min, der "Teil", der sich seiner Herkunft und damit des Ganzen erinnert, der Ausgangspunkt jeder Bewegung. Wir leben also da von der Verbindung von Mem und Nun, dem Wasser und dem Fisch, denn das ist unsere Welt, zusammen aber sind sie schon die Neunzig von Zadej, dem "Angelhaken", also das Überweltliche auch -- die Verbindung dorthin.

     Es ist uns mitgeteilt worden, daß wir das "Heilige Land" deshalb verloren, weil wir die Sabbat-Jahre nicht hielten, denn jedes siebente Jahr sollten wir das Land ruhen lassen, das aber heißt unseren eigenen Willen, denn Aräz (1-200-90), das "Land" oder die "Erde" ist dies "Ich-Will". Und nur im Ruhen des eigenen Willens, also ungewollt gleichsam und nur unwillkürlich, gelingt uns die Verbindung der Zwei und der Eins (Mizrajm, 40-90-200-10-40, und Kena´an, 20-50-70-50) und der Eins und der Zwei in der Umkehr, wovon wir ja immer noch sprechen, denn von nichts anderem ist hier und immer die Rede. Und die Sieben ist ja die Brücke zwischen den zwei und der einen Dreiheit der Zehn Tage. Os thirzäh ha´Oräz äth Schabthothäjha kol Jemej haSchamah w´athäm be´Äräz Ojwejchäm os thischbath ha´Aräz wehirzath äth Schabthothäjha -- "Einst wird die Erde ihre Ruhefeiern genießen, die ganzen Tage des Entsetzens hindurch, wo ihr seid im Land eurer Feinde, einst feiert die Erde, und sie wird ihre Ruhefeiern genießen." Das aber erscheint nur dem wie ein Fluch, welcher nicht in seinem eigenen Willen den Haupt-Feind erkannt hat, mit dem ein Friedensschluß notwendig ist durch Untätig-Sein in der Heiligen Sieben, durch Geschehen-Lassen.

     Waren wir also bisher außerstande, Schabath (300-2-400), die Ruhe der Umkehr, zu feiern, um wieviel weniger noch vermochten wir das fünfzigste Jahr zu heiligen, wie uns geheißen ward. Denn auch in diesem sollten wir weder säen noch ernten. Da aber auch schon das neunundvierzigste Jahr ein Sabbat-Jahr ist, an dem weder gesät noch geerntet werden soll, so wären es zwei solche Jahre hinter einander gewesen, und unser Vertrauen war viel zu klein, als daß wir uns hätten vorstellen können, daß das gut gehen sollte: zwei Jahre ohne unsere Eingriffe ins Land, zwei Jahre Ruhe vor dem eigenen Willen, zwei Jahre hintereinander nur die Feier der Heimkehr! Und doch wäre dies die Befreiung gewesen!

     Und wenn wir schon nicht glauben konnten, daß der Ertrag des Sechsten Jahres bis in das Neunte hinein reicht, dann war es noch unglaublicher, wovon wir uns im fünfzigsten Jahr ernähren sollten: ki Jowel Hi Kodäsch thihejäh lachäm min haSsadäh thochlu äth Th´wuathah -- "vielmehr ein Jubel, Heilig wird Er euch sein, aus der Wildnis werdet ihr essen ihren Ertrag." Min haSsadäh (40-50/ 5-300-4-5) muß auch min haSchedah gelesen werden -- "von der Dämonin" -- und Man haSchadah -- "Manna der Mamma" -- dies ist in der Zahl schon dasselbe wie Kodäsch (100-4-300) -- "Heilig". Der Anteil, den wir an der Teufelin haben, ist also mit dem Heiligen gleich; und es ist die Dämonin, die wir so sehr gefürchtet hatten, weil wir voller Angst waren, daß sie uns in Tiere verwandelt, die uns nun ernährt wie eine liebende Mutter. Und wahrhaftig müssen wir ja zu Tieren erst wieder werden und vom freien, das heißt nicht bearbeiteten Felde essen wie diese, von der unkolonisierbaren Wildnis in uns -- wie es schon Newuchadnäzar getan hat, um die Dämonisierung zu brechen, die uns von unseren Mitgeschöpfen entfremdet und uns zu Bestien ungleich viel schlimmer als diese gemacht hat -- um so auch die Freiheit des Sechsten Tages noch einmal zu erleben, die Freiheit vor dem Fall in die Fessel unserer eigenen Verstrickung, und von da aus die Brücke zum Fünften zu schlagen. 

     Min haSchedah thochlu äth haTh´wuathah -- "den Anteil der Dämonin werdet ihr schmecken, das Wunder ihrer Ankunft" -- so  ist dieser Satz auch zu lesen, denn Thewuah (400-2-6-1-5), der "Ertrag", ist gebildet aus der Wurzel Bejth-Aläf (2-1), das ist "Hineingehen, Kommen, Ankommen". Der Ort dieser Ankunft sind die Ruinen von Bawäl und Edom, deren Rauch ewig aufsteigt und wovon auch gesagt wird: wehajthoh Neweh Thanim Chazir liWnoth Ja´anah ufagschu Zi´im äth I´im weSsa´ir al Re´ehu jikro ach scham hirgiah Lilith umaz´oh lah Manoach/ schamah kinenah Kipos wathemalet uwak´oh wedagroh weZilah ach scham nikbezu Dajoth Ischah Re´uthah -- "und lieblich wird sein der Schakale Wohnstätte, der Hof für die Töchter der Strauße, und es begegnen sich die Meeres- mit den Küstendämonen, und ein Satyr ruft dem anderen zu, ja dort kommt Lilith zur Ruhe, und sie findet Stille für sich, dorthin baut die Pfeilschlange ihr Nest, und sie wird gerettet, und sie bricht durch, und sie brütet im Schatten, ja die Geier versammeln sich dort, eine jede zu ihrer Gefährtin."

     Umsonst, hier etwas zu den Wundern dieser Befreiung zu sagen, wieder bedürfte es eines eigenen Buches, einer Weltennacht, um zu erzählen, für unseren Zusammenhang genügt die Andeutung. Wir haben die folgende Situation: die Zehn Stämme des Nordens gingen verloren, sie sind verschlüsselt unserem Leib eingeschrieben, der Süden aber zum Teil in Bawäl verbannt, zum Teil nach Mizrajm geflüchtet; so aber werden im Scheitern, in der Furcht und im Mißbrauch die Neun verknüpft mit der Sechs, und dies ist die Grundlegung unserer eigenen Geschichte, denn von da an spielt sie sich überall ab. Und war es auch noch möglich gewesen, den Eintritt in die Fünfzig, in das Jenseits der Potenz der Sieben, Egäl, dem "Kalb", zuzuschreiben -- das aber ist Agol gesprochen das "Runde", der Kreisschluß und Circulus vitiosus, der nichts erklärt, aber den Anschein erweckt, als hätte sich die Materie selbst organisiert und wir uns selber befreit -- so ist es unmöglich, von da aus in das Neunte vorzudringen, im Gegenteil, es wird auch das Achte wieder verloren und der Rückfall in das Sechste setzt ein aus der Angst vor dem Neunten. Aber -- oh Wunder! -- schon bald wird auch das Sechste in das Neunte genommen (Mizrajm von Bawäl erobert). Und der Fisch wird aus dem Wasser gezogen.

     Bevor wir nun weitergehen, wollen wir noch einmal der Beziehung nachspüren von Acht und Sechs, denn durch den Verlust des Achten, des "Gelobten Landes", in das Sechste und Neunte hinein -- in Mizrajm und Ur-Kassdim mit Aram und Bawäl -- sind die Siebzig Jahre Exil, die noch immer andauern, gegeben. Und mit den Vierhundert und Dreißig Jahren der "Knechtschaft in Ägypten" zusammen sind die Fünfhundert erfüllt, das eine und für uns letzte Einhundert nach den vier Hundert, das uns hier aufgeteilt wird in Dreißig und Siebzig. Darin sind die ersten Drei Tage gleichsam vorweltlich, und die Sieben Tage vom Vierten zum Zehnten schon als organische Einheit vorhanden. Und infolge der Flucht nach Ägypten des Überrestes der Jehudim, der "Juden", die nicht nach Babylon verschleppt worden waren -- gegen die eindringliche Warnung von Jirm´jahu -- ist der verbotene Rückweg vom Achten in das Sechste beschritten, das ist Mizrajm, das ringsum Eingeschlossensein in der Form. Und durch diese Sünde ist die Sieben nach beiden Seiten hin begehbar geworden, Midbar, die "Wüste", das Gespräch, das nun erst wirklich zu einem solchen wird, da die Worte hin und her wechseln. 

     Wir wollen die Beziehung von Acht und Sechs in der Umkehrung des Wortes Ssaf (60-80) nachvollziehen, das ist die "Schwelle", die -- wie wir jetzt unleugbar merken -- unvorbereitet im Innern von uns ward überschritten, so daß wir auch des Hauses wieder verlustig gingen. Pass (80-60) ist dieses Wort, es kommt im Korpus der gesamten Schrift nur an zwei Stellen vor, und da jedesmal in der Verbindung Kuthonäth Passim (20-400-50-400/ 80-60-10-40), was als "bunter Leibrock" übersetzt wird. Und mit ihm angetan sind Jossef, der Sohn von Ja´akow, und Thamar, die Tochter von Dawid, und an beiden wird ein Verbrechen begangen -- und jedesmal wird dieser "bunte Leibrock" zerrissen. Jossef wird als Sklave nach Mizrajm verkauft von seinen Brüdern, und Thamar wird von Amnon, dem erstgeborenen Sohn von Dawid, ihrem Halbbruder vergewaltigt und anschließend verstoßen, und immer ist da die Rede von Haß. Wie können wir den Zusammenhang finden? 

     Kuthonäth Passim hat den Summenwert Elfhundert und Fünfundsechzig, das ist fünfmal Zweihundert und Dreiunddreißig, fünfmal die zweiundfünfzigste Primzahl von Ez haChajm (70-90/ 5-8-10-10-40), dem "Baum des Lebens". Und wie wir schon hörten ist Ez haDa´ath Tow waRa  (70-90/ 5-4-70-400/ 9-6-2/ 6-200-70), "der Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen", genau viermal Zweihundert und Dreiunddreißig, die beiden Bäume stehen also im Verhältnis von Eins zu Vier. HaChäräw haMith´hapächäth (5-8-200-2/ 5-40-400-5-80-20-400), jenes "Schwert der Todesverwandlung", mit dem die Keruwim den Weg zum Baum des Lebens bewachen, nachdem der Zugang zur Mitte des Gartens verfehlt worden war, hat den Grundwert Elfhundert und Fünfundsechzig, fünfmal Zweihundert und Dreiundreißig, also sind darin diese beiden zuvor getrennten Bäume wieder vereint -- um den Preis allerdings dieser völligen Verwandlung des Suchers. 

     Jossef und Thamar sind nun bekleidet mit dem Kuthonäth Passim, worin die Einheit der beiden Bäume in der Mitte des Gartens und das Schwert der Todesverwandlung realisiert sind in der Einheit von Hin- und Rückweg. Und das Wunder ihrer Schönheit besteht darin, daß ihr sterblicher Leib, für den dieses Kleid steht, schon lebt in der Einheit der Mitte von Zeit und Ewigkeit, von Einung und Gegensatz. Und das macht sie zu Objekten von Neid und  von Haß, die sich sogar noch als Liebe und Wohlwollen tarnen, was zur Zerreißung des Gewandes der Einung dann führt. Die Folge davon ist auf der einen Seite, bei Jossef, das Exil von Mizrajm -- denn schließlich folgt ihm seine ganze Verwandtschaft dorthin, der Zahl nach Siebenzig Seelen -- und auf der anderen Seite, bei Thamar, das Exil von Bawäl, der Zahl nach Siebenzig Jahre, welche mit den Vierhundert und Dreißig der Gefangenschaft in Mizrajm die Fünfhundert ergeben -- was uns wie eine schier endlose und scheinbar ewige Verdammnis vorkommen muß. Der Schändung von Thamar folgt die Rache von Awschalom, ihrem  Bruder, und sein Aufstand gegen den Vater Dawid, wodurch ein Riß durch dessen Reich geht, der nicht wieder heilt und in das Unheil führt, das wir kennen.

     So sehen wir also Mizrajm, das wir der Sechs zuordneten der Überlieferung folgend, und Bawäl, von dem wir es wagten, es mit der Neun zu verbinden, durch Kuthonäth Passim miteinander verknüpft, jenes Gewand, von dem auch gesagt wird, daß es sämtliche Farben der Welten in sich vereint und darum den gierigen Neid der nur auf sich selbst und diese Welt fixierten Seelen anzog und seinem Träger das Unheil einbrachte. Doch während sie es in ihre Welt hinein zerren wollten, zerrissen sie es, und wirklich schleuderte es nun die Übeltäter und deren Erben in diese anderen Welten hinein. Was  sie in ihre engen Vorstellungen hinein zwingen wollten, das zerreißt sie nun selber, und durch langes Leiden hindurch wird die Verbindung geschaffen -- sogar gegen ihr ausdrückliches Wollen -- zwischen der Sechs und der Neun, zwischen der zweimal und  und der dreimal  Drei, deren Einheit von uns zerrissen wurde.

     Vom Schall der "Posaunen", die in Wirklichkeit Schofaroth sind, das heißt "Widderhörner", hören wir dies: Kai ho Protos esalpisen, kai egeneto Chalasa kai Pyr memigmena en Haimati kai ebläthä ejs tän Gän, kai to Triton täs Gäs kateka´ä, kai to Triton ton Dendron kateka´ä, kai pas Chortos chloros kateka´ä -- "und der Erste blies das Widderhorn, und es entstand Hagel und Feuer mit Blut vermischt und fiel auf die Erde, und das Dritteil der Erde verbrannte, und das Dritteil der Bäume verbrannte, und jeder grüne Garten verbrannte." Kai ho deuteros Angelos esalpisen kai hos Oros mega Pyri kaiomenon ebläthä ejs tän Thalassan, kai egeneto to Triton täs Thalassäs Haima, kai apethanen to Triton ton Ktismaton ton en tä Thalassä ta echonta Psychas, kai to Triton ton Ploion dieftharäsan -- "und der zweite Engel blies das Widderhorn, und gleichsam ein großer im Feuer brennender Berg wurde ins Meer geschleudert, und es wurde das Dritteil des Meeres zu Blut, und es verstarb das Dritteil der Geschöpfe im Meer, denen eine Seele einwohnte, und das Dritteil der Schiffe ging unter." Kai ho tritos Angelos esalpisen, kai epesen ek tu Uranu Astär megas kaiomenos hos Lampas kai epesen epi ton Triton ton Potamon kai epi tas Pägas ton Hydaton, kai to Onoma tu Asteros legetai ho Apsinthos, kai egeneto to Triton ton Hydaton ejs Apsinthon kai polloi ton Anthropon apethanon ek ton Hydaton hoti epikranthäsan -- "und der dritte Engel blies das Widderhorn, und es fiel aus dem Himmel ein großer Stern brennend wie eine Fackel, und er fiel auf das Dritteil der Ströme und der Quellen der Wasser, und der Name des Sternes heißt Wermut, und es wurde das Dritteil der Wasser zu Wermut, und viele der Menschen verstarben an den Wassern, weil sie verbittert waren." Kai ho tetartos Angelos esalpisen, kai eplägä to Triton tu Häliu kai to Triton täs Selänäs kai to Triton ton Asteron, hina skotisthä to Triton auton kai hä Hämera mä fanä to Triton autäs kai hä Nyx homoios -- "und der vierte Engel blies das Widderhorn, und es wurde geschlagen das Dritteil der Sonne und das Dritteil des Mondes und das Dritteil der Sterne, damit das Dritteil davon verfinstert wurde und der Tag sein Dritteil nicht mehr sehen ließ und die Nacht ebenso."

     In unserem Zusammenhang geht es darum, daß das dritte Drittel verschwindet wie die Verbannten in Bawäl und scheinbar nur mehr zwei Drittel übrigbleiben, der Mensch also auf sich selbst und seinen Zwiespalt zurück geworfen wird, was ihn in eine verzweifelte Wut versetzen kann, in der er sich selbst und alles um sich herum zerstören muß, weil er den geheimen Faden verliert, der ihn mit den Verbannten verbindet. Und jeder selbst ist es ja, der das dritte Drittel, das ihn mit dem Jenseits verbindet, das Eine als Ursprung und Gegenüber der Zwei, abreißen ließ, um hier ungestört als Bestie zu herrschen, der Schall der Posaunen bringt dies nur ans Licht. Aber es kann ihm nun nicht mehr gelingen, denn Mizrajm und Nimrod, der Gründer von Bawäl, sind ja verwandt, Nimrod ist ein Brudersohn von Mizrajm, ein Sohn von Kusch, der wie Mizrajm ein Sohn ist von Cham. Und wenn Newuchadnäzar, der König von Bawäl, Mizrajm einnimmt (das Neunte das Sechste), dann ist es so, daß dem ersten der Vier Söhne des Cham, dem Kusch, durch seinen Sohn Nimrod Mizrajm zufällt, der zweitgeborene Sohn; Put und Kena´an, der dritte und vierte, gehören dann gleichfalls zu Bawäl, und in Bawäl sind geeint die vier Söhne des Cham. 

     Cham (8-40) selber ist darin geeint die vierfache Zwölf, und seine Hitze wird durch die Waschung besänftigt. Wenn wir uns vergegenwärtigen, daß die zwei Drittel von Eins bis Sechs dem Vergangenen und dem Vergänglichen zugehören und das Drittel von Sieben bis Neun dem Zukünftigen und dem Unvergänglichen, dem was gerettet und geläutert wird, wie wir im Kapitel vom Zeichen der Achtzig ausgeführt haben, so sehen wir, daß in dieser natürlichen Ordnung der Zahlen die Sieben schon jenseitig ist, weil sie dem dritten Drittel angehört, und daß die Zehn erst nach der Einung der zwei Drittel im dritten als neue und überaus wunderbare Einheit auftritt. Wir haben also zwei Zuordnungen zugleich, in der einen ist die Sieben ganz für sich und einzigartig, und sie dient als Brücke zwischen den ersten zwei Dritteln von Eins bis Sechs und dem dritten Drittel von Acht, Neun und Zehn, in der andern gehört sie bereits zum dritten Drittel, ist also schon im Bereiche der Einung, und dieses Doppelverhältnis charakterisiert die Doppelnatur unserer Welt. In jedem Fall aber führt die Schändung des Schabath, die Entweihung der Sieben, zum Verlust der Verbindung des Vergänglichen mit dem Ewigen, was die wütende  Verzweiflung der davon Betroffenen klar macht, die sich in Cham nicht erkennen und reinigen wollen.

     Hören wir von hier aus noch einmal die Mitteilung im Evangelium: hoi un Stratiotai, hote estaurosan ton Jäsun, elabon ta Himatia autu kai epoiäsan tessara Merä, hekastos Stratiotä Meros, kai ton Chitona. Än de ho Chitona arafos, ek ton anothen hyfantos di holu. ejpan un pros allälus: Mä s´chisomen auton, alla lachomen peri autu tinos estai -- hina hä Grafä plärothä hä legusa: jechalku Wegodaj lahäm w´al Lewuschi japilu Goral -- "die Soldaten nun nahmen, nachdem sie den Jesus gekreuzigt hatten, dessen Kleid, und sie machten vier Stücke, jedem Soldaten ein Stück, und den Rock. Der Rock aber war ohne Naht, von oben ganz durchgewebt. Da sprachen sie zueinander: Laßt uns den nicht zerreißen, sondern losen um ihn, wem er gehöre -- damit die Schrift erfüllet würde, die da sagt: Sie zerteilten meine Kleidung für sich, und über meinen Rock haben sie das Los geworfen." So ist dieses Wunder eingetroffen und die römischen   Söldner haben den Rock nicht zerrissen, in welchem sie Kuthonäth Passim, jenen bunten Leibrock erahnten, der zweimal war zerrissen worden, beim dritten Mal aber ganz bleiben sollte. Und so sind Jossef und Thamar (und mit ihr Awschalom, der Sohn von Dawid), und Jehoschua, der auf griechisch Jesus genannt wird, miteinander verbunden. Und der letztere ist ein Sohn von Jossef und zugleich ein Sohn von Dawid, weil er auf erstaunliche Weise deren Erbe und Erlöser ist und die vierhundertdreißig Jahre von Mizrajm und die siebenzig Jahre von Bawäl erfüllt und aufhebt in dem Exil, in welchem wir, die Nachfolger seiner Mörder, jetzt leben.

     Wir sahen früher schon einmal, daß es den Widerspruch giebt in den zeitlichen Angaben über das Exil in Mizrajm, in der Ankündigung an Awram ist die Rede von Vierhundert Jahren, am Tag des Aufbruchs aber sind Vierhundert und Dreißig Jahre vergangen. Und es ist offensichtlich, daß diese letzten Dreißig Jahre noch viel schlimmer waren als die Vierhundert zuvor, weil die Verheißung eine Lüge zu sein schien und das Elend endlos. Mit der Vierhundert und Dreißig ist aber die Zahl von Näfäsch (50-80-300) erreicht, der "tierischen Seele", und es sind diese Dreißig Jahre gewesen, da das Volk noch schlimmer mißhandelt wurde, weil Moschäh bereits anwesend war und zum Par´oh, dem König jener Welt, schon gesprochen hat. Das hat diesen in Raserei versetzt  und dazu gebracht, die Hebräer, das Jenseitige in ihm selbst, gewaltsam zum Lasttier herabzudrücken und den Schmerz der Seelen der mißhandelten Tiere auf ihn abzuwälzen. 

     Dadurch aber, daß der "Herr" dies zuließ und mitlitt, sind die Einhundert Jahre, die den Vierhundert Jahren gegenüber stehen wie die Eins der Vier, aufgebrochen in Dreißig und Siebzig! Sonst, so ist anzunehmen, hätte das Exil von Bawäl einhundert Jahre gedauert und wäre schon die Erfüllung gewesen, das Eine gegenüber der Vier -- wie es manchem erscheint, der in Babylon das höchste Glück der Menschheit, ja deren eigene Vergottung anstrebt. Von Cham her gesehen ist Bawäl die Einheit der Vier, von Jissro´el aber ist es schon die Neun, und wie die Vier auf das Eine, das Fünfte hinweist, so tut es die Neun auf das Zehnte. Und für Jehudah ist Bawäl mit der Siebzig verbunden, mit der ganzen sichtbaren Welt, die auch die "Große Hure" genannt wird. Doch nur durch ihr Dasein und ihren Sturz kann die "Braut des Lammes", das "Neue Jerusalem" kommen. Im Wunder der Beziehung von Sieben und Drei, das die gesamte Schöpfung durchdringt, kann dies geschehen, in der Einheit von den Sieben Tagen, die für uns vergangen anwesend sind, mit den Drei kommenden Tagen, und von der anderen Seite in der Einheit der ersten Drei Tagen, die grundlegend sind, mit den Sieben, die sich daraus ergeben.

     Betrachten wir nun die Verbindung von Zadej, dem Zeichen der Neunzig, und Päh, dem Zeichen der Achtzig, deren umgekehrte Reihenfolge -- der nur scheinbar so einfache Schritt von der Achtzig zur Neunzig -- uns in diesen riesigen Umweg geführt hat, der einer gänzlichen Zersplitterung gleicht. Doch dies mußte geschehen, und ich glaube darum, weil es unsere Pflicht ist, sämtliche Wesen der untergegangenen Welten zugleich mit uns zu erlösen, und wenn wir gehorsam, anständig und brav geblieben wären, dann hätten wir vielleicht uns selber erlöst, aber gerade darum alles wieder verloren. Denn Gottes Gedanken sind anders als die unseren, und seine Wege gleichen den unseren nicht. Darum führt er uns scheinbar in die Irre, doch müssen unsere Maaßstäbe zerbrechen. Zaf (90-80) heißt denn auch "Überfließen, Überfluten, Überschwemmen", zum Beispiel in dem Satz: Zafu Majm al Roschi amarthi nigsarthi -- "es flossen die Wasser über mein Haupt, (und) ich sagte: abgeschnitten bin ich" -- wie es der Fisch sagen könnte, der in der Neunzig ans Land gezogen wird.

      Weil wir die Fülle nicht fassen können all dessen, was da geschieht, darum sagen wir schnell, etwas sei überflüssig, und verzeihlich ist dies, aber dennoch hilft es uns nichts, denn Zaf (90-80) heißt auch "Auftauchen, auf dem Wasser Schwimmen". Und unvermutet kommt es uns plötzlich, von irgendwoher aus dem Schooße der Zeiten, längst untergegangen Geglaubtes ist da und will von uns, ausgerechnet von uns, angenommen und verstanden werden. Das kann im Traume geschehen, im Schlummer, oder in irgend einem Zufall, der den gewöhnlichen Ablauf scheinbar nur stört -- aber ohne dem lebten wir nicht, wären wir schon längst zu Automaten geworden. Darum ist Zuf (90-6-80) auch der "Nektar", die köstliche Essenz der "Blume", der "Blüte", welche auf hebräisch Ziz (90-10-90) heißt. Und Ziwez (90-6-90) ist "Zwitschern", die liebste "Arbeit" der Vögel -- denn wozu sonst erwachte der Tag? Und damit sind wir bereits schon ganz im  Zeichen der Neunzig. Zuz (90-6-90) ist auch einfach nur "Schauen"  -- und darum singt die Geliebte: Domäh Dodi liZ´wi o l´Ofär ha´Ajalim hineh säh omed achar Kathlenu maschgiach min haChalonoth meziz haCharakim -- "mein Geliebter gleicht der Gazelle oder dem Kitze der Hirschen, siehe doch dieses: er steht hinter unserer Wand, er blickt durch die Fenster, er schaut  durch die Luken." Teils unsichtbar und abgetrennt ist er dennoch zu sehen und da.

     Zafah (90-80-5) aber -- "zum Überflüssigen, zum Auftauchenden hin" -- womit wir noch einmal zurückblicken wollen zur Achtzig, heißt "Voraussehen, Kommen-Sehen, Erwarten", zum Beispiel da, wo gesagt wird: wa´Ani baJ´howah azapäh ochilah l´Elohej Jische´ji jischma´eni Älohaj --  "Ich aber sehe kommen  im Herrn, ich sehe voraus im Werden der Wesen, ich winde mich in den Wehen dem Gott meiner Befreiung entgegen, mich wird erhören mein Gott." Damit aber eine solche Perspektive möglich ist, bedarf es einer "Warte", auf hebräisch Mizpäh (40-90-80-5), das ist ein Ort, wo der Blick ringsherum frei ist; und wenn wir diesen einnehmen, können wir mit dem Mezafäh (genauso geschrieben), das ist der "Späher", ausrufen: Al Mizpäh Adonaj Anochi omed thamid jomam we´al Mischmarthi Anochi nizaw kol haLajlah/ wehineh säh waRächäw Isch Zämäd Poraschim waja´an wajomär noflah noflah Bawäl -- "Auf dem Aussichtsturm meiner Basis stand das Ich ununterbrochen tagsüber, und auf meinem Wachtposten hielt Ich die Stellung die ganze Nacht durch -- und siehe doch dieses: da (kam) ein Wagen, ein Mann, ein Gespann Ausgeschiedener, und er gab Antwort und sprach: Gefallen, gefallen ist Bawäl!" Und es ist wichtig zu wissen, daß aus dieser Wurzel, aus der Verbindung von Zadej und Päh, auch Mazpun (40-90-80-6-50), das "Gewissen", herkommt -- denn es ist dieser Späher in uns, der schon von der Neunzig her sehend die Achtzig erblickt, also von Bawäl auf das verlorene "Heilige Land", das einst wieder befreit wird und dann alles umfaßt. Darum steht auch zweimal Anochi (1-50-20-10) da, das unbestechliche "Ich".

     Hier darf noch angemerkt werden, daß Lots Weib nicht deshalb zur Salzsäule erstarrt, weil sie zurück auf Ssedom geblickt hat, als ob der Rückblick als solcher verkehrt sei, er ist im Gegenteil unverzichtbar -- allein es fragt sich, von wo aus? und darum lautet die Stelle: wathabet Ischtho me´acharajo wathehi Neziw Mälach -- das heißt wörtlich: "und es blickte sein Weib von hinter ihm her, und sie wurde zur Säule aus Salz." Wenn sie von hinter sich selbst her geblickt hätte, dann müßte es heißen: me´acharäjha, so aber ist es die dritte Person männlich, die da steht, auch wenn man unterstellt, dies sei ein Schreibfehler. Doch offenbart er noch mehr: Achar (1-8-200) ist nicht nur "Hinten" im örtlichen Sinne, es ist auch "Später" im zeitlichen Sinn, also das Künftige oder die Zukunft -- die wir bereits hinter uns haben, nur vergaßen wir sie. So blickte sie also in seine, Lots Zukunft und erstarrte dadurch. Sah sie seinen Inzest mit ihren beiden Töchtern voraus? Aber der war ja nur dadurch eingetreten, daß sie, die Mutter, Lots Weib, auf solche Weise verschwand und die Töchter glaubten, es gäbe nun -- nach der Katastrofä von Ssedom -- keinen Mann mehr auf Erden, der zu ihnen eingehen könnte. So hatte sie also selbst die Voraussetzung dieser Zukunft geschaffen, die sie erblickte. Und sah sie noch mehr? Sah sie auch schon voraus, wie die Töchter von Mo´aw, die aus diesem Inzest entstanden, die Söhne von Jissro´el in Schitim zur Sünde verführten und damit den Untergang vorbereiteten, der neunzehn Generationen danach zum Exil von Babylon führte? Wenn ja, dann sah sie nicht weit genug, um dessen Sinn zu begreifen. Oder war ihre Verwandlung in eine Säule aus Salz, die sich ja im Kontakt mit dem Wasser ganz schnell wieder löst, nur eine List, um diesen Weg zu bereiten? Dann allerdings wäre sie, die kein Name nennt, ein Wunder an Einsicht und Opfer.

     Dies giebt uns Anlaß, ein klein wenig bei Lot zu verweilen, dessen Name die "Hülle" bedeutet, und seinem merkwürdigen Verhältnis zum Weiblichen und zur Welt. Sein Vater Haran (5-200-50), dessen Name genauso geschrieben wird wie Heron, die "Schwangerschaft", stirbt schon zu Lebzeiten seines Vaters Thärach, der drei Söhne hat: Awram, später Awraham geheißen, Nachor und Haran, der Vater von Lot und zugleich auch der Vater zweier Töchter, Milkah und Jisskah. Milkah wird die Frau von Nachor, ihrem Onkel, und gebiert ihm acht Söhne, darunter Kemu´el, den Vater von Aram, und Kessed, den Stammvater der Kassdim, die wir im Zusammenhang der Zerstörung des Tempels erwähnten, und Bethu´el, den Vater der Riwkah, die dann zur Mutter der Zwillinge Essaw und Ja´akow wird von Jizchak, dem Sohn von Awraham. Da haben sie wieder zusammengefunden, die zuvor getrennt worden waren, denn Thärach war aus Ur-Kassdim aufgebrochen, zusammen mit seinem Sohn Awram und dessen Frau Ssaraj und seinem Enkel Lot, dem Sohn seines verstorbenen Sohnes Haran, während die übrigen dort wie im Jenseits verblieben. Thärach aber verstarb auf dem Weg ins Land Kena´an, er verstarb in Charan (8-200-50), und so zog Awram weiter zusammen mit Lot, seinem Neffen, auf dem Weg nach Kena´an, und sie erreichten das Land.


Charan wird genauso geschrieben wie Charon, die "Zornglut", und ist von Haran und Heron nur durch die Füllung der Lücke geschieden, die das Zeichen Cheth vom Zeichen Heh unterscheidet. Das deutet darauf hin, daß durch Lot, von der Hülle des Leibes, etwas empfangen und geboren werden sollte, das von außerordentlicher Natur gewesen wäre. Doch da er nun erlebte, wie schon sein Vater im "Jenseits" und hier nun im Zorne sein Großvater starb, verschloß er sich dem und neigte sich dem Weltlichen zu, in der Hoffnung, es dort zu gewinnen. So wählte er denn äth kol Kikar ha´Jarden -- "die ganze Umgebung des Jordan" -- das Gebiet, das dem Untergang schon geweiht war, für sich bei seiner Trennung von Awram, denn sie erschien ihm "wie der Garten des Herrn" -- keGan Jehowuah -- und "wie das Land Ägypten" -- ke´Äräz Mizrajm. 

     Das Prinzip seiner Wahl ist Ssedom (60-4-40), und es ist mit Mizrajm identisch, wie uns gesagt wird: Kai to Ptoma auton epi täs Platejas täs Poleos täs Megaläs, hätis kalejtai pneumatikos Sodoma kai Aigyptos -- "ud ihre Niederlage auf den Straßen der Großen Stadt, die gerufen wird geistlich Sodom und Ägypten". Ssedom hat die Zahl Einhundert und Vier wie der Gesamtwert von Zadej (90-4-10), das ist viermal die Sechsundzwanzig des Namens. Es kann verstanden werden als Zusammenziehung von Ssod (60-4) und Dam (4-40) und ist dann das "Geheimnis des Blutes". Da das Blut aber der Träger des Gleichnisses ist -- denn wie uns das Blut erst belebt, indem es uns ganz durchströmt und überall hindringt, so leben wir erst durch das Gleichnis, das wir sind, durch den, dem wir gleichen und der uns durchflutet -- darum ist Ssedom auch das "Geheimnis des Gleichnisses". Und seine Sünde, deretwegen es umgekehrt wird, ist seine Vorstellung, dieses Geheimnis verraten zu können. Lot (30-6-9) kommt ja von Lat (30-9), der "Geheimkunst", der "Zauberei" -- und der Blutzauber gehört seit alters hierher. Doch gleicht er dem Versuche des Menschen -- der als Adam (1-4-40) in der Zahl genau das gleiche ist wie dieser Lot -- sich selbst dazu zu benutzen, den Gott, dessen Gleichnis er ist, zur Offenbarung zu zwingen, ein Versuch, dessen Zeugen wir sind, denn indem unser Leib erweitert wird durch Maschinen und Apparate jeglicher Art, mithilfe derer die Natur als Ausdruck der Schöpfung des Gottes unterworfen und verstümmelt wird, hofft doch der Mensch letzten Endes, daß der Gott ihm gehorchen und sich ihm enthüllen müßte -- und sei es im Zorn.

     Lot lehrt uns all dies und noch mehr, denn auch er verdiente ein eigenes Buch, in den Grundzahlen ist er ja schon die Drei, die Sechs und die Neun, und das Geheimnis der sterblichen Hülle ist wahrhaftig groß, doch flieht es vor uns -- oder sind wir es, die vor ihm fliehen? Warum sagt denn Lot zum rettenden Engel: W´anochi lo uchal lehimalet haHarah pän thidbokani haRa´ah womathi -- "und ich, ich vermag nicht, mich zu dem Berge zu retten, sonst heftet sich das Unheil an mich, und ich muß sterben." Denn der Engel hatte zu ihm gesgt: haHarah himalet (5-5-200-5/ 5-40-30-9) -- "zu dem Berge hin rette dich!" Das aber kann auch heißen: "die Empfängnis ist die Errettung" -- denn Harah (5-200-5) ist "Schwanger-Werden, Empfangen", und darin ist Har (5-200), der  "Berg", und Milet (40-30-9) heißt "Entkommen, Sich-Retten", zugleich aber auch noch "Gebären". 

     Das aber vermochte Lot -- obwohl doch in seinem Namen schon ausgesagt ist, daß diese Rettung, diese Geburt von ihm her erfolgen sollte-- nicht mehr zu glauben, vielleicht hatte er in Ssedom schon zu vieles erlebt, so daß er sich nicht mehr vorstellen konnte, daß die Empfängnis, die ja zur Inkarnation einer ursprünglich göttlichen Seele in diese fleischliche Hülle hinein führt, etwas Befreiendes sein kann. Und so bat er den Engel, sich nach Zo´ar flüchten zu dürfen, was ihm der Engel erlaubte. Zo´ar (90-70-200) ist aber das "Kleine", und so kommt es, daß wir uns auf dieser im Vergleich zum Weltall winzigen Erde verkörpern, so daß das Unheil, das wir anrichten können, dem Ganzen nur so viel ausmacht, wie wenn in unserem Zimmer ein Staubkorn verschwände. Und das haben wir dem Lot zu verdanken. Doch damit noch nicht genug, denn später heißt es: waja´al Lot miZo´ar wajeschäw boHar uschthej W´nothajo imo ki jare laschäwäth beZo´ar wajeschäw baM´orah Hu uschthej W´nothajo -- "und es stieg auf Lot aus Zoar, und er wohnte im Berge und seine zwei Töchter mit ihm, denn er scheute sich, in Zoar zu bleiben, und er wohnte in einer Höhle, er und seine zwei Töchter." 

     So sehr sehnt er sich also jetzt nach der Empfängnis, daß er gleichsam in den Leib der Mutter Erde hineingeht, und dort wird er tatsächlich wiedergeboren als Mo´aw und Amon, als seine zwei Söhne von seinen zwei Töchtern, deren Schicksal mit dem von Jissro´el aufs engste verknüpft ist. So heißt es von Schlomoh, dem Sohn von Dawid und dem Erbauer des Tempels: Os jiwnäh Schlomoh Bamah liChmosch Schikuz Mo´aw baHar aschär al Pnej Jeruschalajm ul´Moläch Schikuz Bnej Amon -- "Damals erbaute Salomon einen Altar für Kemosch, das Scheusal von Moaw, auf dem Berg, welcher Jerusalem vor dem Angesicht ist, und dem Moloch, dem Scheusal der Söhne von Amon". Vom Moloch haben wir schon gesprochen, in Kemosch (20-40-6-300) aber kommt die Haltung zum Ausdruck, nur das gelten zu lassen, was man greifen, begreifen, im Griff haben kann (von Musch 40-6-300). Der Berg gegenüber von Jerusalem ist aber der Ölberg, Har haSejthim, und an seinem Fuß ist Gath-Schämän, die "Ölkelter", das ist Gethsemane, wo Jesus gegriffen wurde -- und es geht immer noch um die Frucht des Sechsten Tages und ihre Verwandlung ins Achte, denn deren Mißlingen hat uns doch all diese Wege geführt.

     Es ist mir bewußt, daß hier andauernd mehr Fragen aufgeworfen als  beantwortet werden, doch ist dies vielleicht gut -- dünkten wir uns nicht schon allzu wissend und klug? Und noch eine Andeutung ist hier erlaubt: So wie es von Lots Weib eine Geschichte giebt, ohne daß uns ihr Name genannt wird, so giebt es von Lots Schwester den Namen, aber ohne Geschichte, und diese Schwester heißt Jisskah (10-60-20-5), und sie wird nur erwähnt -- von Milkah (40-30-20-5), der "Königin", der anderen Schwester von Lot, der Frau des Nachor, giebt es Nachkommen, von Jisskah aber nur ihren Namen. Dieser Name hat eine Bedeutung, und ihre Geschichte, die nicht erzählt wird und darum geheim ist, liegt in dieser Bedeutung. Und die Übersetzung ihres Namens lautet: "Er wird sie salben" -- denn er kommt von Ssach (60-20), das ist "Einölen, Salben", und dieses Wort kommt auch vor, wo gesagt wird: Thessukeni beWätän Imi -- "Du hast mich gesalbt im Leib meiner Mutter." Und ein anderes Wort dafür ist Maschach (40-300-8), wovon der Maschiach herkommt, das ist der Christos, zu deutsch der "Gesalbte", und Jesus ist gesalbt worden von der Mirjam aus Magdalah. Der Name Jisskah erzählt aber nun, daß auch das Umgekehrte geschieht und jene Liebestat, die den lebendigen Leib des Geliebten für das Grab vorbereitet, beantwortet wird und uns auch in unserer weiblichen, also sichtbaren und sterblichen  Seite bereitet ein Leben jenseits des Grabes. Das aber geschieht so geheim wie die Inkarnation. Und die Zahl des Namens Jisskah, der von diesem Wunder erzählt, ist Fünfundneunzig, das ist der Summenwert von Zadej, der Neunzig, denn deren Kehrwert ist Fünf. Es ist dies ganz genau dieselbe Zahl wie die ihrer Schwester Milkah (40-30-20-5, die „Königin“), und es ist auch die Zahl von Dani-El (4-50-10-1-30), jenem Profeten, der erst im Exil von Babylon auftreten konnte und dessen Name bedeutet: "mein Richter ist Gott."

     So haben wir also in  Lot (30-6-9), die drei Dreiheiten wieder gefunden, die uns schon so lange beschäftigten, da wir ja in der Gestalt des  Zeichens Zadej die drei Räume schon sahen und in ihm auch den Beschluß von zwei Dreiheiten fanden, die alle im Wasser spielen, die Dreiheit von Mem bis Ssamech, die Vierzig, Fünfzig und Sechzig, und die von Ajn bis Zadej, die Siebzig, Achtzig und Neunzig; und immer mehr durchdringen sich uns jetzt die Zahlen, was darauf hinweist, daß wir die Zeitwelt verlassen. Denn in der Zeitwelt sind Zahlen ja Reihenfolgen, die nacheinander auftreten, die Sieben folgt auf die Sechs undsoweiter, aber in Wirklichkeit bestehen alle zugleich! Und es giebt kein Vorher und Nachher in der Thorah! Das ist ein wichtiger Unterschied zum gewöhnlichen Denken. Zum Beispiel haben wir in der Zeit die Sechs Tage schon hinter uns, leben im Siebten und bewegen uns in den Achten, der noch halb unsichtbar ist, und dann kommt noch der Neunte und Zehnte. Wenn es aber keine Zeit mehr giebt, dann sind sie schon da -- und von da aus erscheinen dann wieder die drei ersten in vollkommener Transzendenz und wie noch niemals erlebt.

     Das heißt: die ganze Reihe von Eins bis Zehn und von Zehn bis Hundert will in uns zur Einheit werden, zur Einung der Neuen Geburt, und in der Neun und der Neunzig erfolgt die Metamorfose. Der dritte Durchgang von der Hundert zur Tausend ist uns zugänglich nur bis zur Vierhundert, und aus dieser haben wir dann durch Rück-Verbindung, das ist Re-ligio, von der Vierhundert zur Dreihundert die Siebenhundert und dann mit der Zwei- und Einhundert die Neunhundert und Tausend zu bauen. Und es gelingt uns mit der Hilfe von Bezalel Ben-Uri (2-90-30-1-30/ 2-50/ 1-6-200-10), dem Baumeister, der das Heiligtum in der Wüste erbaut und dessen Name bedeutet: "Im Schatten Gottes der Sohn meines Lichtes." Die Zahl dieses merkwürdigen Namens ist Vierhundert und Zweiundzwanzig, das ist die fünfte Erscheinung der Zweiundzwanzig und die Zahl von Kethaw (20-400-2), der "Schrift". Und tatsächlich kündet ja nur die Schrift noch vom Werk dieses Meisters, darum wird auch gesagt, die Schrift sei nur deshalb eingeführt worden, weil das Gedächtnis der Menschen mit zuviel Unsinn gefüllt war, so daß es das Wesen vergaß. Aber nun sehen wir, daß auch die Schrift zu soviel Nonsens verwendet wird, daß selbst darin das Wesen droht unterzugehen. Und dennoch können wir es jederzeit finden, und es liegt an uns, ob wir es treffen, denn es ist da, jenseits der Vierhundert die Zweiundzwanzig der Zeichen der Schrift, offen zugänglich und gleichzeitig verborgen -- so wie im Schatten des Gottes geborgen und dem frechen Zugriff entzogen der Sohn meines Lichtes. Denn nicht ich kann sie lesen, sie werden verständlich nur dem in mir, der mir folgt, wenn ich nicht mehr bin. Und nie soll diese Schrift als Anweisung im Sinne der Nützlichkeit für irgend einen benennbaren Zweck angewandt werden, denn jeder Versuch dazu führt in entsetzliches Leid.

     Zel (90-30) ist der "Schatten", und in diesem Wort ist die dreifache Dreißig mit der einfachen Dreißig verbunden, die Ganzheit der drei Drittel mit dem einen Dritteil, das verschwand -- wobei es der verblendeten Menschheit so erschien, als sei es im Kampf um das Dasein unterlegen und als untauglich ausgeschieden, während es in Wirklichkeit schon geläutert und gerettet worden war, und die zwei Drittel, die sich als Sieger wähnten, erst noch untergehen und sterben mußten. BeZel (2-90-30), "im Schatten", ist auch Bazal zu lesen, das ist die "Zwiebel", die Frucht der Erde, die nur aus Schalen zu bestehen und keinen Kern zu haben scheint -- so wie wir, weswegen wir weinen, wenn wir sie schneiden, und doch sprießt auch aus ihr der Keimling ans Licht. 

     Bezalel (2-90-30-1-30), "im Schatten des Gottes", dieser Name, dieses Erlebnis, kann auch verstanden werden als das, was wir Bejth-Zadej (2-90), in der Neunzig erfahren, und dies ist hier Lamäd-Aläf-Lamäd, die Zusammenziehung von Lo (30-1) und Al (1-30), die beide die Verneinung bedeuten, also die doppelte Verneinung, aus der die Bejahung hervorgeht. Und als Verschmelzung von Lo und El ist es insgesamt dies: "in der Neunzig Nicht-Gott und Nicht-Kraft" -- denn wir müssen unser Gottesbild erst zerstören und unsere Ohnmacht erleben, damit wir in der Schattenseite des Gottes seine nächste Nähe empfinden und sagen können: "vermittels der Neunzig zu Gott, durch die Neunzig zur Kraft". Und weil das Aläf in der Mitte der Einundsechzig (von 30-1-30) das Lamäd links und rechts von sich stellt, steht es als Zentrum in der Kraft der treibenden Dreißig. Dies sind wir vermittels der Neunzig, der dreifachen Dreißig und der doppelten Fünfundvierzig von Adam, zu erfahren berufen -- und das heißt auch: wir haben unseren "Doppel-Gänger", unseren "Schatten-Bruder", zu finden. 

     Auf andere Weise können wir das noch darstellen: im Namen Bezalel ist auch das Wort Zalal (90-30-30) anwesend, das im ersten Liede des Moschäh, gesungen nach dem Untergang der Verfolger, in der Strofe steht, wo es heißt: Naschaftha weRuchacha kissamo Jam zalelu ka´Ofäräth beMajm adirim -- "Du bliesest in deinem Odem, das Meer bedeckte sie, sie gingen unter wie Blei in gewaltigen Wassern." Zalal bedeutet "Untergehen, Versinken", aber zugleich bedeutet es "Klären". Zalul (90-30-6-30), das Partizip, ist also zugleich "Untergegangen, Versunken" und "Durchsichtig, Klar". Wie vom Grund aus aufgewühltes Wasser trübe erscheint und erst nach dem Absinken der Schlammpartikel wieder durchsichtig und klar wird, so ist es hier mit den Verfolgern, die das Gemüt der Verfolgten aufgewühlt haben und untergehen wie Blei -- und Ofäräth (70-80-200-400), das "Blei", kommt von Afar (70-80-200), dem "Staub". Und wenn wir nun schauen, was vom Wort Bezalel übrigbleibt, wenn Zalal verklungen ist, dann finden nur noch das Bejth und das Aläf, die Zwei und die Eins, das Prinzip der Umkehr aus der Entzweiung zur Einung.

     Die Zahl des Namens Bezalel ist Einhundert und Dreiundfünfzig, das ist siebzehn mal Neun und zugleich die Entfaltung der Siebzehn, also die Siebzehn, die sich aller vorangegangenen Zahlen erinnert -- und wo sonst ist das Produkt mit der Neun mit der Entfaltung identisch? Auf jenem besonderen Fischzug nach dem Tode des Herrn, wo die sieben Jünger die ganze Nacht über nichts fangen und dann auf sein Geheiß, den sie im Morgengrauen am Ufer erblicken, von neuem das Netz auswerfen zum Fang, wird berichtet: Anebä un Simon Petros kai hejlkysen to Diktyon ejs tän Gän meston Ichthyon megalon Hekaton Pentäkonta Trion -- "Auf stieg nun Simon Petros, und er zog das Netz an das Land gefüllt mit großen Fischen, Einhundert und Dreiundfünfzig." Es ist die Zahl von Bezalel, die herausgefischt wird, das Prinzip der Siebzehn, deren Schlüsselfunktion sich uns erst hier, im Zeichen der Neunzig, zwischen Leben und Tod, offenbart. Es sind die Sieben Tage der sichtbaren Welt, die mit den Drei anderen Tagen die Zehn vollständig machen, also das Unvollkommene mit dem Vollkommenen einen. 

     Die Grundformel der Schöpfung lautet Eins-Zwei, das ist Aw (1-2), der "Vater", denn aus dem Einen geht Alles hervor, und dieses Hervorgehen geschieht durch die Entzweiung, durch den Gegensatz von Himmel und Erde, Licht und Finsternis undsoweiter. Und die Grundformel der Umkehr lautet Zwei-Eins, das ist Bo (2-1), "Hineingehen und Kommen, Ankommen" -- denn in das Eine mündet jeder Gegensatz wieder, zum Einen kehrt alles zurück. Und dies ist so schön ausgesprochen in dem Satz, der noch keinen, der ihn ausrief, jemals enttäuschte, wie es in den Geschichten von Tausendundeiner Nacht die Helden und Heldinnen tun in den schlimmsten Momenten ihrer Schicksale: "Es giebt keine Macht und und es giebt keine Majestät außer bei Allah dem Erhabenen, wir sind seine Geschöpfe, und zu ihm kehren wir alle zurück." So haben wir aber schon die Zahl Vier, das ursprünglich Eine und das wiedergefundene Eine und die beiden Zustände der Entzweiung dazwischen, zum Beispiel in den Mann und die Frau. Die Entfaltung der Vier ist aber die Zehn, wie wir schon wissen, was auf wunderbare Weise ausdrückt, daß der doppelte Gegensatz, den wir in der Vier erleiden müssen, schon die die erneuerte Eins ist, wenn wir uns nur an das Vorherige alles erinnern. Das heißt aber nicht, daß wir nunmehr unser Gedächtnis trainieren und abertausende von Büchern über die Vergangenheit lesen müßten, es genügt, wenn wir offen sind für die Art, in der uns dieses Vergangene gegenwärtig anrührt. Und diese neue Eins in der Zehn enthält auf erstaunliche Weise die Null, so daß sie nicht besiegt werden kann -- es ist Jad (10-4), die geöffnete Hand, die Fülle der Möglichkeit jedweder Handlung. In der Verbindung aber von der Vier und der Zehn haben wir die doppelte Sieben, und so sind darin betont zum einen die Zehn und zum andern die Sieben, die Ergänzung der Zehn und der Drei, und die siebente ist mit der achten Primzahl (die Dreizehn mit der Siebzehn) verknüpft -- und hindurch leuchtet immer das Wunder der Zehn als ein Ganzes und als ein Geteiltes in die Sieben und Drei.

     Dies alles lehrt uns Bezalel, dies lernen wir "im Schatten des Gottes", denn nur dadurch, daß der Gott das Risiko der Schöpfung einging und uns die Freiheit schenkt, die Freiheit auch zum Mißverstand und Mißbrauch – denn sonst wäre es keine! -- da entstand die Schattenseite des Lichten, und diese müssen wir zuerst kennenlernen, bevor wir erleuchtet werden, anderenfalls ist es nur künstliches Licht, das uns krank macht. Darum wird Bezalel, der im Schatten der Kraft, der Sohn von Uri genannt, Ben-Uri (2-50/ 1-6-200-10), das aber ist "der Sohn meines Lichtes, meiner Erleuchtung". Und dieser wiederum ist Ben-Chur (2-50/ 8-6-200), "der Sohn des Freien", denn Chor (8-6-200) ist ein "frei Geborener", ein "Edler". 

     In Ben-Uri und Ben-Chur stoßen wir wieder auf das Verhältnis von Neun und Sechs, das Verhältnis der drei und zwei Drittel, und zwar auf der Basis der zehnfachen Sechsundzwanzig des Namens, denn ihre Zahlen sind Zweihundert und Neunundsechzig und Zweihundert und Sechsundsechzig. So sehen wir auch, die Freiheit rührt daher, daß das eine Dritteil verschwand, denn so können wir uns entweder nach diesem Verschwundenen sehnen und es suchen oder so tun, als seien wir ohne dies schon komplett, und unsere Sehnsucht abwürgen -- die wahre Erleuchtung aber finden wir nur im Ganzen der Drei.

     Jener Baumeister mit dem seltsamen Namen bekommt noch einen Gehilfen, und der heißt Ahali´aw (1-5-30-10-1-2), das ist übersetzt: "mein Zelt ist der Vater". In ihm finden wir Ohäl (1-5-30), das "Zelt", die Potenz der Sechs, durch die Dreizehn zur Potenz der Sieben ergänzt; und die Gewißheit, daß es eine Instanz in uns giebt, die immer auf dem Weg wandert des Vaters, weil sie darin El Chaj (1-30/ 8-10), dem "Lebendigen Gotte" gleich ist, geht aus dem Namen des Gehilfen hervor. Und wenn auch wir vom Wege abweichen, so ermahnt sie uns doch und sendet uns Zeichen, und wenn wir uns weigern, diesen unseren Weg auch zu gehen, dann zerschellt unser Bauwerk. Auf dem Weg durch die Wüste jedoch gelingt es, das Heiligtum jederzeit auf- und abbaubar und so zu gestalten, daß jede Anweisung von oben empfangen hier unten und in das Material getreu umgesetzt werden kann -- als ein Gleichnis für unseren sterblich-unsterblichen Leib.

     Ahali´aw, "mein Zelt ist der Vater", ist der Sohn von Achissamach (1-8-10-60-40-20), das heißt: "mein Bruder unterstützt". Weil aber Ssamach (60-40-20), "Stützen und Unterstützen", auch das ausgeschriebene Ssamech ist, die Wasserschlange, das Zeichen der Sechzig, darum sagt Achi-Ssamach, der Vater des Ahali-Aw, in seinem Namen uns auch: "mein Bruder, die Wasserschlange". Das aber bedeutet, daß dieser vollkommene Leib erst dann vollendet sein kann, wenn das Prinzip von Ach (1-8), dem "Bruder", wahrhaftig die Verbindung von Eins und Acht hergestellt hat, vom Wunder des Anfangs und dem Wunder der gänzlichen Umgestaltung desselben. Aber das Material bleibt dasselbe, es entstammt den ersten Sechs Tagen, und darum ist im Material unserer Erde das ganze Geheimnis der untergegangenen Welten verborgen, genauso wie im Tierreich das ganze Geheimnis der untergegangenen Wesen. 

     Das Material, das in der Wüste umgestaltet wird nach den Anweisungen des "Herrn", die von Moschäh in der Wolke empfangen werden, welche sich auf den Berg der Götter niedergelassen, dieses Material stammt aus Mizrajm, stammt von dort her, aus dem Sechsten! Denn es heißt: uWnej Jissro´el assu kiDwar Moschäh wajsch´alu miMizrajm Kelej Chässäf uChlej Sohaw uSsmaloth/ waJ´howah nothan äth Chen ha´Om b´Ejnej Mizrajm wajasch´ilum wajnazlu äth Mizrajm -- "und die Kinder Jissro´el taten nach dem Worte des Moschäh (das ist der aus dem Lamm), und sie erbaten von Mizrajm (das ist die Gefangenschaft in der Form) Geräte aus Silber und Geräte aus Gold und Kleider, und der Herr, das Sein des Werdens der Wesen, schenkte das Wunder der Gnade des Volkes, die Gunst der Gemeinschaft in die Augen von Mizrajm, und sie erbaten sie und erretteten das Du-Wunder von Mizrajm."

     Dieses Wunder besteht eben darin, daß das Material aus dem Sechsten herkommt und nicht verworfen, sondern mitgenommen und umgestaltet wird. Aber außer Bezalel und Ahali´aw und jedem, dem  Herzensweisheit geschenkt ist, wollte niemand dies Wunder begreifen, so ging es verloren, und das Heiligtum aus der Wüste, das Schlomoh mit dem Tempel eingehüllt hatte, wurde nach Bawäl verschleppt, wo Beltschazar es verdarb, und es verschwand aus dem Bereich der Sichtbarkeit außen. Aber nur dadurch konnten wir merken, daß es unser Leib sei, von dem da die Rede gewesen und den wir von innen erspüren.

     So stammt ja auch der Fisch aus dem Wasser, welcher jetzt, Zadej, den Angelhaken, im Gaumen, weil er zubiß, herausgezogen wird in eine andere Welt. Der Wortstamm von Zadej (90-4-10) ist Zad (90-4), das heißt "Jagen", Zajad (90-10-4) ist der "Jäger", und Zajid, genauso geschrieben, ist die "Jagd" und die "Jagdbeute", dann allgemeiner auch "Speise, Wegzehrung, Proviant". Es steht also der "Angelhaken" nur als ein Beispiel für das Grundprinzip, das hier herrscht, für die Jagd, das Jagen und das Gejagt-Werden, und für das Gesetz, das hier zu herrschen scheint und das da lautet: Friß oder stirb! oder besser: Friß und werde gefressen! Und da wir schon spürten, welch starke Dämonen lauern am Eingang zur Neunzig, so sehen wir jetzt, daß sie auch einen ebenso mächtigen Tür-Hüter hat: das ist Nimrod, denn von ihm, dem Gründer von Bawäl und Ninweh, dem Sechsten und Letzten der Söhne des Kusch, des Erstgebornen von Cham, wird gesagt: Hu hajah Gibor Zajid liFnej Jehowuah – "Er, ja er war ein Held, ein Jäger zum Angesicht hin des Herrn -- oder: "...zum Inneren des Seins der Wesen."

     Es ist hier das erste Mal nach der Flut, daß der Titel des Helden vergeben wird, und Gibor kommt von Gawar (3-2-200), das heißt "Stark-Werden und Stark-Sein, Siegen, sich als überlegen Erweisen, etwas Ausrichten und  Überwinden" -- und dem er verliehen wird ist Nimrod (50-40-200-4), in der Zahl sieben Mal die sechsfache Sieben und die siebenfache Sieben sechs Mal. Er behütet also die ganze Strecke von der Zweiundvierzig bis zur Neunundvierzig, das ist für die Sieben der Weg von der Sechs in die Sieben und auch zurück von der Sieben zur Sechs. Und sein Name kommt von Marad (40-200-4), das heißt "Sich-Auflehnen, Sich-Empören", Märäd, genauso geschrieben, ist der "Aufstand", die "Rebellion". Nimrod ist also ein Empörer, aber da er Nun, die Fünfzig, am Anfang hat, ist er kein gewöhnlicher Rebell, dem die Ordnung dieser Welt nicht paßt und der glaubt, eine bessere einrichten zu können (hierzulande, in Mizrajm, in der Sechs)
-- kein solcher ist Nimrod, denn mit dem Nun am Anfang ist er nicht nur der, welcher sich empört hat, sondern auch der, welcher selbst dieser Empörung zum Opfer fällt. Gibor-Zajad, der "Helden-Jäger", kann ja auch Gibor-Zajid gelesen werden (und tatsächlich wird es so im Text der Massoreten vokalisiert) und ist dann die "kraftvolle Jagdbeute". Und es ist das Schicksal aller Großen Jäger, hießen sie nun Nimrod oder Essaw oder Orion oder Odin oder Hubertus -- sie jagen sich selber, und ihre größte Jagdbeute ist ihre eigene unüberwindliche Seele. Und wenn sie merken, daß ihnen nachgestellt wurde in ihrer eigenen Jagd, aufgelauert vom Größten der Jäger, dem Gott, und er sie endlich selber einfing, anerkennen sie schließlich die Einheit von Jäger und Beute.

     Marad ist verwandt mit Jarad (10-200-4), dem "Hinabsteigen, Herunterkommen", denn aus diesem Abstieg kommt ja jede Empörung, und der Mensch will es nicht hinnehmen, ein solches an den Erdboden gebundenes Wesen zu sein. So gründet er Städte und entwickelt die Technik, und so heißt es von ihm: Nimrod Hu hechel liHejoth Gibor ba´Aräz -- "Nimrod, er begann, er setzte den Anfang zum Sein des Helden auf Erden" -- was aber auch, da Hechel (5-8-30) von Chalal (8-30-30) herkommen kann, die Doppelbedeutung hat, die gelesen werden auch muß: "er schändet, er entweiht zum Werden den Helden im eigenen Willen." Denn jedes Beginnen ist da schon Entweihung, so wie auch hier der Versuch, von solchen Dingen zu sagen. Wajehi Reschith Mamlachtho Bawäl -- "und der Anfang seines Königtums ist Babylon" -- und das sollten wir nicht unterschätzen. Denn wenn wir nur auf die Braut schauen, auf das Neue Jerusalem, und nicht zuerst auf Bawäl, die "Große Hure", dann warten wir vergebens, sie kommt nicht; furchtbare Gestalten der Nacht haben ihr Kommen verzögert, und wir neigen dann dazu, wie die törichten Jungfrauen ihr Bild vom Bräutigam, das der Braut auch zu konstruieren im künstlichen Licht der Labore, in der Gestaltung des Abgotts, und plötzlich erlischt es.

     Als erster steigt Nimrod herab nach der Flut und empört sich und bringt das Heldentum erneut in die Welt, und ein Kampf gegen den Tod, wie ihn auch Härakläs kämpfte, auch er ein heldischer Jäger, erscheint unvermeidlich, es ist Agonos, der Kampf überhaupt, von dem unser Wort für den Todeskampf stammt, die Agonie. Denn eine nur sanfte Ergebung liebt der "Herr" nicht, er liebt Empörer wie Nimrod, so wie auch Jizchak den Essaw geliebt hat, den erstgeborenen Zwilling, von dem es heißt, daß er ein Isch jodea Zajid war -- "ein Mann, der zu jagen verstand". Und bevor das Neue Jerusalem kommen kann, müssen zuerst noch die Kämpfe des Endes durchgekämpft werden, in denen die Einheit von Bawäl und Jeruschalajm erkannt werden wird, so wie auch Ja´akow das Antlitz seines Bruders Essaw wie das Antlitz der Götter ansehen konnte in der Nacht seines Ringens um Leben und Tod.

     Und das ist die Empörung, in der Neun, in der Neunzig, daß das Alte nicht loslassen will, nicht loslassen kann von seinem Zugriff auf das Neue, bis der Todespunkt erreicht ist in dieser Sfäre, der Umschlagspunkt in der Spirale zu Neuem Leben -- so wie auch der Fisch nicht mehr loslassen kann vom Angelhaken, sobald er zugeschnappt hat. Und den Köder wollen wir nun genauer betrachten, das Zeichen selber, denn in ihm muß der Köder bestehen, der für uns auch irgendwann unwiderstehlich wird -- und wir lieber sterben als noch länger zu warten.

     Wir sahen im Ajn, dem Zeichen der Siebzig, daß es wie Zadej, das Zeichen der Neunzig, aus den umgewandelten Zeichen Waw und Sajn besteht, den Zeichen der Sechs und der Sieben. Und Ajn und Zadej zusammen ergeben das Wort Ez (70-90), das ist der "Baum", und dasselbe Wort mit der weiblichen Endung heißt Ezah (70-90-5), das ist der "Rat". Und so wollen wir uns nun beraten lassen, um das darin verborgene Rätsel zu raten. Im Ajn steht rechts das Waw und links das Sajn, es folgt also von rechts nach links gelesen der Sechs die Sieben, wie es der Reihenfolge der Zahlen entspricht, im Zadej dagegen ist es umgekehrt: rechts steht das Sajn und links steht das Waw, der Sieben folgt also die Sechs. Und das entspricht der Rückkehr in die Sechzig, der Rückkehr nach Mizrajm, die wir zu einem Teil in der Neunzig erleben -- der Flucht vor den Kassdim, den ursprünglich Verwandten, die das Aussehen von Dämonen annahmen, aber nur weil wir den Sinn von Bawäl verkannten. Zadej, die Neunzig, deckt unseren Irrtum jetzt auf, der zugleich die Schändung des Siebenten, des Schabath, bewirkte, wodurch es auch an das Tageslicht kommt, daß wir nur imaginär das Achte bewohnten. Und das Neunte zerstört diese Illusion gründlich und zersprengt alle bisherigen Dimensionen.

     Aber auf erstaunliche Weise wird unser Irrtum, unsere Illusion, das verlorene Paradies beim Zusammenbruch des Achten auf diesem Flucht-Weg in das Sechste wieder erreichen zu können, zum Hebel unserer Befreiung. Denn Sieben und Sechs sind ja zusammen wieder die Dreizehn, worin jeder der Sechs sein Gegenüber gefunden und alle zusammen gehalten werden von ihrer Transzendenz, von der Dreizehn, der Siebenten Primzahl. Wenn sie aber verkannt wird und eliminiert, dann zerfällt der Kreis der Zwölf wieder in die zerspaltenen Sechs -- es kommt aber jetzt in der Neunzig die Sieben von neuem, von rechts, aus dem Ursprung, und es ist so, als habe sie die Schändung vollkommen unberührt überstanden! Und sie verbindet sich im Zadej mit der Sechs, sie führt in diese hinein -- und so ergiebt sich von neuem die Dreizehn, und mit der ersten zusammen (mit dem Weg von Mizrajm in die Wüste) ist es die Sechsundzwanzig des Namens.

     Schauen wir noch genauer, worin die Verwandlung des Waw, der Sechs, in Zadej, der Neunzig, besteht, dann sehen wir dies: Hat sie im Ajn von rechts oben nach links unten geschwungen, so schwingt sie nun umgekehrt von links oben nach rechts unten. Zwar ist es beide Male ein Abstieg, weil dieser in der Natur des Waw liegt, doch ist die Richtung verschieden: In der Siebzig steigt die Sechs ab in Richtung Entwicklung, worin sie hinabtaucht auf ihrem Weg in den berauschenden "Fortschritt" bis in die untere Welt, und aus ihrem Schooße entsprießt dann die Sieben nach oben und stellt so den Ausgleich wieder her, der aus der Verdammnis herausführt. Aber weil dieses Wachstum als eigene Leistung mißdeutet wurde -- das ist ja die Schändung des Siebten -- steigt nun das Waw im Zadej aus genau jenem Punkt, der im Ajn der Höhepunkt war, wieder ab, und zwar nach rechts unten, in Richtung des Ursprungs, und aus seiner Mitte erblüht, aufwachsend nach rechts oben, die Sieben. 

     Und noch etwas unterscheidet das Zeichen der Neunzig von dem der Siebzig: dadurch daß das Sajn im Zadej aus der Mitte des Waw hervorkommt und aufwächst nach rechts oben, während es im Ajn aus dem Tiefpunkt entsteht, aus dem Punkt, wo das Waw in die Unterwelt abtaucht, und emporsprießt nach links oben, haben wir im Ajn nur zwei Räume, einen linken und einen oberen Raum -- im Zadej aber drei Räume, einen linken, einen oberen Raum und einen rechten, was bedeutet, daß wir das Denken in Gegensätzen aufgeben müssen. Und wenn auch der rechte Raum kleiner ist als der linke, so ist doch der obere Raum genau in der Mitte. Und unten steht fest die Basis des Zeichens. Die geht hervor aus dem Waw, das die Wendung, den Abstieg, vollzog und dabei seinen Grund im Ursprung erreicht, rechts unten, wohin sich auch das Große Jod im Zeichen Aläf einschwingt. Und wenn es jetzt scharf umbiegt nach links und dadurch den linken und größeren Raum nach unten begrenzt, so unterstreicht es damit, daß alle Entwicklung aus diesem Ursprung herkommt. Und das Übergewicht der linken Seite besteht nur darum, weil alles aus dem Strom der Entwicklung heraus Gefangene hier hineinströmt bis in diesen Punkt, der auch der unterste ist des rechten Raumes. Der linke Raum gleicht einer Reuse, in der sich die Fische verfangen, der rechte aber einer Pfeilspitze, die nach links abgeschossen wird. Denn er ist ein nach rechts offenes Dreieck, in das die ganze Vorzeit hineinströmt, um das fliehende Wild der Entwicklung zu treffen und zu Tode zu werfen -- so daß Jonah niemals Tharschisch, das Ziel seiner Ausflucht erreicht. 

     Die nach rechts gerichtete Pfeilspitze sahen wir schon im linken Raume des Ajn, und das Geschehen in der sichtbaren Welt verwundet unser ursprüngliches Herz; und im Zadej ist sie vorhanden als Basis des Zeichens und aufgewogen von der Pfeilspitze nach links. So durchdringen sich die beiden Zeichen und geben dem Wunder des Baumes Gestalt -- Ez (70-90) -- der sich nach allen Seiten verzweigt und doch eine Einheit darstellt. Und genau so sollten wir auch Ezah (70-90-5) verstehen -- "zum Baum hin!" -- den "Rat" und den "Entschluß". Denn nur wenn wir allen Verzweigungen einer Sache nachgehen, solange bis sich die Gesamtgestalt darstellt und wir sie erraten, sind wir im Einvernehmen mit uns und fähig, einen Entschluß zu fassen, den wir auch durchhalten können. Und genauso wie Ezah geschrieben wird Azäh, das "Steißbein", das unterste Ende der Wirbelsäule bei uns und den Menschen-Affen und die Stelle, wo der Schwanz anfängt bei den anderen Affen und Säugetieren. Wer schon einmal auf den Steiß gestürzt ist, der wird diesen Schmerz kaum mehr vergessen -- aber auch so sollten wir in ihm unseren gemeinsamen Stammbaum mit den Tieren und Pflanzen erspüren.

     Die umgekehrte Kombination der beiden Zeichen Zadej und Ajn ergiebt das Wort Zo´ah (90-70-5), das je nach Kontext verschiedene Bedeutungen hat. Hören wir zum Beispiel: wethachath kol Ez ra´anan ath zo´ah Sonah -- "und unter jedem üppigen Baume hast du als Hure (die  Beine) gespreizt" -- oder: mihar Zo´äh lehipatheach -- "schleunigst wird der (in Fesseln) Verkrümmte gelöst" -- oder: säh hadur biLwuscho zo´äh  beRow Kocho – "dieser da, der prächtig ist in seiner Gewandung, stolz einherschreitend in seiner Kraft Fülle" -- oder, zuletzt noch: lochen hineh Jamim bo´im N´um Jehowuah weschilachthi lo Zo´im weze´uhu weChelajo jariku weNiwlejhäm jenapzu -- "darum siehe! Kommende Tage -- so die offene Rede des Herrn -- und ich werde ihm Ausschütter senden, und die werden ausschütten, und seine Gefäße werden entleert, und ihre Krüge zerbersten". Was ist nun der gemeinsame Sinn dieses Wortes, das, so hat man den Eindruck, mehr aus Verlegenheit die genannten Übersetzungen hat, was ist der Sinn, losgelöst vom Kontext, von Wörtern wie: "Sich-Spreizen, Stolzieren, krummgefesselt Daliegen, Verschütten"? 

     Es ist vielleicht dieser: vom Neunten Tag giebt es keine Rückverbindung zum Siebten, denn er führt ja geradewegs in den Sechsten, und in Wahrheit haben diejenigen, die fliehen aus Angst vor dem König von Bawäl, Mizrajm noch garnicht verlassen. Sagen sie es doch selbst zu Jirm´jahu: haDowar aschär dibartho elejnu beSchem Jehowuah ejnänu schom´im eläjcho ki ossah na´assäh äth kol haDawar aschär jaza miPinu lekater liMlächäth haSchamajm wehessich loh Nessachim ka´aschär assinu anachnu wa´Awothejnu Melachejnu weSsarejnu b´Orej Jehudah uw´Chuzoth Jeruschalajm wanissbo Lächäm wanihejäh Towim weRo´ah lo ra´inu -- "das Wort, welches du zu uns gesprochen hast im Namen des Herrn, nicht werden wir dich erhören, denn in der Tat werden wir tun das ganze Wort, welches hervorkam aus unserem Mund, um Rauchopfer darzubringen der Königin der Himmel und ihr Trankopfer zu spenden, so wie wir getan haben und unsere Väter, unsere Könige und unsere Fürsten in den Städten von Judäa und in den Gassen von Jerusalem. Und wir waren gesättigt vom Brot (von der Speise), und wir sind Gute gewesen, und das Böse haben wir nicht gesehen." Unschwer ist da Isis, die Große Mutter, zu sehen, und die Bindung an sie hielt die ganze Zeit über durch; und das was die Treue ihr hielt und den Sinn des Geschehens nur im Sichtbaren suchte, muß alles noch einmal von vorne erleben. Darum auch wird Tow (9-6-2), das Wort für "Gut", geschrieben mit den Zahlen Neun, Sechs und Zwei, und Tuw, genauso geschrieben, ist die "Güte", welche die Schönheit und das Glück in sich birgt. Denn sie ist erst dann wirklich gegeben, wenn im "Rückfall" von der Neun in die Sechs kein Endpunkt erlebt wird, sondern von da aus die Neun mit der Zwei, der Mitte der ersten Dreiheit, verbunden wird. Und Zwei ist ja auch der Unterschied von Neun und Sieben, ja die Neun ist die Zwei der dritten Dreiheit, wenn die Sieben die Brücke bildet zwischen der Eins-Zwei-Drei und Vier-Fünf-Sechs auf der einen und der Acht-Neun-Zehn auf der anderen Seite. Und das Unheil des Zweiten Tages, des einzigen von den Sieben, wo es nicht heißt, daß es gut sei, wird hier in der Neun aufgehoben.

     Hören wir nun, was uns der Name der zweiten Tochter von Ijow mitteilen will. Sie heißt Kezi´ah (100-90-10-70-5), und das Stammwort darin ist Kaza (100-90-70), das wiederum mehrdeutig ist und uns an nur zwei Stellen in der Thorah begegnet. Das erste Mal da, wo von den Brettern der Wohnung gesagt wird, daß sie zwanzig im Süden, zwanzig im Norden und sechs im Westen sein sollen, und dann: uschnej Keraschim tha´assäh liMkuz´oth haMischkan ba´Jarkothajm/ weheju Tho´amim milmatoh wejachdow jiheju thamim al Roscho äl haTaba´ath ha´Ächath ken jiheju lischnejhäm lischnej haMikzo´oth jiheju -- "und zwei Bretter sollst du machen für die Ecken der Wohnung, in den Schenkeln, und sie sollen Zwillinge sein von unten herauf, und gemeinsam werden sie vollkommen auf seinem Haupt zum einzigen Ring (oder: untadelig sind sie zusammen in Hinsicht auf sein Prinzip die Kraft der einzigen, der versunkenen Natur), so soll es sein für die beiden, zu den zwei Ecken sollen sie werden." 

     Während Kaza in diesem Text mit "Ecke" oder "Kante" wiedergegeben wird, so ist die Übersetzung der anderen Stelle davon völlig verschieden. Sie lautet: w´äth haBajth jakzia miBajth ssawiw -- "und das Haus soll ausgeschabt werden von innen ringsum". Das wird von einem Haus gesagt, in welchem das Mal des Aussatzes gefunden wurde und in dem dieser nach sieben Tagen der Abgeschlossenheit noch weiter um sich gegriffen hat, anstatt zum Stillstand zu kommen. Dann werden die befallenen Steine herausgebrochen und der ganze Lehm abgekratzt und nach draußen verbracht, neue Steine werden eingesetzt, und das Haus wird neu verputzt, und so hat es nochmals die Chance, wieder gereinigt zu werden --anderenfalls es aber ganz niederzureißen ist. Und beim Sühneopfer zum Dank für die Bewahrung des Hauses wird ein Vogel über lebendigem Wasser zum tönernen Gefäß hin geschlachtet und ein anderer lebend in dessen Blut eingetaucht, zusammen mit Zedernholz, Ysop und Karmesin, und der wird dann in die Freiheit entlassen, und das Haus ist gereinigt.      

     Was hier wie primitiver Blutzauber anmuten könnte, hat mehr Sinn, als wir uns jemals ausdenken könnten, und darum beschränke ich mich hier auf den Hinweis, daß der "Aussatz", auf hebräisch Zora´ath (90-200-70-400), auch Zar-Eth zu lesen ist: das "Eingeschlossen-Werden (in) der Zeit" -- und das ist so, wie wenn sich in unserem Inneren etwas vom Kontakt mit dem Ewigen abkapseln würde. Das aber bedeutet, daß es uns nicht gelang, das Gleichgewicht zwischen den beiden Seiten, zwischen den Zwillingen auszuhalten, wir trennten die beiden, das Zeitliche vom Ewigen, das Eine vom Andern, wie wir es jetzt in den beiden Vögeln nachvollziehen müssen, die aber gerade dadurch auf geheimnisvolle Weise wieder eins werden, so wie der sterbliche und der unsterbliche Körper.

     Das zweite Kaza wird im allgemeinen als "Abschaben" oder "Hobeln" verstanden, was wiederum die Frage aufwirft, was das mit den "Ecken" zu tun hat, deren Sprachbild das erste Kaza hervorrief. Ecken und Kanten auszubilden und gewinkelt oder verwinkelt zu sein, ist im Hebräischen also dasselbe wie Hobeln, und das Hobeln glättet doch gerade die allzu rauhen und verletzenden Unebenheiten. Genauso ist ein Mensch mit Ecken und Kanten vielleicht etwas schwierig im Umgang, jedoch spürt, wer es will -- und wer mit Kezi´ah im Kontakt ist --  die angenehme Glätte seines inneren Wesens und wie er diese Kanten gestaltet. Im Gleichnis seiner Schenkel erlebt er die Einung seiner Übernatur mit seiner Natur, in der er versinkt und von der er geprägt ist. Denn Tawa (9-2-70), in der Zahl die Potenz der Neun, in Zahl und Zeichen identisch mit Täwa, der "Natur", heißt sowohl "Untergehen, Versinken" als auch "Prägen" und "Formen".

     Der erste Bestandteil des Namens Kezi´ah (100-90-10-70-5) ist Kez (100-90), das ist das "äußerste Ende", das "bis hierher und nicht weiter!" -- das wir auch schon fanden im Daj (10-4), "es ist genug! es reicht jetzt!" Und es bezeichnet tatsächlich das unwiderrufliche Ende. Kez kol Bossar -- "das Ende allen Fleisches, der Schluß jeder Botschaft" -- in Mabul, der so genannten Sintflut, in der großen Überschwemmung, in der alles versinkt bis auf Thewah, die "Arche", das ist aber in Wahhrheit das "geschriebene Wort". Und in seinen Zeichen geschieht Unerhörtes: Kof, das Zeichen der Hundert, das "Nadelöhr", und Zadej, das Zeichen der Neunzig, der "Angelhaken", ist das "Ende", aber ihre Kombination bedeutet das Eingenäht-Werden des vereinzelten Fadens in ein größeres Gewebe und die Unmöglichkeit diesmal des Rückfalls. Denn sofort werden heraus wir wieder gezogen.

    In den Kehrwerten ist diese Verbindung die von Vier und Fünf, von Mutter und Kind, die zusammen die Neun sind, also ist in der Zweisamkeit von Mutter und Kind der Vater dreifach anwesend, auch dann, wenn sie es nicht wissen -- und in der zehnfachen Neun sind wir jetzt. Darum ist ja auch Bezalel, der Baumeister des Heiligtums in der Wüste, vom Stamme Jehudah, das ist der Vierte Sohn von Ja´akow-Jissro´el, und Ahali´aw, sein Gehilfe, ohne den die Umsetzung ins Materielle nie gelingen könnte, vom Stamme Dan, dem Fünften Sohn und dem Ersten von der Seite der Rachel -- von ihrer Magd Bilhah (2-30-5-5), was die "Angst" meint, die uns befällt vor dem Wunder unseres unsterblichen Körpers. Der wird angekündigt in Dan, das ist der "Richter", der den äußersten Norden bewohnt, aus dem das Unheil hereinbricht: ki Ra´ah Anochi Mewi miZafon weSchäwär Gadol -- "denn ein Bringer des Bösen bin ich, ja ich aus dem Norden und eines großen Zusammenbruchs" -- so spricht unser  "Herr". Schäwär (300-2-200) aber, dieser "Zusammenbruch", ist zugleich auch die "Deutung", die "Auflösung" eines Rätsels, und der Satz klingt auch so: "denn ich, ich bringe die Hirtin, die Freundin von Norden, aus der Verborgenheit, und die große Auflösung".

     Und der zweite Bestandteil des Namens Kezi´ah ist Zo´ah (90-70-5), von dem wir schon sahen, daß es soviele Bedeutungen hat wie Stellenangaben. Das stolz aufgespreizte Gebaren, das einer Krummfesslung gleicht, verschüttet die Botschaft, doch wird diesem Unwesen hier sein Ende gesetzt, indem das Himmlische all seine Gefäße entleert und die Krüge des Irdischen bersten, so daß sie niemals mehr für menschliche Zwecke mißbraucht werden können. Kezi´ah (100-90-10-70-5) ist in der Zahl dasselbe wie Ra´ah (200-70-5), das "Böse", das "Unheil", was aber gleichzeitig auch "Weiden" bedeutet, Ro´äh und Ro´ah, genauso geschrieben, sind der "Hirt" und die "Hirtin", und Re´ah ist die "Freundin". Und wo der Hirte und die Hirtin sich befreunden, da wird das Unheil verwandelt, sie kennen es ja beide von Jugend auf. Und dieses Böse, von dem wir soviel Aufhebens machen, ist da schon in seinem Ursprung erlöst und erlösend, da es die Wachsamkeit und damit die Schönheit hervorbringt. Wenn aber das Vieh nie mehr auf die Weide geführt wird, weil es ein freies Feld nicht mehr giebt und auch keinen Hirten mehr und keine Hirtin, weil die Tiere andauernd im Stall eingesperrt werden, um nur noch ausgebeutet zu werden, dann wahrlich, erst dann wird das Böse zum Unglück -- denn was wir dem Tier antun und der Landschaft, das taten wir auch an uns selber.

     Die Zahl des "Bösen", die fünffache Fünfundfünfzig, die Essenz der Entfaltung der Zehn, erzählt schon davon, daß sich der Begegnung mit Ra´ah nichts mehr entzieht, weshalb uns das Wort gesagt ist: Ego de lego hymin mä antistänai  to Ponero -- "Ich aber sage euch: widersetzt euch dem Bösen nicht!" Laßt es geschehen, denn es muß sich erst ganz und gar steigern, um an seiner eigenen Fülle unterzugehen. Und anstatt uns in Abwehrmaßnahmen gegen das Böse zu verschleißen, sollten wir lieber den Hirt und die Hirtin in uns wieder finden.

     Als zweiter Bestandteil des Namens der zweiten Tochter von Ijow kann das Wort Ja´ah (10-70-5) angesehen werden, welches vorkommt an der Stelle, wo es heißt: weja´ah Worad Machsseh Chasaw weSsethär Majm jischtofu -- "und wegfegen wird der Hagel die Zuflucht der Lüge, und das geheime Versteck werden überfluten die Wasser." So giebt es also hier im Ende auch keine Möglichkeit mehr, sich zu verstecken und sich zu belügen. Und obgleich es so scheint, als ginge Alles verloren, besagt der Name Kezi´ah "mein Ende -- zur Siebzig hin" -- denn nach Kezi (100-90-10), "meinem Ende", kommt das Ajn mit dem Heh des Zieles. Und "zur Siebzig hin" -- diese sinnlich erfahrbare Welt immer im Auge -- ist die Fünfundsiebzig von Kohen, dem "Priester", der wie sie ist, die Zewa´oth, die uns an die Schwelle der Fünfhundert führen.

     Von der Vierzehn und der Einhundertundvier, dem Verbindungs- und dem Gesamtwert von Zadej, haben wir implizit schon gesprochen und es genügt, wenn wir hier noch einmal hinweisen auf die grundlegende Beziehung der Eins und der Vier und auf die der Zehn und der Vier, die doppelte Sieben, und die der Hundert und Vier, die vierfache Sechsundzwanzig des Namens, die nach dem einfachen davon verlangt. In der Einhundertvier stehen sich Kof, das Zeichen der Hundert, und Daläth, das Zeichen der Vier, gegenüber, denn auf dem Weg vom Aläf zum Thaw ist Daläth das vierte, auf dem Wege vom Thaw zum Aläf jedoch ist es das Kof, und beide bezeichnen ja einen Durchtritt. Und dadurch, daß der Gesamtwert von Zadej mit dem Summenwert von Kof übereinstimmt -- die Feuerseite der Neunzig mit dem Hin- und Rückweg der Hundert -- wird der Durchtritt, der im Angelhaken von der Wasser- in die Luft-Welt erfolgt, mit hinein gebunden. Das aber ist es, worin wir Zädäk (90-4-100) erfahren, die "Gerechtigkeit" oder den "Freispruch". Denn wirklich und wahrhaftig giebt es etwas in uns, das sich nur dann gerecht behandelt fühlt, wenn seine Unschuld anerkannt ist; und das ist dasselbe, das immerzu durch diese drei Pforten hindurchgeht: durch das Zadej und durch das Daläth und durch das Kof. 

     Das Zadej hat uns den Zugang eröffnet zur Einhundertundvier, und im Wort ist dies Dak (4-100) und bedeutet "Dünn, Zart, Fein und Leise" -- und Dok, genauso geschrieben, ist ein "hauchdünner Schleier". HaJoschew al Chug ha´Oräz weJoschwäjha kaChagawim hanotäh chaDok Schamajm wajmthachäm ka´Ohäl laSchawath -- "Der da wohnt über der Umdrehung der Erde, und ihre Bewohner gleichsam Heuschrecken, der da ausbreitet wie einen hauchdünnen Schleier die Himmel und sie ausdehnt wie ein Zelt für die Umkehr" -- so hören wir davon im Gesang.

     Die Entfaltung der Neunzig in den bisherigen Zeichen ergiebt die Zahl Vierhundert und Fünfundneunzig von Nasid Adaschim (50-7-10-4/ 70-4-300-10-40), jenem berühmten "Linsengericht", für das Essaw, der Jäger, sein Erstgeburtsrecht an seinen jüngeren Zwillingsbruder Ja´akow verkauft. Auch wenn er es da vielleicht noch für einen Witz hielt, so hatte er doch schon verspielt, und später, als er den Wunsch des greisen Vaters nach einem schönen Stück Wildbret erfüllen will, um seinen Segen zu erhalten, da, so erzählt es die Überlieferung, jagt er einem Tier nach, das sich ihm immer wieder entzieht und sich ihm schließlich im selben Moment ergiebt, da sein Bruder den Segen bekommt. Denn Zadej kann auch Zadaj verstanden werden (als Verschmelzung von Zad und Daj) und bedeuten: "Genug gejagt!" 

     Die Entfaltung der Neunzig ist das Fünffache von Neunundneunzig, fünfmal das Alter von Awram, als er die Beschneidung und die Änderung seines Namens erfuhr und von da an Awraham hieß. Neunundneunzig aber, die Verbindung der Neun in den Einern mit der Neun in den Zehnern, ist die Zahl der Schwelle schlechthin, und das Zehnte und das Zehnte des Zehnten ist hinzugeben, ob es gut oder schlecht sei, worauf wir im nächsten Kapitel zu sprechen kommen.

     Und die völlig entfaltete Neunzig ist Viertausend und Fünfundneunzig, das ist die einundvierzigste Erscheinung der Fünfundneunzig von Milkah (40-30-20-5), der "Königin", und von Jafah (10-80-5), "Schön-Sein und Schön-Werden"", und von Jisskah (10-60-20-5), das heißt: "er wird sie salben." Es ist auch die fünffache Achthundertundneunzehn von Sche´ar jaschuw ((300-1-200/ 10-300-6-2) -- "ein Rest wird umkehren" -- und das Produkt von Fünfundvierzig, der entfalteten Neun, und Einundneunzig, der entfalteten Dreizehn, die gleichzeitig das siebenfache ist dieser siebenten Primzahl. Adam (1-4-40) ist die entfaltete Neun und Aman (1-40-50) ist die entfaltete Dreizehn, Adam und Aman durchdringen sich hier, und Aman heißt "Glauben-Schenken, Vertrauen", und auch "Glaubwürdig-Sein, Zuverlässig, Getreu". Hier also, in der gänzlichen Entfaltung der Neunzig, können wir dem Gleichnis, das wir sind, Vertrauen schenken, auch wenn alle Welt unser spottet. Und wir werden ihm treu sein und zum Vertrauten des Kindes, der Fünf, die mit der Viertausendundfünfundneunzig zusammmen die Viertausendeinhundert ergiebt, einundvierzig Mal Hundert. Das ist die Mutter, der wir trauen dürfen, weil sie Kof, das "Nadelöhr", zum Faktor hat, also eingefädelt ist in das Ganze und bloß persönliche Zwecke und Absichten längst nicht mehr kennt.

     Zum Schluß vom Zadej  noch dies: So wie Awah (70-6-5) aus der Siebzig hervorging -- wir erinnern uns daran, daß es "Sündigen" heißt, und ergänzen hier noch, daß Menschen aus Awah, genauso geschrieben, vom König von Aschur in das zerstörte und entvölkerte Nordreich Jissro´el, nach der Zerstreuung der Zehn Stämme, verpflanzt worden sind -- genauso geht Zawah (90-6-5) aus der Neunzig hervor, und dieses Wort heißt: "Befehlen, Gebieten" -- Mizwah (40-90-6-5) ist dementsprechend "Auftrag, Befehl, Gebot". Und so beginnen wir zu verstehen, daß das was uns fehlt und uns doch schon immer angeboten wird, nur von der Neunzig her annehmbar ist, denn jede nur innerweltliche Interpretation der Gebote führt in die Irre. Indem die zweite Hälfte des Namens an die Neunzig geknüpft wird, entsteht die erste Eins nach der Hundert, die Frage Mika´El (40-10-20-1-30) -- "Wer ist wie Gott?" Und wenn wir das Angebot annehmen, Gleichnis der Götter zu sein, dann können wir die Frage des Engels beantworten mit der Aussage: "Ich" -- und dieses Ich ist dann nicht mehr auf sich selber bezogen, kein Selbstzweck mehr, sondern das Medium zwischen den Welten, der Mittler.

     Michael ist kein Drachentöter wie der "Heilige Georg", und er stürzt auch den Ssatan nicht darum vom Himmel zur Erde hinab, weil dieser gesagt hätte: "Ich bin dem Gotte entsprechend" -- sondern weil nach seinem Absturz eine laute Stimme im Himmel erklingt, die da sagt: Arti egeneto hä Soteria kai hä Dynamis kai hä Basileja tu The´u hämon kai hä Exusia tu Christu autu, hoti ebläthä ho Kategor ton Adelfon hämon, ho kategoron autus enopion tu The´u hämon Hämeras kai Nyktos -- "Jetzt ist entstanden die Befreiung und die Kraft und das Königtum unseres Gottes und die Vollmacht seines Gesalbten, darum daß herabgestürzt ist der Ankläger unserer Brüder, der sie angeklagt hat im Antlitz unseres Gottes Tage und Nächte". Der Ssatan kann also garnicht gesagt haben "Ich bin wie Gott" -- sondern: "Ich bin besser als Gott" -- denn ich hätte solche mißratenen Wesen wie die Menschen es sind niemals so lange frei schalten und so viel Unheil anrichten lassen. Doch in dem selben Moment, in dem der Ssatan erkennt, daß auch er ein Gleichnis des Gottes ist, beziehungsweise zu diesem Gleichnis gehört, erinnert er sich seines Ursprungs und ist damit erlöst. Nur wie lange es dauert, bis er sich daran erinnert, das hängt von uns ab, denn in unseren eigenen Willen ist er hinab gestürzt worden. Und wo wir unsere Brüder anklagen noch, da ist es der Ssatan in uns, der nicht wahr haben will, daß er wie wir gefallen ist aus den Himmeln zur Erde.

KOF

     Am Ende jener Vision, die Awram als Antwort empfängt auf seine Frage: Bamah eda ki iraschänah -- "durch was kann ich erkennen, daß ich es ererbe?" -- nämlich ha´Aräz hasoth -- "dieses Land, diese Erde" (oder: "das Ich will sie als solche") -- wird berichtet: ba´Jom haHu korath Jehowuah äth Awram Brith lemor leSaracha nathathi äth ha´Aräz hasoth miNahar Mizrajm ad haNahar haGadol Nehar Perath -- "an diesem Tag schloß der Herr einen Bund mit Awram, indem er sprach: deinem Samen werde ich geben dieses Land, diese Erde, vom Strome Ägyptens bis zum Strome, dem Großen, dem Strome Eufrath" -- ein Versprechen, das historisch-politisch nie eingelöst wurde, denn ein Reich Jissro´el vom Nil bis zum Eufrath hat es niemals gegeben, wodurch deutlich mitgeteilt wird, daß es auf einer anderen Ebene wahr ist. Und wir haben schon gesehen, wie es erfüllt wird, durch unseren Mißverstand und unser Vergehen hindurch, nämlich durch den Verlust und die Zerstörung des "Gelobten Landes", die Flucht nach Ägypten und die Verschleppung nach Babylon wird dieses Erbe gewonnen und die Sechs mit der Neun verbunden, die zwei Dritteile mit dem dritten zum Ganzen. 

     Dieses Ganze ist aber ganz erst in der Zehn, und im Anschluß an die zitierte Verheißung werden Zehn Völker genannt, deren Erben wir sind, und an Sechster Stelle finden wir da die Refa´im (200-80-1-10-40), das sind die "Geheilten", denn sie stammen vom Worte Rafa (200-80-1), das ist "Heilen". Da kommt auch Rafa´el her, die "Heilkraft" oder der "Heilende Gott". Zugleich aber sind die Refa´im auch die "Geister der Toten", die "Gespenster", als welche sie denen erscheinen, die noch ungeheilt sind. So erklingt es im Lied: halaMethim tha´assäh Pälä im Refa´im jakumu joducha ssälah/ hajssupar baKäwär Chassdächa Ämunathcha ba´Awadon/ hajwoda baChoschäch Pilächa weZidkathcha be´Äräz Neschijah -- "Du hast den Verstorbenen ein erstaunliches Gelübde geleistet und das Wunder getan, wenn die Geister der Toten, die Geheilten, aufstehen dir dankend, und mit Gold aufgewogen wird da die Verachtung. Es wird erzählt im Grab deine Schmach, deine Gnadenerweise, deine Treue im Untergang, deine Wahrhaftigkeit im Verderben, es wird erkannt in der Finsternis dein zu schweres Gelübde, das unbegreifliche Wunder erfüllt und dein Freispruch im Land des Vergessens." Und woanders: Jicheju Methäjcha Newelathi jekumun hakizu weranenu Schochnej Ofar ki Tal Oroth Talächa wa´Aräz Refa´im thapil -- "Deine Toten werden wieder belebt, mein Leichnam, sie stehen auf. Erwachet und jubelt, ihr Bewohner des Staubes, denn ein Tau der Erleuchtungen ist dein Tau, und die Erde, indem sie sie fällt, gebiert sie die Geister der Toten geheilt."

     Nebenbei erfahren wir hier, daß der sogenannte Hifil von Nafal (50-80-30), das ist "Fallen", also das "Zu Fall-Bringen, Fallen-Lassen, Werfen, Niederwerfen und Fällen" gleichzeitig auch die Bedeutung "Gebären" besitzt -- und sind wir nicht allesamt schon durch die Geburt auf die Erde Nieder-Geworfene? Bei Tieren sagen wir es, sie würden werfen, wenn sie gebären, aber dasselbe gilt auch für uns, und wir müssen erkennen, daß gerade darin die Heilung besteht. Das ist der Sinn auch der Hügelgräber, denn sie gleichen dem schwangeren Leib. Und indem wir zur Erde fallen, in die Erde hinein, werden wir teilhaftig ihres Mysteriums: Äräz (1-90-200) ist in der Zahl dreimal die sechsundzwanzigste Primzahl von Ben-Adam (2-50/ 1-4-40), dem "Menschen-Sohn" oder "Sohn-Mensch" -- das ist das in uns, was sich des unbekannten Vaters erinnert. Und so wird dieser dreimal geboren: das erste Mal als Prinzip der Schöpfung, das zweite Mal als konkrete Person in Jehoschua miN´zoräth (Jesus von Nazareth), der sich selbst niemals Gottes Sohn nennt (und das nicht aus Koketterie), und das dritte Mal dann in jedem von uns. Denn nur dann kann die Dämonie des eigenen Willens, die uns in Araz (1-90-200), dem "Ich will", zugeteilt ist, aufgehoben und aus der Absonderung vom Willen des Ganzen befreit sein, wenn sie wieder mit dem "Willen des Lichts" übereinstimmt. Und ein Dreifaches ist dann erreicht: der Wille des Ganzen, das  ist Gottes Wille, der Wille des Einzelnen, der die Herde verläßt und sich notfalls sogar ans Kreuz schlagen läßt, weil er den Gotteswillen höher einschätzt als die Wünsche der Massen, und wiederum der Wille des Ganzen, das ist der Wille des Gottes, der alle verstreuten und vereinzelten Einzelnen an sich zieht, wie es heißt: beChawlej Adam ämschechem ba´Awothoth Ahawah -- "in Banden des Menschen zieh ich sie an, in Stricken der Liebe" -- was auch so übersetzt werden kann: "in den Verletzungen des Ich-Gleichen zieh ich sie an mich, in den Verstrickungen, im  Dickicht der Liebe." Und weiter: we´ähjäh lahäm kimrimej Ul al Lechajhäm w´at elajo ochil -- "und ich bin für sie wie solche, die einen Säugling aufheben an ihre Wangen, und langsam zu ihm hin spende ich Nahrung."

     At (1-9) heißt auf deutsch "Langsam", und wirklich brauchen wir das, denn wie Säuglinge sind wir dann wieder, wenn wir von der Erde aufgehoben werden und die Speise der Himmlischen kosten. Und das Zehnte an der angegebenen Stelle genannte Volk hat den Namen ha´Jewussi (5-10-2-6-60-10), das ist wörtlich "der mich zertritt". Der Stamm dieses Wortes ist Buss (2-6-60), und es kommt vor in dem Spruch: Näfäsch sseweah thawuss Nofäth weNäfäsch re´ewah kol Mar mathok -- "die gesättigte Seele zertritt den von selbst ausgeflossenen Honig, aber der hungernden Seele ist alles Bittere süß." Ha´Jewussi -- "Der mich zertritt" -- wird an anderer Stelle Joschew ha´Aräz genannt, "Bewohner der Erde" -- und gegen ihn muß noch Dawid vorgehen, um die Festung einzunehmen, die Zion (Wegweiserin) heißt und Jeruschalajm -- "Seinen Entwurf des Friedens" -- beherrscht. Und eine seltsame Rede hört er da vom Bewohner der Erde: Lo thawo henah ki im hässircha ha´Iwrim wehaPiss´chim -- "Nicht kannst du hier hereinkommen, es sei denn du könntest die Blinden und die Lahmen abschaffen." Und noch seltsamer tönt es an dem Tag, da Dawid die Stadt erobert, wenn er sagt: Kol makeh Jewussi we´jiga baZinor we´äth haPiss´chim we´äth ha´Iwrim ssanao Näfäsch Dawid --  und die Übersetzer versuchen sich aus ihrer Verlegenheit herauszuwinden, indem sie diesen Satz für verstümmelt erklären und ihn ihrer eigenen Wunschwelt gemäß und nach ihrem Belieben ergänzen. Aber wir wollen hier das Wagnis eingehen und die Rede von Dawid  gehörig und den geschriebenen Worten getreu wiedergeben, und dann klingt es so: "einen jeden, der erschlägt den Der mich zertritt und eintrifft durch die Röhre und (so) erreicht das Wunder der Lahmen und das Wunder der Blinden, den hasset die Seele von Dawid." Und wie um das Verständnis dieser Sentenz noch mehr zu erschweren, fährt der Text also fort: al ken jomru Iwer uPisseach lo jawo äl haBajth -- "darum sagen sie: der Blinde und der Lahme, nicht kann er zum Haus herein kommen."

     Wenn wir das Verhältnis des Blinden und des Lahmen besinnen, dann kommt uns das alte Gleichnis wieder in den Sinn, worin wir beide zugleich sind: der Blinde, das ist unsere untere Hälfte, die zwar beweglich ist und gehen kann, aber nicht sieht, und der Lahme, das ist unsere obere Hälfte, die zwar sieht, aber nicht gehen kann; und so muß der Lahme auf dem Rücken des Blinden diesem den Weg weisen, den er selber nicht gehen kann. Und so sind die beiden aufeinander angewiesen wie Oben und Unten, weil der eine ohne den anderen nichts ist. 

      Das Wort Zinor (90-50-6-200), das mit "Röhre" übersetzt wird, kommt nur noch ein einziges Mal im gesamten Corpus der Schrift vor, und zwar im Lied, wo es heißt: Thehom äl Thehom kore leKol Zinoräjcho kol Mischbaräjcho weGaläjcho olaj awaru -- "Abgrund zum Abgrund beruft beim Schall deiner Röhren, all deine Brandungen und deine Wellen, über mich sind sie hinweg gegangen." LeKol Zinoräjcho (30-100-6-30/ 90-50-6-200-10-20) -- "beim Schall deiner Röhren" -- ist in der Zahl dasselbe wie Mischbar (40-300-2-200) -- die "Brandung", die "Woge" -- welches Wort darauf folgt und von Schawar (300-2-200) herkommt -- "Zerbrechen, Zusammenbrechen" -- und so bricht sich ja auch jede Woge und jede Welle der Zeit. HaRofe lischwurej Lew -- "der Heiler für die zerbrochenen Herzen" -- so wird unser Herr im Gesange gepriesen, und zuvor noch: Boneh Jeruschalajm Jehowuah Nidchej Jissro´el jechaness -- "Erbauer von Jerusalem, Wesen des Seins, die Verstoßenen von Jissro´el versammelt er." Wie könnte er da die Blinden und die Lahmen hassen, wie es der Seele von Dawid in fälschlicher Übersetzung, verführt schon durch eine verkehrte Vokalisation, unterstellt wird?

     Das Hifil von Schawar, "Zerbrechen", also das "Zerbrechenlassen", meint auch das "Durchbrechenlassen", das "den Durchbruch Ermöglichen", zum Beispiel in der folgenden Sage: ha´Ani aschbir welo olid jomar Jehowuah im Ani hamolid w´ozarthi omar Älohajch - "das Ich sollte ich durchbrechen lassen und dann die Geburt nicht erlauben? spricht das Wesen des werdenden Seins. Wenn ein Ich zeugen und gebären kann, sollte ich dann Zurückhaltung üben? so hat dein Gott (schon immer) gesprochen." Darum ist Mischbar, die "Woge", die Brandung", auch die Stelle des Durchbruchs, die Krisis, anatomisch der "Muttermund". Und wir spüren, daß der Eintritt in dieses Leben ein Gleichnis ist für den Eintritt in jenes. 

     Und es kommen auch dem Jonah aus dem Bauche des Großen Fisches, der ihn verschlang, dieselben Worte in den Sinn, die wir schon vom Gesange her hörten, und nur der Vorvers klingt anders: wathaschlicheni Mezulah biL´waw Jamim weNahar jessoweweni kol Mischbaräjcho weGaläjcho olaj awaru - "und du hast mich in die Tiefe gestürzt, ins Herz der Meere, und Strömung umgiebt mich ringsum, all deine Wogen und deine Wellen, über mich sind sie hinweg gegangen." Und wenn ihn der Fisch dann ausspeit am dritten Tag, so ist es wie eine neue Geburt.

     Kehren wir zurück zum Worte Zinor (90-50-6-200), zu der "Röhre", in welcher Zadej, der Angelhaken, unmittelbar verknüpft ist mit Nun, dem Fisch, und dann noch über das Waw die Verbindung zum "Haupte des Menschen", zum Rejsch, hergestellt ist. Also wird dieser zugleich mit jenem heraus gezogen, aber wie geht das zu? In der Zahl ist Zinor die doppelte Einhundert und Dreiundsiebzig von Machalazah (40-8-30-90-5), das ist das "Festkleid", und dieses Wort kommt von Chalaz (8-30-90), das heißt "Ausziehen, Herausziehen" und auch "Retten, Befreien". So werden wir zweimal entkleidet, das erste Mal vom Kleid unserer ursprünglichen Schönheit bei der Geburt in den eigenen Willen und dann wieder bei der Geburt in den Gotteswillen, das ist der Tod. 

     Lasset uns hören wie es dem "Hohenpriester Jesus" erging: Wajare´eni äth Jehoschua haKohen haGadol omed liFnej Mal´ach Jehowuah wehaSsatan omed al Jemino lessiteno/ wajomär Jehowuah äl haSsatan jig´ar Jehowuah becho haSsatan we´jig´ar Jehowuah becho habocher b´Iruschalajm halo säh Ud muzal me´Esch/ w´Ihoschua hajoh lawusch Begadim zo´im we´omed liFnej haMal´ach/ waja´an wajomär äl ha´Omdim leFonajo lemor hassiru haBegadim hazo´im me´alajo wajomär elajo re´eh hä´äwarthi me´aläjcho Awonächo wehalbesch othcho Machalazoth -- "Und er ließ mich sehen Jesus, den Hohenpriester, wie er stand vor dem Antlitz des Engels des Herrn, und der Ssatan, das ist der Ankläger, stand zu seiner Rechten, um ihn anzuklagen. Und es sprach der Herr, das Wesen des Seins, zum Ssatan, dem Kläger: Es schreit in dir selber, oh Ssatan, das Wesen des Seins, es schreit in dir selber das Wesen des Seins, das ausgewählt hat in Jerusalem, in seinem Entwurf des Friedens. Ist dieser da nicht ein Holzscheit, das dem Feuer entrissen wurde? Und Jesus war bekleidet mit beschmutzten Gewändern, und er stand vor dem Antlitz des Engels. Und der gab Antwort, und er sprach zu denen, die vor seinem Angesicht standen, indem er sagte: Entfernt die beschmutzten Gewänder von ihm, und er sprach zu ihm selbst: Siehe ich habe deine Sünde vorbeigehen lassen über dich weg, und ich bekleide dich mit Festtagsgewändern."
     Hier haben wir auch nach dem Sinn jener dunklen Stelle zu suchen im Gleichnis vom König, der seinem Sohn das Hochzeitsfest rüstet, aber die geladenen Gäste wollen nicht kommen, ja sie ermorden sogar seine Boten. Und nachdem sich der erzürnte König an jenen Undankbaren gerächt hat, hören wir weiter: Tote legej tois Dulois autu: Ho men Gamos hetoimos estin, hoi de Keklemenoi uk äsan axioi. Poreuesthe un epi tas Di´exodus ton Hodon kai hosus ean heuräte kalesate ejs tus Gamus. Kai exelthontes hoi Duloi ekejnoi ejs tas Hodus synägagon pantas hus heuron, Ponärus te kai Agathus, kai eplästhä ho Gamos Anakejmenon -- "Da sprach er zu seinen Knechten: Die Hochzeit ist zwar bereitet, aber die Geladenen sind nicht würdig gewesen. Ziehet nun hin auf die Ausgänge der Wege, und so oft ihr welche findet, ladet sie zur Hochzeit ein. Und so zogen nun jene Knechte dahin auf die Wege und versammelten alle, welche sie fanden, die Bösen und auch die Guten, und erfüllt wurde die Hochzeitsfeier mit Gästen". Und dann kommt es: Ejselthon de ho Basileus theasasthai tus Anakejmenus ejden ekej Anthropon uk endedymenon Endyma Gamu, kai legej auto: Hetaire, pos ejsälthe hode mä echon Endyma Gamu? Ho de efimothä. Tote ho Basileus ejpen tois Diakonois: Däsantes autu Podas kai Chejras ekbalete auton ejs to Skotos to exoteron, ekej estai ho Klauthmos kai Brygmos ton Odonton. Polloi gar ejsin Klätoi, oligoi de Eklektoi -- "Da kam der König herein, um die Gäste zu betrachten, und da sah er dort einen Menschen, der war nicht bekleidet mit einem Hochzeitsgewand, und er sprach zu ihm: Freund, wie bist du hier herein gekommen, ohne ein Hochzeitsgewand erhalten zu haben? Jener aber blieb wie einer, dem das Maul verstopft war. Darauf sagte der König den Dienern: Bindet ihm Füße und Hände und werft ihn hinaus in die Finsternis draußen, dort wird sein Heulen und Zähneknirschen, viele nämlich sind eingeladen, aber wenige sind erwählt."

     Wir können vermuten, daß dieser Mensch das im Menschen repräsentiert, was in seinem trotzigen Eigenwillen verharrt und jenen beschämenden Prozeß der Verwandlung nicht mitmachen will, der ihn erst der Einung der Gegensätze, die als Hochzeit vorgestellt ist, würdig und wert gemacht hätte -- und was daher auszuscheiden ist durch den erneuten Fall in den Gegensatz von drinnen und draußen, wodurch es abermals die Metamorfose durchleidet. Und haBegadim haZo´im (5-2-3-4-10-40/ 5-90-1-10-40, die "Verschmutzen Gewänder", von denen der Große Priester Jesus entkleidet wurde, sind wörtlich die "Beschissenen Kleider", denn den Kot und die Scheiße der elenden Menschen, die diese nicht mehr zu halten und an einem dafür geeigneten Orte zu entleeren vermochten, hat er an sich heran kommen lassen, so daß es wirklich so aussah, als sei er selber ganz und gar beschissen worden. Jener Gast aber, von dem im Gleichnis die Rede, hat sich anscheinend, so wie er war, schon für sauber gehalten.

     Kehren wir nun nochmals zurück zu Zinor, der "Röhre", die uns bis hierher geführt hat, und rufen wir uns den Zusammenhang in Erinnerung. Wir hatten dieses Wort an zwei Stellen gefunden, das eine Mal da, wo Dawid bei der Einnahme von Jeruschalajm seinen rätselhaften Spruch von sich giebt, der da lautet: "Jeden, der erschlägt den Der mich zertritt und anlangt in der Röhre und trifft auf die Lahmen und Blinden, den hasset  die Seele von Dawid." Und das andere Mal erklingt es da, wo Jonah aus dem Abgrund heraus gebetet hat: "Du hast mich in die Tiefe geschleudert, ins Herz der Meere, und Strömung umgiebt mich ringsum" -- da klingt es im Lied: "Abgrund zum Abgrund beruft beim Schall deiner Röhren". Und der Sänger stimmt mit Jonah dann überein in den Vers: "und all deine Wogen und deine Wellen, über mich sind sie hinweg gegangen."

     Und nun wagen wir die folgende Deutung: vom "Bewohner der Erde" war eine Aufgabe gestellt, als er von Jerusalem sagte: "Hier kannst du nicht hinein kommen, es sei denn du würdest die Blinden und die Lahmen abschaffen". Hätte nun Dawid oder einer seiner Leute diese Aufgabe dadurch gelöst, daß er "durch die Röhre", das heißt auf den Wegen der Wasser, ja der Abwasser sogar wie die Griechen bei der Einnahme von Troja, hinein gelangt wäre und dann die Blinden und Lahmen erschlagen hätte -- denn Naga (50-3-70) heißt nicht nur "Eintreffen, Erreichen", sondern auch "Treffen" im Sinne von "Schlagen, Erschlagen" -- dann hätte er sie verfehlt und den "Entwurf Seines Friedens" verkannt. Und er wäre keinen Schritt weiter gewesen als ha´Jewussi -- "Der mich zertritt". Denn die Namen der Zehn Völker stehen für Zehn Arten, den Gott zu verfehlen und zu mißhandeln, und in Korrespondenz mit den Zehn Plagen und mit den Zehn Worten, die wir kennen als die "Zehn Gebote". Und dieses Zertreten des Gottes und damit des Göttlichen auch, hat als das Zehnte das Maaß voll gemacht.

     Wie anders aber als durch den Totschlag könnte das gestellte Problem aufgelöst werden? Doch fragen wir uns lieber zuerst, wie wir den Sinn der Frohen Botschaft verstanden, die da lautet: Tyfloi anablepusin kai Choloi peripatusin -- "den Blinden sind die Augen geöffnet und die Lahmen gehen spazieren"? Wenn es sich hier um medizinische Wunderheilungen gehandelt hätte, dann freilich wären unsere Technokraten bald auch so weit, sie zu vollbringen, indem sie mithilfe von künstlichen Leitungsbahnen, von Röhren also im weiteren Sinn, die monströse Menschen-Maschine herstellen, die ihnen als Vervollkommnung der mißratenen Schöpfung vorschwebt. Doch weit gefehlt, denn hier es geht nicht darum, sondern wir sagten ja schon, daß dies ein Gleichnis ist für einen jeden von uns und daß die Blindheit unseren Unterleib, die Lahmheit aber unseren Oberleib meint. Worauf es also ankommt, das ist die Blindheit des unteren Leibes -- und der bezeichnet ja auch das Tier in uns -- in Einsicht zu wandeln -- und dabei bemerken wir dann, daß es dort schon ein Auge gab, das viel tiefer blickt als unser Bewußtsein -- und die Lahmheit des oberen Leibes, der ja auf die Beine angewiesen ist, um von der Stelle zu kommen, in seine eigene Beweglichkeit zu verwandeln, denn dieser obere Leib mit seinen Augen, die in die sichtbare Welt hinein schauen, fällt nur allzu leicht der Erstarrung anheim, indem er sich auf diese fixiert. Mit anderen Worten: es kommt darauf an, die komplexe Einheit von Unten und Oben zu werden. Und dann macht auch das Sprichwort einen Sinn, das wir schon hörten in der Fassung: "der Blinde und der Lahme, nicht kann er ins Haus hinein kommen." Wir müssen nur Lo (30-1), die Verneinung, im Sinne der Verbindung von Lamäd und Aläf verstehen, und dann heißt es: "der Blinde und der Lahme, hinein geht er zum Einen des Hauses" -- und nicht umsonst steht hier zweimal die Einzahl! Und das Haus oder der Tempel, was ja im Hebräischen dasselbe Wort ist, gilt seit alters als Sinnbild für den ewigen Leib, in welchem die Zweiheit in der Einung erlöst ist. (Ein Witz persifliert die Entfremdung der beiden: Sagt der Blinde zum Lahmen: Wie gehts? Sagt der Lahme zum Blinden: Wie du siehst.) 

     Unterstrichen wird diese Auffassung noch dadurch, daß die Wörter "Blind" und "Lahm" im Hebräischen doppelte Bedeutungen haben: Iwer (70-6-200), "Blind", ist auch Ur, genauso geschrieben, und das heißt "Wach-Sein, Wach-Werden, Erwachen" -- und Pisseach (80-60-8), "Lahm", wird genauso geschrieben wie Passach, was nicht nur "Lahmen und Hinken", sondern auch "Hüpfen" bedeutet und von da aus auch "Auslassen und Überspringen" -- wie bei dem alten Kinderspiel, in welchem das Feld, worin der Stein liegt, auf einem Bein hüpfend übersprungen werden muß -- und darin hat das Pässach, wieder genauso geschrieben, seinen Ursprung, denn in der Zehnten Plage hatte der Engel des Todes die Kinder von Jissro´el übersprungen.

     Sollte also der historische Dawid oder einer seiner Mannen, was aber auf dasselbe hinausläuft, tatsächlich, wie es in erschreckender Selbstverständlichkeit unterstellt wird, das Problem der Blinden und der Lahmen auf die verfehlte Art gelöst haben, nämlich durch Totschlag, das heißt durch Verdrängung des Erwachens und des Überspringens -- dann allerdings wäre er seiner eigenen Seele verhaßt. Wer oder was aber ist nun die Näfäsch Dawid (50-80-300/ 4-6-4), diese "Tier-Seele" von Dawid? In der Zahl ist sie die Vier auf allen drei Ebenen, die Vierhundert und Vierundvierzig von Mikdasch (40-100-4-300), dem "Heiligtum". Und wir wissen ja schon, vor welche Aufgabe uns die Vier dieser Welt stellt, nämlich das Eine zu finden, das in der Erinnerung an alle vorherigen Zustände schon immer da ist und neu wird. Darum ist diese Welt zu heiligen, genauso wie der Name zu heiligen ist, denn in ihm kommt zum Ausdruck die Anwesenheit des Gottes in dieser Welt. Und darum lautet die erste Bitte in dem Gebet Awinu (1-2-10-50-6) -- "Vater unser" -- Schimcha mekudasch -- "Geheiligt werde dein Name!" Und wie die Entfaltung der Vier die Zehn ist, so die Entfaltung der Vierzig die Hundert und die Entfaltung der Vierhundert die Tausend, so daß sich die Vierhundertundvierundvierzig in die Eintausendeinhundertundzehn hinein entfaltet, in das Zehnfache der Einhundertelf, dem Gesamtwert von Aläf. Und so wird auch der Haß der Näfäsch Dawid verständlich, der entsteht, wenn die Erlösung des Tieres in uns nicht gelingt und wir das Prinzip des Stiers nicht erkennen.

     Und noch etwas ist hier zu sehen: Der Summenwert der Näfäsch Dawid ist identisch mit dem Summenwert von Jeruschalajm (10-200-6-300-30-40), es ist dies die Zahl Siebenhundert und Einundvierzig; so tief und untrennbar sind also diese beiden miteinander verbunden, und bestimmt kommt es daher, daß diese Stadt solange keinen Frieden auf Erden findet wie das Grundproblem ungelöst bleibt. Die genannte Zahl, die achte Erscheinung der Mutter, ist nun auf erstaunliche Weise mit der neunten Primzahl, mit der Neunzehn verknüpft -- und wir befinden uns im Kof, dem Zeichen der Hundert, im neunzehnten Zeichen. Siebenhundert und Einundvierzig ist die Entfaltung der doppelten Neunzehn, der Achtunddreißig von Chol (8-30), dem "Weltlich-Profanen" -- und zugleich die neunzehnfache Neununddreißig von Ge´ulah (3-1-30-5), der "Erlösung". So können wir ermessen, was da auf dem Spiel steht. Und nur zur Erinnerung sei noch gesagt, daß Neunzehn die Zahl ist von Chawah (8-6-5), bei uns "Eva" genannt, und auch von Goj (3-6-10), dem "Heiden", von Ojew (1-6-10-2) dem "Feind", und von Ijow (1-10-6-2), dem "Angefeindeten", dessen Passion jeder durchlebt, und schließlich noch von Jo´aw (10-6-1-2), dem grausamen Feldherrn von Dawid.

     Wenn wir noch ein letztes Mal auf das Wort Zinor (90-50-6-200) zurückkommen dürfen, so sei gesagt, daß es aus denselben Zeichen aufgebaut ist wie Razon (200-90-6-50), der "Wille", also ist es damit in allen Zahlenwerten identisch, und nur in der Reihenfolge der Zeichen unterscheiden sie sich: während in Razon, dem "Willen", Rejsch, das menschliche Haupt, den Angelhalken zu halten und den damit verbundenen Fisch heraus zu ziehen scheint, ist es in Zinor umgekehrt so, daß mit dem Fisch auch der Mensch heraus gezogen wird. Und wirklich ist es ein sonderbares Ding um den Willen, daß wir scheinbar frei darüber verfügen und sagen können Araz (1-200-90), "Ich will". Doch sahen wir schon, daß darin die Wurzel von Or (1-6-200), dem "Licht", anwesend ist, die Begegnung von Aläf und Rejsch, dem Prinzip des Stieres und dem Prinzip des Menschen. Und im Kehrwert von Razon und Zinor finden wir die Zahl Siebenundneunzig, die sechsundzwanzigste Primzahl von Ben-Adam (2-50/ 1-4-40), dem "Sohn-Mensch" -- was auch heißen kann: "dem Sohn gleiche ich" oder: "in der Fünfzig bin ich ein Gleichnis". Somit ist etwas im Menschen, das aus ihm hervorgeht und ihn überlebt und das ein ganz anderes Ziel verfolgt als er selber und das er darum nur allzu gern tötet. Und doch gelingt es ihm nicht! 

     Der Summenwert aber von Razon und Zinor ist Vierhundert und Dreiundvierzig, die Zahl von Bethulah (2-400-6-30-5), der "Jungfrau". Und aus dieser kommt ja der Sohn-Mensch hervor, das heißt er hat hier keinen Vater, und seine Mutter weiß nichts vom Manne. Und Jungfrauen werden auch die genannt, die das Neue Lied lernen können und die dem Lamme nachfolgen, wohin es auch geht. Unsere gewöhnliche Dimension ist im Kof überschritten, denn dergleichen kommt darin nicht vor, darum wird uns auch gesagt: en gar Anastasej ute gamusin ute gamizontai, all´ hos Angeloi en to Urano ejsin -- "denn in der Auferstehung heiraten sie weder noch werden sie verheiratet, sondern sie sind wie Engel im Himmel." Das aber spielt sich im Verborgenen ab, denn der Engel hatte zu Mirjam gesagt auf ihre Frage, wie das zugehen sollte, was er ihr verheißen hatte: Pneuma Hagion epeleusetai epi se kai Dynamis Hypsistu episkiasej soi -- "der Heilige Geist wird dich überfallen und die Kraft des Höchsten wird dich umschatten."

     Das aber gleicht einer Entjungferung, die unser tiefstes Wesen aufbricht, und ist dem Raub der Persefonä ähnlich durch Hadäs, den Gott der Unterwelt; und ihr Kind Dionysos ist ein Bruder des Christos, wie es bezeugt wird von Hölderlin. Darum auch der Gesang Thehom äl Thehom kore -- "Abgrund zum Abgrund berufend" -- nur im tiefsten eigensten Abgrund jedes Menschen kann diese Befruchtung stattfinden, und niemand kann sich da auf einen andern berufen, sonst bleibt es abstrakt und steril. LeKol Zinoräjcho -- „zum Schall deiner Röhren“ -- fährt der Gesang fort, und wir hörten schon, daß dies in der Zahl dasselbe ist wie Mischbar, die "Brechung". Und so kann es sein, wie Jizchak Lurijah lehrte, nämlich daß alle Gefäße von der überflutenden Liebe des Gottes zerbrechen müssen, weil wir nicht imstande sind, sie zu fassen. Dem aber will der ängstliche, auf sich selbst bezogene Mensch gerne ausweichen und nichts fürchtet er mehr, doch geht es nicht nach seinem Willen, der Sohn-Mensch in ihm spricht die Worte: plän uch hos ego thelo all´ hos sy -- "jedoch nicht wie ich will, sondern wie du."

     Hat er uns doch auch gelehrt, die Bitte zu sprechen: genäthäto to Theläma su – dein Wille geschehe" -- womit aber der Wille des verborgenen Vaters gemeint ist und nicht der eines selbst ernannten Vertreters, der uns von der Dämonie des eigenen Willens dadurch zu befreien verspricht, daß er absoluten Gehorsam verlangt -- um seinen eigenen Willen oder den seiner Genossenschaft durchzusetzen. Aber derlei Experimente steigern das Dämonische noch, wie wir am Beispiel der Societas Jesu erfuhren, die nur den Willen des Papa in Rom gelten ließ, und auch der so genannten "Freimaurer", die sich nach deren Vorbild organisierten, allerdings ohne ihren Papa der Öffentlichkeit vorzustellen. Das hat schon viel ältere Wurzeln und noch jüngere Nachfolger, etwa den "Volonté generale", den "Allgemein-Willen", oder das Common-Wealth, das "Allgemein-Wohl", und sie laufen alle auf dasselbe hinaus. Sind wir doch schon vorgewarnt worden: kai Patera mä kalesäte hymon epi täs Gäs, Hejs gar estin hymon ho Patär ho Uranios -- "und Vater sollt ihr euch nicht nennen auf Erden, ein Einziger nämlich ist euer Vater, der Himmlische."

     Wir kehren zu Awram zurück, mit dessen Vison wir dieses Zeichen der Hundert betraten und dessen Samen dieses Land, diese Erde, dieses "Ich will", verheißen wird -- und sein Same wird verglichen mit den Sternen des Himmels -- welche Ungeheuerlichkeit! und welcher Fluch, wenn es in die irdischen Grenzen gesperrt wird. Mit ihm beginnt der Stammbaum am Anfang des ersten Evangeliums, und wir wollen noch hören, was seiner Vision voranging, und des Krieges gedenken der Vier Könige gegen die Fünf Könige.

     Wenn ein Mensch sich nur noch auf sich selber bezieht und auf sonst nichts mehr, dann kann er auch im Gleichnis der Vier dargestellt werden, welche die Fünf unterwirft -- so wie auch im Bild des Gekreuzigten, im Crucifixus, die Vier den Einen ermorden, ihr eigenes Wesen oder ihr Kind. Darum ist die Vier in diesem Zusammenhang auch die Mutter, die schlachtet das eigene Kind. Und weil sie sich schon an die Drei, an den Vater, nicht mehr erinnert, kann sie die Sieben nicht heiligen und glaubt deshalb auch, den Tod manipulieren zu müssen. Und anstelle der Mutter kann auch der Priester stehen, so wie Kajafas, der in jenem Jahr der "Hohepriester" war und gesagt hat in der Versammlung des "Hohen Rates": hymejs uk oidate uden, ude logisesthe hoti symferej hymin hina Hejs Anthropos apothanä hyper tu La´u kai mä Holon to Ethnos apolätai -- "ihr wißt gar nichts, auch bedenkt ihr nicht, daß es besser für euch ist, wenn ein Einziger Mensch stirbt für das Volk und nicht die Ganze Nation zugrunde geht." Und dabei tut er so, als verkündete er eine ganz neue Einsicht, es ist aber die Lehre vom Menschenopfer seit alters, nur geht die Rechnung jetzt nicht mehr auf, und die Mutter, die unter dem Kreuz steht, ist nicht mehr die alte Gottes-Mutter, die den Tod des Jünglings-Geliebten, sei es Attis, Thamus oder Adonis, festlich begeht -- nein, denn ihr Herz wird nun selber durchbohrt.

     So geht auch der Krieg der Vier Könige gegen die Fünf Könige für die Vier verloren, obwohl doch schon alles nach einem Sieg ausgesehen hatte, denn unerwartet greift Awram ein auf der Seite solch suspekter Verbündeter wie Bära Mäläch Ssedom und Birscha Mäläch Amorah, welche übersetzt werden müssen wie folgt: "Der im Bösen, König von Sodom", und "Der im Verbrechen, König von Gomorra" -- das sind die ersten Zwei der Fünf Könige. Aber nicht um diese zu retten, wird Awram zum Krieger, ihm geht es um Lot, den Sohn seines verstorbenen Bruders Haran, um seinen Neffen, der von den Vier Königen  verschleppt und seiner Habe beraubt worden ist, denn er wohnte in Sodom. Die leibliche Hülle also, die wir so gerne verachten, die aber doch auch von Ur, aus dem Lichte, herkommt wie Awram, veranlaßt diesen, sogar auf der Seite des Bösen zu kämpfen.

     Und dann geschieht wie aus dem Nichts ein erstaunliches Wunder: uMalki-Zädäk Mäläch Scholem hozi Lächäm wa´Jajn weHu Chohen l´El Äljon -- "und Malkizädäk, der König des Friedens, bringt hervor Brot und Wein, und Er ist Priester dem obersten Gott." Der segnet den Awram, und dann wird gesagt: wajthän lo Ma´asser miKol -- "und er giebt ihm das Zehntel von Allem." Sofort danach tritt der König von Sodom an Awram heran und sagt zu ihm: then li haNäfäsch wehaR´chuss kach lach -- "gieb mir die Seele und die Habe nimm dir!" Wieder geht es also um die Näfäsch, unsere "tierische Seele", die zum ersten Mal neu erschaffen am Fünften Tag auftritt in den Fischen und Vögeln. Und Awram giebt sie nicht dem Bera Mäläch Ssedom, dem im Bösen verfangenen König von Sodom, weil er keinen Besitz aus diesem Krieg für sich selbst will. Und gefeit gegen diese Versuchung war er durch den Segen des Malki-Zädäk, dessen Name bedeutet: "mein König spricht frei (von der Schuld)". Und seine Gaben, das Brot und der Wein, haben in ihm diese Freigebigkeit ausgelöst, daß er das Zehnte von allem hingeben kann. 

     Ma´asser miKol (40-70-300-200/ 40-20-30), das "Zehntel von Allem", ist in der Zahl Siebenhundert genau der Kehrwert von Aw (1-2), dem "Vater", der uns nur im Verborgenen begegnet, denn von dort her kommt ja alles. Daß aber Aw-Ram (1-2-200-40), der "Vater des Hohen", siegreich sein konnte gegen eine unvorstellbare Übermacht, die bereits die Fünf Könige geschlagen hatte, also den Christos fixiert -- war doch auch Mäläch Gojm, der "König der Völker", sein Gegner (das wäre heutzutage die USA) -- das kommt daher, daß die Anzahl seiner Jünger Dreihundert und Achtzehn betrug, wie ausdrücklich mitgeteilt wird. Das ist sechsmal die siebzehnte Primzahl, sechsmal die Dreiundfünfzig  von Äwän (1-2-50), dem "Stein", in welchem Aw (1-2), der "Vater", und Ben (2-50), der "Sohn", unverbrüchlich geeint sind. Und umgekehrt gelesen ist dieses Wort Niba (50-2-1), das ist "Profetisch-Reden" und bedeutet, von der Fünfzig her auf die Eins werdende Zweiheit hinsehen. Und er kann die schier unüberwindlich erscheinenden Gegner auch nur darum bezwingen, weil "er sich teilt über sie in der Nacht" -- jechalek alejhäm Lajlah -- das heißt auch: "er zerteilt die Nacht über ihnen". Und damit ist die Mitternacht, der Nacht Wendepunkt, da, so daß von jeder Seite Einhundert und Neunundfünfzig herkommen, das ist die Zahl von Katan (100-9-50), "Klein" und "Gering", und von Ataf (70-9-80), "Ohnmächtig, Schwach" -- je dreimal die siebzehnte Primzahl. Und mit dem Schwachen und dem Geringen hat der "König der Völker" noch niemals gerechnet, darum stürzt er andauernd darüber.

     Wenn wir nun im Gleichnis der Vier Könige die Tage Sechs, Sieben, Acht und Neun als sämtlich dem Menschen eigene sehen -- die Sechs als Mizrajm, die Sieben als Midbar, die Acht als Kena´an und die Neun als Ur-Kassdim und Bawäl -- dann müssen wir auch erkennen, daß die Neun in die Sechs zurück geführt hat und nicht in die Zehn. Und Babylon beherrscht als erste Weltmacht den ganzen bekannten Erdkreis, und ihr Erbe ist auf uns gekommen. Zwischen der Neun und der Sechs herrscht aber ein Kurzschluß, worin der Mensch nur noch an sich selbst denken kann und daran, wie er mithilfe dieser Vier Tage die vergangenen Fünf, das tierische Erbe und die kosmische Abhängigkeit, ja die Erinnerung an die Kraft, die ihn schuf, vertilgen und ausrotten könnte, um nur noch sich selber zu setzen. 

     Bawäl ist von seinen Bewohnern und Eroberern her Aram, ein Enkel, und Kässäd, ein Sohn von Nachor, dem zweiten Sohn des Thärach, dem zurück gebliebenen Bruder des Awram, und all diese sind Nachfahren von Schem, dem Ersten des Noach. Von seinem Begründer Nimrod dagegen ist Bawäl von Cham, dem Zweiten des Noach, denn Nimrod ist ein Sohn von dessen zweitem Sohn Kusch. Und dem Exil von Bawäl folgen noch drei andere Exile, so daß uns die Flucht vor der Neun in die Sechs unvermeidlich doch wieder in diese hineinführt: das Exil von Porass und Modaj (Persien und Medien), worin Porass, das "Zerbrechen", außerhalb jeglichen Stammbaumes bleibt, Modaj, "mein Maaß" und "mein Streit", jedoch ist der Dritte des Jofäth, des Dritten von Noach. Danach kommt das Exil von Jowan (oder Jonien, das ist Hellas), dem Vierten des Jofäth, und schließlich das längste und bis heute andauernde Exil von Edom, das ist über Härodes, den Idumäer, Roma aeterna. Und in ihm kommt dem Awram die Verwandtschaft am Nächsten, denn Edom ist sein Enkel genauso wie Jissro´el.

     Die Summe von Sechs und Neun, von den zwei und den drei Dritteln, ist Fünfzehn, das ist die Entfaltung der Fünf und die Essenz der Drei, so daß sich der Mensch in seinem selbst erdachten Teufelskreis nicht halten kann. Die Fünfzehn öffnet ihn nach hinten und vorne, in die Vergangenheit und in die Zukunft, die beide über das bloß Menschliche weit hinaus ragen. Und sie führt den Widerspruch zwischen den zwei und drei Dritteln auf den einfachen  Gegensatz zurück, der  zwischen der Hälfte und dem Ganzen besteht -- aber in der Gestalt der Fünf und der Zehn! Somit ist auch die Zehn schon erreicht, dem ersten Anschein zum Trotz. Und die Summe von Sechs, Sieben, Acht, Neun ist die dreifache Zehn und doppelte Fünfzehn, die Dreißig von Lamad, dem "Lernen". Und so gehört auch diese Verwirrung in uns selbst noch zu dem Lern-Prozeß, dem wir uns ausgesetzt haben.

     Wir sahen auch schon, daß die Sechs Zeichen, die vom Wasser handeln, die Zeichen vom Mem bis zum Zadej, noch weiter zurück die Verbindung herstellen -- über den Fünften Tag noch hinaus in den Vierten, der hier durch Mem, die Vierzig, repräsentiert ist -- damit das Band nicht zerrisse, das uns an das Frühere und an das Kommende knüpft. Und diese Sechs Zeichen werden umrahmt von Lamäd und Kof, den beiden Zeichen, die immer die obere und die untere Welt in sich begreifen, was sie in ihren Gestalten zum Ausdruck bringen. Lamäd und Kof, die Dreißig und die Einhundert -- die zusammen genauso viel sind wie der Feuer-Wert von Ajn, dem Zeichen der Siebzig -- sind  die Wurzel der Wörter Lakak (30-100-100), das ist das "Lecken", und Liklek (30-100-30-100), das ist gleichfalls das "Lecken". Im ersten Fall bleibt allein Lamäd-Kof unverändert in den Konjugationen bestehen, und im zweiten Fall wird es verdoppelt. Und wir werden daran erinnert, daß alle Tiere das Wasser nicht trinken aus Bechern oder Gläsern wie wir, sondern es unmittelbar auflecken mit ihrem Mund.

     Lamäd-Kof (30-100) ist auch zu verstehen als die Hinwendung zum Affen, unserer Nahtstelle zum Tierreich, und wenn wir nicht zuerst die Aufgabe des Sechsten Tages erfüllen, an dem wir doch zusammen mit den Tieren erschaffen wurden und nicht getrennt von ihnen, dann können wir auch die anderen Wunder gar nicht erleben. Vom "Lecken" ist aber in der Geschichte vom Kampf des Gid´on (3-4-70-6-50) die Rede, dessen Name auch Gad-Awon gelesen werden kann und dann das "Glück der Sünde" bedeutet. Er kämpft gegen Midjan (das ist der "messende Richter", von dem wir schon hörten in der Geschichte von Schitim, der letzten Station in der Wüste); und damit das Wunder seines Sieges vollkommen werde, gebietet ihm der "Herr", alle nach Hause zu schicken, die von Furcht und Zittern geplagt sind. Und Zweiunzwanzig Tausend verlassen das Lager -- es ist also ein "jenseitiger" Krieg. Zehn Tausend bleiben zurück, aber auch die sind noch zuviel, und der "Herr" sagt zu Gid´on: Kol aschär jalok biLschono min haMajm ka´aschär jalok haKäläw thazig otho lewod -- "Jeden, der leckt mit seiner Zunge von den Wassern genauso wie der Hund leckt, den stelle allein". Und dann heißt es weiter: wajhi Misspar haM´lakekim be´Jodam äl Pihäm Schelosch Me´oth Isch -- "und es geschah, die Anzahl der Leckenden in ihrer Hand zu ihrem Mund Drei Hundert Mann". 

     Diese Dreihundert werden dann in drei Abteilungen zu je Hundert geteilt, und der Sieg über einen unvorstellbar überlegenen Gegner gelingt wie im Traum. Doch wenn wir die Geschichte aufmerksam lesen, werden wir auf einen Widerspruch stoßen: der Befehl des "Herrn" hatte vollständig gelautet: kol aschär jalok biLschono min haMajm ka´aschär jalok haKäläw thazig otho lewod wechol aschär jichro al Birkajo lischthoth -- "einen jeden, der leckt in seiner Zunge von den Wassern genauso wie der Hund leckt, den stelle allein und jeden, der auf seine Knie sinkt, um zu trinken". Und zuerst denken wir doch, daß es dieselben sein müßen, die auf ihre Knie sinken, um leckend zu trinken, aber dann heißt es vollständig weiter: wajhi Misspar haM´lakekim be´Jodam äl Pihäm Schelosch Me´oth Isch wechol Jäthär ha´Om kor´u al Birkejhäm lischthoth Majm -- "und es geschah, die Anzahl der Leckenden in ihrer Hand zu ihrem Munde Drei Hundert Mann, und der ganze Rest des Volkes -- sie waren auf ihre Kniee gesunken, um Wasser zu trinken".

     Und das Lecken, das wir zuerst mit dem Tierischen und dem Hündischen assoziierten, ist durch die Zwischen-Aktion -- von der Hand in den Mund, von der Zehn in die Achtzig, mit der ganzen Siebzig dazwischen -- erweitert und verwandelt worden, aber noch immer da und genauso wie beim Hund, der auch nicht in die Knie gehen muß, um zu trinken, wie der "Rest des Volkes". Kara al Birkajm -- "in die Knie Sinken" -- heißt auch: "Zusammenbrechen über dem doppelten Segen". Über dem doppelten Segen, zugleich ein Mensch zu sein und ein Tier, sollten wir nicht in die Knie gehn, sondern ihm einzeln standhalten, um Midjan, den "messenden Richter", zu überwinden, mit dem sich auch noch Amalek (70-40-30-100) verbündet hatte. 

     Wir kommen auf diesen zurück, und fügen hier noch hinzu, daß be´Jodam äl Pihäm -- "in ihrer Hand zu ihrem Mund" -- auch heißen muß: "in ihrer Hand (ist) die Kraft ihrer Mündung"; in ihrem Jod, in ihrer Zehn, in der unbegrenzten Fülle ihrer Handlungs-Potenz, die immer eine Einheit darstellt, ist schon die Kraft ihrer Mündung. Und diese beiden sind auch im Pi (80-10) schon geeint, der Verbindungsform von Päh (80-5), dem Zeichen der Achtzig, und die Neunzig drängt unaufhaltsam in die neue Einheit der Hundert. (Und wenn die Auserwählten imstande sind, die Wasser mit ihren Händen zu schöpfen, dann muss ihre Basis, ihr Standpunkt, sich unterhalb dieser Wasser befinden.)

     Kal (100-30) ist die umgekehrte Verbindung von Lamäd und Kof, und Kal, das ist "Schnell und Leicht". Auf der Seite des bloß menschlichen Zählens und Messens erscheint die Geschichte wie eine ungeheure Katastrofe -- waren doch von den ursprünglich 32 Tausend 31 Tausend und Siebenhundert Mann abgefallen und nur noch Dreihundert übrig geblieben. Awram hat mit Dreihundert und Achtzehn Mann die Vier Könige überwältigt, dem Gid´on jedoch sind hundert Mal Dreihundertsiebzehn Männer entflohen, und völlig aussichtslos erscheint seine Lage. Doch für die andere Seite, wo das menschliche Maß aufgehoben ist in das Göttliche, das alle Wesen umfaßt, ist nichts leichter, als ihn zu befreien, und der Sieg ist deshalb so schnell und mühelos, weil sich die Gegner in ihrer Panik selber zerreiben. Mit Sicherheit werden sie dabei geflucht haben, und ein Wort für "Fluchen" ist Kilel (100-30-30), das wird genauso geschrieben wie Kalal -- "Leicht-Sein und Leicht-Werden". Sie hatten die Bedeutung des Leichten schwer unterschätzt und waren darum Verfluchte.

     Wenn das stumme Waw zwischen Kof tritt und Lamäd, entsteht  das Wort Kol (100-6-30), das ist der "Laut", der "Ton" und die "Stimme", der unsichtbare Träger des mündlichen Wortes und jeder Musik. Und erleichtert kann unsere Stimmung auch werden, wenn wir die Umkehr der Zeiten zulassen und den Weg durch die Zeichen hin und zurück gleichzeitig gehen. Und diese Umkehr ist ja schon in der Gestalt des Lamäd und des Kof gegeben, welche die Sechs Zeichen vom Mem zum Zadej umrahmen und erweitern zu Acht: in der Dreißig ist immerzu der "Obere Mensch" aufgerichtet und in der Hundert stürzt er immerzu in die Tiefe hinab, so daß der gewöhnliche Weg vom Lamäd zum Kof wie ein Abweg und ein Niedergang erscheinen kann. In der Umkehr jedoch vom Kof zum Lamäd ist es wie ein leichter und schneller Auftrieb, und wenn wir den nicht mehr spüren, dann ist unsere Stimmung wahrlich zu Boden gedrückt.

     Und um uns darin zu üben, die Einseitigkeit zu verlieren, wollen wir von hier aus auch noch das Mem und das Zadej betrachten, die Zeichen der Vierzig und Neunzig, die zwischen dem Lamäd und dem Kof den Zyklus der Wasser-Welt halten. Von der einen Seite ergiebt sich die Wurzel des Wortes Mazah (40-90-5), das ist das "ungesäuerte Brot", welches an Pässach verzehrt wird. Denn es wird gesagt: wajssa ha´Om Bezeko täräm jächmaz -- "und es erhob das Volk seinen Teig, bevor er sauer geworden". Bozek (2-90-100), der "Teig", leitet schon hinüber von der Neunzig in die Hundert, deren Verbindung Zok (90-100) die "Bedrängnis" ausdrückt, in die wir hier geraten, denn nach dem Zermalmtwerden der Körner zum Mehl wird dieses nun mit dem Wasser vermengt, um als Teig die Form anzunehmen, die dem, der uns knetet, gefällt -- um  dann dem Feuer überantwortet zu werden und in diese Form zu gerinnen. Das ist Afah (1-80-5), das "Backen", und es ist verwandt mit Af (1-80), der "Nase", dem "Zorn". 

       Doch kommt aus der Wurzel Zadej-Kof auch Jazak (10-90-100), das "Ausgießen, Ausschütten" -- zum Beispiel da, wo wir hören: wajaschkem Ja´akow baWokär wajkach äth ha´Äwän aschär ssam Meraschthajo wajassäm othah Mazewah wajzok  Schämän al Roschah -- "und früh am Morgen stand Ja´akow auf, und er nahm den Stein, welchen er als sein Kopfende eingesetzt hatte, und er stellte ihn als Obelisk auf und goß Öl über sein Haupt." Und wir müssen wissen, daß im Hebräischen Äwän, der "Stein", weiblich ist -- wie sonst als durch das Weibliche sollte die Verbindung  von Vater und Sohn hergestellt werden? -- und daß, sein Haupt an diesen gebettet, Ja´akow auf der Flucht vor dem Bruder jenen Traum von der Himmelsleiter geträumt hat und von den auf- und absteigenden Engeln. Und darum goß er über dessen Haupt, auf dessen Prinzip, Schämän, das "Öl", aus, das als Frucht des Sechsten Tages schon immer die Acht ist. Und genauso sollen wir die Sechs Wasserzeichen vom Mem bis zum Zadej mit der Acht krönen, damit sie eine Einheit von Acht Zeichen werden vom Lamäd zum Kof -- und wir von der Bedrängnis der Zeit befreit werden. Weil die Sechs und die Acht das Ende der zwei ersten Dreiheiten und den Anfang der dritten Dreiheit verkörpern, und weil Zok (90-100) uns hierher geführt hat, die "Bedrängnis" und das "Ausgießen" -- so ist in der Sechs und der Acht und in der Sechzig und Achtzig schon der Sprung in die Zehn und die Hundert. 

     Wajssa ha´Om äth Bezeko täräm jächmaz -- "und das Volk erhob seinen Teig bevor er sauer wurde" -- das kann auch heißen: "und es erhob, es nahm weg, es vergab das Volk in seiner Bedrängnis, bevor es sauer geworden." Das Versauern bezieht sich demnach auf das Volk selber -- ha´Om -- was auch die "Gemeinschaft" bedeutet, und wie oft können wir es erleben, daß diese sich selber zersetzt -- wie ein Magenkranker, dem die Bedrängnis zu arg und sein Wunsch nicht erfüllt wird, und den dann die eigene Säure angreift. Chamez (8-40-90), das "Saure", und Chomäz, genauso geschrieben, der "Essig", ist ein Umwandlungsprodukt aus dem Süßen, und gegen das Versauern in der Gemeinschaft mit dem Gemeinen hilft nur Nassa (50-300-1) -- "Aufheben, Wegnehmen, Vergeben". 

     Schon im Aufbruch und nachdem sie alles Material für das in der Wüste, in der Sieben und nur dort zu erbauende Heiligtum aus dem Sechsten, aus Mizrajm, erhalten hatten, heißt es weiter von ihnen: wajofu äth haBozek aschär hozi´u miMizrajm Ugoth Mazoth ki lo chamez ki gorschu miMizrajm welo juchlu lehithmah´meha wegam Zedah lo assu lahäm -- "und sie buken den Teig, welchen sie aus Mizrajm herausgebracht hatten, zu ungesäuerten Fladen, denn er war nicht sauer geworden, denn sie waren aus Mizrajm vertrieben worden, und so konnten sie nicht mehr zögern, und auch Jagdbeute konnten sie sich nicht machen." Hier finden wir den Zugang zum Verständnis, denn Zedah (90-4-5), die "Jagdbeute" oder die "Wegzehrung", der "Proviant", ist in der Zahl Neunundneunzig die unmittelbare Schwelle zum Einen der kommenden Hundert. Somit hat hier alles Jagen ein Ende gefunden, und es geht nur noch um dieses Eine, und ein Zaudern, ein Verzögern ist da nicht mehr möglich. Darauf bezieht sich auch Jesus im Gleichnis von den Neunundneunzig zurück gelassenen Schafen und dem Einen verlorenen, das gesucht wird und gefunden. Und um einen einzigen "Sünder", der umkehrt, ist mehr Freude im Himmel als über neunundneunzig "Gerechte".

     Wenn wir im Auge behalten, daß das Zeichen der Hundert das Nadelöhr ist, also eine entscheidende Öffnung besitzt, dann hören wir im Verhältnis von Mazah (40-90-5) und Chamez (8-40-90), vom "Ungesäuerten" und vom "Sauren", auch von der Öffnung erzählen. Das Mem und das Zadej ist beiden ganz gleich, der ganze Bogen, der sich im Wasser abspielt, jedoch steht in Chamez das Cheth am Anfang, in Mazah das Heh am Ende. Und so werden wir wieder auf die Beziehung von Heh und Cheth hingewiesen, die sich in der Schreibung nur durch die kleine Lücke unterscheiden, die im Heh geöffnet, im Cheth aber geschlossen ist. Im "Sauren" kommt die Entwicklung an eine Grenze, im "Ungesäuerten" wird sie wieder offen und nicht vorher sagbar.

     In Chamez, dem "Sauren", steht Cham (8-40), die "Hitze" der "Brunft", an erster Stelle, der Vater von Mizrajm, und um die Befreiung daraus geht es hier. Mizraiim ist der zweite der Vier Söhne von Cham, und er hat in sich selber den Widerspruch, zugleich das "doppelte Eingeschlossen-Sein in der Form" zu verkörpern und vom Par´oh (80-200-70-5) regiert zu werden, der von Para (80-200-70) herkommt, das heißt "sich Gehen-Lassen, Verwildern, Zügellos-Werden" und dann auch "Wild-Werden, Toben, Ausschreitungen Begehen, Pogrome Anzetteln". Dieser Widerspruch ist aber nur scheinbar, weil beides einander bedingt: wer sich einschließt in seine eigene Gestalt und sich darin verschanzt nach rechts und nach links und sich der Öffnung, die Wandlung hervorruft, entzieht, der muß in gewissen Abständen, die sich immer weiter verkürzen, toben und rasen, bis er zuletzt die Form aufsprengt und explodiert -- wider Willen wie eine Fruchtkapsel, die den Samen freisetzt -- so wie Mizrajm schließlich die Kinder Israel freigesetzt hat... 

     Das Zeichen Cheth ist ja der Zaun und die Zahl Acht, also auch die Verführung, sich darin abzuschließen und die Befreiung exklusiv zu genießen, die ausschließlich einem selber oder seiner eigenen Sippe oder seiner eigenen Gemeinde zusteht nach dem Motto: extra Ecclesia nullam Salutem -- "außerhalb der Kirche giebt es kein Heil". So kann Chamez, das "Saure", auch verstanden werden als der letztendlich vergebliche Versuch, die Sechs Wasser-Zeichen von Mem bis Zadej als ein in sich geschlossenes System darzustellen und gegen "Irrlehren", die es aufbrechen wollen, abzugrenzen und einzuzäunen -- und auszuplündern. Denn Chamaz heißt auch "Vergewaltigen" und "Ausplündern, Ausbeuten". Aber das ursprünglich Süße, der Zucker, hat schon gegoren und ist über das Berauschende, den Alkohol, schon zum Sauerwein, zum Vin-aigre, zum Essig geworden, und mit dem Zadej wird ja die Welt der Wasser, das Zeit-System, schon durchbrochen. Darum darf das Lamm, das an Pässach zubereitet wird, eben nicht im Wasser gekocht, es muß im Feuer gebraten werden. Und zum Zeichen, daß der Verderber vorübergeht an dem Haus, werden die zwei Pfosten der Tür und die Oberschwelle mit dem Blute des Lammes gezeichnet, das aber ergiebt das Bild des Buchstabens Cheth; im Gleichnis des Lammes wird hier das Zeichen geschrieben, das so viele Mißverständnisse und Schrecknisse birgt, weil Cheth auch Chath ist, der "Schrecken".


Und aus der Erstarrung, in die uns dieser Terror versetzt, sind wir sofort befreit, wenn wir daran denken, daß Cheth das Vergangene ist gegenüber dem anwesenden Päh, dem Zeichen der Achtzig, dem "Hier", das die Verschlossenheit keineswegs zuläßt. Und dann erlaubt uns unser Blick auch zu sehen, wie die Sechs Wasserzeichen drei Paare bilden, Mem-Zadej (40-90), Nun-Päh (50-80), Ssamech-Ajn (60-70), die alle die zehnfache Dreizehn ergeben, zusammen also dasselbe wie Schamajm (300-40-10-40), die "Himmel". Und als Viertes Paar gesellt sich zu ihnen Lamäd-Kof (30-100), und es ergiebt sich Fünfhundert und Zwanzig, das ist vierzig Mal Dreizehn.

     Das ist der Prozeß der Acht Zeichen, der uns öffnet in die neue Dimension der Hundert hinein; und in Mazah (40-90-5), dem "Ungesäuerten", ist nicht nur das Cheth weggefallen, der Schrecken, auch das Ende ist offen geblieben, und ein Fenster hat sich aus der Neunzig geöffnet. Im in sich Verschlossenen gärt die Entwicklung wie das Saure im Teig und versucht, die Form zu zersprengen, bis es ihm endlich gelingt, denn diese fand in sich selber weder Ruhe noch Halt. Im Offenen aber kommt die Form selber zur Ruhe, denn sie braucht jetzt, in diesem Moment der Befreiung, keinen weiteren Impuls zur Entwicklung -- sie ist mit Allem verbunden, und es ist der Weg in die Freiheit, der offen steht. 

     Dazu muß der Teig, wie gesagt wird, rechtzeitig erhoben werden, aufgehoben, bevor er versauert, und diese Aufhebung ist auch das Wegnehmen und die Vergebung all dessen, was im Hause der Knechtschaft Ath, dem Wunder des Du, welches das Erste und Letzte umfaßt, angetan wurde. Denn es heißt: wajssa ha´Om äth Bezeko täräm jächmoz -- und wie immer fällt das Äth (1-400) in der gewöhnlichen Übersetzung unter den Tisch -- "und das Volk nimmt hinweg das Du in seiner Bedrängnis, bevor es sich zersetzt". Das kann auch als eine Verheißung verstanden werden: die befreite Gemeinschaft verzeiht dem Du in seiner Bedrängnis, bevor es sauer geworden. Und weil Zok (90-100), diese "Bedrängnis", auch eine "Ausschüttung" ist, so erfolgt sie hier immer von der Neunzig in die Hundert hinein. Und der Teig ist nicht sauer geworden -- ki gorschu miMizrajm -- "denn sie wurden aus Ägypten vertrieben". Hier steht dasselbe  Wort Garasch (3-200-300), "Vertreiben, Verstoßen", wie bei der Vertreibung aus dem Garten Edän. Und auch bei der Geburt sprechen wir von der "Austreibungsfase" als von deren Vollendung.

     Unmittelbar auf die Erhebung des Teiges, die einer Vergebung gleichkommt, folgen die Worte: Misch´arotham zeruroth beSsimlotham al Schichmam -- "ihre Backtröge eingewickelt in ihre Kleider auf ihrem Rücken". Misch´äräth (40-300-1-200-400) jedoch, das Wort das hier mit "Backtrog" übersetzt wird, kommt aus der Wurzel Scha´ar (300-1-200), das "Übrig-Sein, Übrig- oder Zurück-Bleiben" bedeutet -- und Sche´ar ist das was übrigbleibt, also der "Rest". Und durch die Meschu´äräth - genauso geschrieben wie Misch´äräth, der "Backtrog" -- durch die "Zurückgebliebenen" also, die der Befreiung nicht folgen können -- und wir hörten ja schon von den Verehrern der Großen Mutter, die geistig und seelisch in Mizrajm verblieben, obwohl sie schon lange in Jehudah wohnten -- wird dann alles errettet auf unglaubliche Weise, denn in ihnen ist das Paradox der Befreiung verborgen. 

     Ist es nicht so: in dem Moment, wo sich einer als befreit und errettet erlebt, glaubt er, nun nichts mehr weiter noch nötig zu haben -- womit er sich aber schon wieder verschließt und so das Erreichte verliert, indem er hochmütig wird. Darum ist zwar hier im Exodus aus Mizrajm das Wunder der Befreiung gegeben, dem nichts hinzugefügt werden muß, aber erst nach deren Verlust und dem Rückfall in die erneuerte Knechtschaft kann sie wirklich ganz da sein, und wir erleben dann die Erfüllung auch dieser  Verheißung: ba´Jom haHu lo thewoschi mikol Alilothajch aschär pascha´ath bi ki os assir miKirbech alisej Ga´awathech welo thossifi leGaw´hah od beHar Kadeschi -- "an jenem Tag brauchst du dich nicht mehr zu schämen all deiner Mutwilligkeiten, die du als Verbrechen in mir begingst, denn dann werde ich aus deiner Mitte abgeschafft haben deine übermütigen Prahlereien, und du kannst deine Überheblichkeit nicht mehr weiter fortsetzen im Berg meines Heils -- wehisch´arthi weKirbech Am oni wadal wechassu beSchem Jehowuah Sche´erith Jissro´el  lo ja´assu Awlah welo jedabru Chasaw -- "und ich werde übrig lassen in deiner Mitte ein demütiges und bedürftiges Volk, und sie werden Zuflucht finden im Namen des Seins der werdenden Wesen als Rest von Jissro´el, nicht werden sie tun ihre Willkür und Lüge nicht sprechen." 

     Dies aber wird Wirklichkeit dann, wenn der Rest, der nicht mitkommt und der uns auch nach unserer Rettung noch anhaftet und stört, weil er unsere Hilflosigkeit und Bedürftigkeit weiterhin offenbart, nicht mehr abgeleugnet, weg-therapiert oder extrapoliert werden kann, sondern wenn wir in ihm unser wahres Wesen erkennen. Darum  ist Sse´or (300-1-200), ganz genauso geschrieben wie Scha´ar,  der "Rest", der "Sauerteig", von dem wir hörten, daß ihn eine Frau heimlich hinein gemengt hat in den Teig derer, die glaubten, schon fertig zu sein -- und das geschah so verstohlen, daß sie es selbst nicht bemerkten. Sie hätten ja sonst geglaubt, gegen das Gebot verstoßen zu haben, das da da lautet: Schiw´ath Jamim Sse´or lo jimaze beWathejchäm -- "Sieben Tage darf sich kein Sauerteig in euren Häusern befinden". Gemeint sind hier die Sieben Tage des Pässach-Festes, das sind auch die Sieben sichtbaren Tage, denn es bedarf keines weiteren Wunders, keiner weiteren Anstrengung mehr, um den Weg in die Freiheit zu gehen, er ist immerzu offen. Doch kennt uns der "Herr", und deshalb war dieser heimliche Schmuggel geschehen -- und ein Sauerteig in den Backtrögen verblieben, der trotz all unsrer Verstocktheit in das Achte hinein gärt und  aus dem stammt, was wir in unserem Hochmut für nicht mitkommend hielten.

     Wozu könnte denn auch eine Befreiung uns dienen, die in dieser Welt möglich wäre? Damit hätten wir uns ja selber den Weg in die andere Welt oder in die andere Seite der Welt und damit in das Ganze verbaut. Und darum heißt es: Misch´arotham zeruroth beSsimlotham al Schichmam -- "ihre Backtröge eingewickelt in ihre Kleider auf ihren Schultern" -- "ihre zurück Gebliebenen gebündelt in ihre Kleidung, auf ihrer Schulter". So trugen sie all das, was sie später von ihrem Hochmut befreit, schon auf ihrer Rückseite mit; und Schächäm (300-20-40), die "Schulter", heißt Schacham gesprochen "früh Aufstehn, sich früh auf den Weg Machen". Denn dieser Weg geht über den Horizont bloß menschlicher Zwecke hinaus, und fast wider unseren Willen, jedenfalls ohne unser Wissen -- schleppen wir die Zurückgebliebenen mit, die Bewohner der vernichteten Welten.

     Nun hat Ssimlah (300-40-30-5), das "Kleid", Beziehung zu Ssmol (300-40-1-30), dem "Linken" -- und da das Aläf darin ja stumm bleibt und die Vokale insgesamt frei sind, kann Ssimlah auch Ssmolah ertönen, also in der Wasserwelt, im Bereiche des Hörens: "nach links!" -- in die Richtung der hebräischen Schrift. Tatsächlich hat die Überlieferung das  Linke mit dem Äußeren, mit der Umhüllung, mit dem Weiblichen identifiziert, und so wird darin dieses kostbare Gut hineingeschmuggelt, das wir auf unseren Schultern mittragen und das uns wie eine Last scheint, weil wir Aläf, das Eine, darin nicht erhören. Aber um dies zu verstehen, müßten wir, die wir in der so genannten "Recht-Gläubigkeit", in der Ortho-Doxie, schon zu Verkrüppelten wurden, es zum Beispiel riskieren, das Trommeln zu lernen und da der Melodie der Linken zu lauschen. Oder wie verstanden wir es, da zu uns gesagt worden ist: su de poiuntos Ele´ämosynän mä gnoto hä Aristera su ti poiej hä Dexia su -- "Wenn du aber Almosen giebst (oder: wenn du Mitleid bewirkst), dann soll deine Linke nicht wissen, was deine Rechte bewirkt" -- ? 

      Ja, wenn es nur so gemeint wäre, daß mit der Linken die weibliche und folglich die berechnende und ihrer Wirkung in der Regel ziemlich sichere Seite bezeichnet und ermahnt worden wäre, beim "Almosengeben" -- womit Ele´ämosynä, das "Mitleid", gern übersetzt wird  -- großzügig zu sein und am besten ein Auge zuzudrücken, das könnten wir immerhin noch gelegentlich leisten. Das Mitleid oder das Erbarmen ist im hebräischen Worte Rächäm (200-8-40) zugleich der weiblichen Schooß. Wenn du also Mitleid erregst, oder, wie wir nun auch sagen können, Erbarmen gewährst, indem du erfüllst den weiblichen Schooß, dann soll deine Linke, deine eigene weibliche Seite, nicht erkennen können, was deine Rechte vollführt -- der Mann soll in der Erkenntnis unerkannt bleiben, sonst liefe der Liebesakt auf eine erlernbare Technik hinaus, die in mechanischer Rutine erstarrte. Noch mehr aber wird uns hier zuteil, wenn wir wieder die Verneinung in eine Bejahung verwandeln. Wenn du Mitleid erregst und gewährst, was nur zugleich möglich ist -- denn sonst wäre es wieder nur eine zweckgebundene Darbietung des eigenen Elends oder der eigenen Großartigkeit und somit ohne Reiz, der Eine bliebe bloß empfangend und der Andere nur gebend -- dann soll deine Linke dem Einen zuliebe erkennen, was deine Rechte bewirkt. Und darin ist diese mit jener verbunden,  zugleich aber frei, und das Wunder der geeinten und doch gänzlich unabhängigen Seiten geschieht.

     Misch´arotham zeruroth beSsimlotham al Schichmam -- "ihr Zurückgebliebenes gebündelt, in ihrem Linken auf ihren Schultern" -- das heißt auf beiden, so brachen sie auf in die Freiheit. Darin ist die Verheißung der Rettung gegeben, aber außerhalb des Zugriffs des Bewußtseins, denn der Sauerteig, der hier immer dabei ist, kann nicht mehr einer innerweltlichen Zweckgebung dienen, dafür genügen die ungesäuerten Fladen; und wir brauchen hier nicht mehr als wir haben, jener aber dient der künftigen Welt, dem Königreich Gottes, und erst dort hinein geht er auf.

     Nun da wir ahnen, worum es hier geht, beginnen wir auch zu verstehen, warum Mazah (40-90-5), genauso geschrieben und auch gesprochen wie das "Ungesäuerte (Brot)", noch eine andere Bedeutung hat, die da lautet: "Zanken" und "Streiten" -- zum Beispiel in dem Spruch: Rak beSadon jithen Mazah we´äth No´azim Chochemah -- "Nur in der Absicht entsteht der Streit, denen aber, die sich beraten, wird Weisheit geschenkt". Denn wo immer es um die Befreiung geht, da giebt es auch den Streit um den richtigen Weg, um den vorgeblich einzig wahren, den Met-Hodos -- die todsichere Methode. Darum wird auch empfohlen, das Fleisch oder die Botschaft des Lammes zu verzehren zusammen mit den Streitereien samt den Erbitterungen, die daraus entstehen, denn es heißt: we´achlu äth haBossar baLajlah hasäh Zli-Esch uMazoth al Merorim jochluhu -- "und in jener Nacht werden sie essen das Du-Wunder der Botschaft des Fleisches, mein Schatten ist Feuer, und die Streitereien über die Erbitterungen werden sie essen". 

     Und solange dies nicht zur Befreiung geschieht, ist es besser zu fasten, das heißt sich der falschen und verderblichen Nahrung ganz zu enthalten. Im Hebräischen ist Zom (90-40), "Fasten", die Umkehrung der Wurzel von Mazah, der Bogen der Sechs Wasser-Zeichen von der anderen Seite, von der Neunzig her gesehen, ihrem Ende. Und das heißt von da aus: in dieser ganzen Zeit fasten wir, selbst wenn wir noch so üppige Gelage abhalten und Orgien feiern, sie sind nichts im Vergleich zu dem Gastmahl, auf welchem der Große Fisch verspeist wird, der uns verschlang, wovon uns die Überlieferung kündet.

     Daher kommt auch das große Mißverständnis vom Fasten, dem wir uns nun zuwenden wollen. Die Frage der in ihren eigenen Augen gottgefälligen Leute, die aber eben darum nur ins Leere vorstießen, lautete so: lamah zamnu welo ra´itha ininu Nafschenu welo theda -- "für was fasten wir denn und du beachtest es nicht, vergewaltigen wir unsere tierische Seele und du erkennst es nicht an?" Die Antwort auf diese Frage wird in aller Ausführlichkeit gegeben, und ich will sie hier ganz hören lassen: hen be´Jom Zomchäm thimze´u Chefäz wechol Azwejchäm thingossu -- "siehe! am Tag eures Fastens wollt ihr das Gewünschte erlangen, und all eure Gottesbilder bedrängt ihr" -- hen leRiw uMazah thazumu ulehakoth be´Ägrof Räscha -- "siehe! um Recht zu bekommen und um euch zu zanken, darum fastet ihr, und um mit der Faust des Verbrechers zu schlagen" -- lo thazumu cha´Jom lehaschmia baMarom Kolchäm --"Ihr fastet nicht dem Tage gemäß, so daß eure Stimmen im Erhabenen erhört werden könnten" -- hachasäh jihejäh Zom äwcharehu Jom Anoth Adam Nafscho halachof ke´Agmon Roscho weSsak wa´Efär jazia -- "sollte dieses das Fasten sein, das ich erwählen könnte, ein Tag da der Mensch vergewaltigt seine tierische Seele, um ihr sein  Prinzip aufzuzwingen wie einer Binse und in Sack und Asche herumzustolzieren?" -- halasäh thikra Zom we´Jom Razon laJ´howah --  "nennst du solches ein Fasten und einen Tag nach dem Willen des Herrn?" -- halo säh Zom äwcharehu Patheach Charzuboth Räscha Hather Agudoth Motah weSchalach Rezuzim Chofschim wechol Motah thenatheku -- "ist nicht vielmehr solches ein Fasten, das ich erwählen kann: das Öffnen der Fesseln des Frevlers, das Losbinden der Knoten des Unterjochten und das Entlassen der Bedrückten als Freie -- und ihr sollt jedes Joch von euch abtrennen" -- halo Farass laRa´aw Lachmächa wa´ani´im Merudim thawi Wajth ki thir´äh Arom wechissitho umiBessarcho lo thith´alom -- "etwa nicht dem Hungernden dein Brot zu brechen und die vergewaltigten Empörer hineinzubringen ins Haus, (und) wenn du einen Nackten siehst, ihn zu bedecken? denn du kannst dich deinem eigenen Fleisch nicht entziehen."

     Arom, das "Nackte", ist im Hebräischen immer zugleich auch das "Listige" und das "Kluge", also das, womit sich der Mensch gegenseitig überlistet und übervorteilt; und er hat sich selbst auch noch darin überlistet, daß er die nackte Wahrheit verhüllte, das klügste und listenreichste aller Lebewesen zu sein. Und so war sein Gift noch gefährlicher als das der Schlange geworden. Darum ist der letzte Satz auch zu lesen: "obgleich du wahrnimmst die List und sie verdeckst, so kannst du dich (doch) vor deinem (eigenen) Fleisch, vor deiner (eigenen) Botschaft nicht verhüllen". Das Wort für "Verhüllen" ist hier Alam (70-30-40), wovon auch Olam (70-6-30-40), die "Welt" und die "Ewigkeit", stammt, die eine fortwährende Enthüllung auch ist.   

     Der Name aber des Großen Fisches, dessen Fleisch  am Ende der Zeiten verzehrt wird, ist Liwjothan (30-6-10-400-50), und als ihn Ijow erblickt, ist seine Seele geheilt. Denn von ihm wird gesagt: Jarthiach kaSsir Mezulah Jam jassim kaMärkachah /Acharajo ja´ir Nathiw jachschow Thehom leSsejwah/ Ejn al Afar maschelo hä´assu liw´li Chath/ Eth kol Gawoha jire´äh Hu Mäläch al kol Bnej Schachaz -- "Er bringt die Tiefe des Meeres wie einen Kochtopf zum Sieden, er läßt es brodeln/ hinter ihm her leuchtet der Pfad, er hält für eine Greisin den Abgrund/ Nichts auf dem Staub kann ihm gleichen, nur wer ihn ohne zu erschrecken hervorgebracht hat/ das Zeichen jeglichen Hochmuts gewahrt er, König ist er über alle Söhne des Stolzes." 

     Sein Name ist zusammengesetzt aus Lewi (30-6-10), dem dritten Sohn von Jissro´el, aus dem die Lewi´im und die Kohanim kommen, die Empfänger des Zehnten und des Zehnten des Zehnten, und denen auch die Musik anvertraut ist -- und aus Than (400-50), das wir schon in den Thaninim fanden, den "Ungeheuern der Meere", mit welchen das Leben der Wasser beginnt. Than ist der "Schakal", von welchem  Ijow, noch in seinem Leiden befangen, gesagt hat: Ach hajthi leThanim -- "den Schakalen bin ich zum Bruder geworden". Than kann aber auch von Nathan (50-400-50), dem "Geben", abstammen und ist dann die Aufforderung: "Gieb!" Und Lewi kommt von Lawah (30-6-5), das heißt "Sich-Anschließen, Begleiten", aber auch "Leihen, Verleihen". So wird im Liwjothan auch Lewi dahingegeben, der uns begleitet hat wie ein Musikant unsern Gesang -- denn da sind wir dann selber das Instrument, auf dem gespielt wird; und die Musik, der Musikant und das Instrument sind dann eins, nicht mehr voneinander geschieden -- genausowenig wie der Priester vom Laien und dem gemeinsam gefeierten Fest. Und das uns Verliehene geben wir dann zurück und empfangen es doppelt wie Ijow.

     Im Liwjothan (30-6-10-400-50) ist die Potenz der Sechs, die Sechsunddreißig, welche zugleich die entfaltete Acht ist, über das Jod der zehnfachen Entfaltung der Neun hingegeben; und in seiner Zahl Vierhundert und Sechsundneunzig haben wir die Entfaltung der Einunddreißig von El (1-30), der Kraft der Beziehung des Gottes. Und dies ist zugleich die sechzehnfache Einunddreißig, also das Produkt dieser Kraft mit der Potenz der Vier, der grundlegenden Dimension dieser Welt, so daß unsere ganze Beziehung zu ihr vergöttlicht und verklärt wird wie wir selber, wenn wir von hier nun durch die letzte Tür, die letzte Vier hineinkommen in die Fünfhundert -- das ist der Festsaal.

     Bis dahin und dem gegenüber aber ist alles wie Fasten, doch wie verschieden erlebt und gestaltet! Es giebt eine Art der Askese, und nicht selten kommt sie im Gewand der religiösen Übung daher, die sich heute auch gern noch mit wissenschaftlichem Popanz behängt, aber nichts anderes vorhat, als sich des Kindes in dir zu bemächtigen. Anstatt es im Vertrauen aufwachsen zu lassen wird es "Exerzizien" unterworfen, die in ihm eine bestimmte Einstellung und Verhaltensweise hervorrufen sollen -- nämlich anderen Kreaturen gegenüber so aufzutreten, als sei es selber keine Kreatur mehr, als sei es Kreator und dürfe nun als Entschädigung dafür, daß es selber vergewaltigt und mißbraucht worden ist, dies nun den übrigen Wesen antun. Das aber ist dämonisch zu nennen, selbst wenn es dafür heute Nobelpreise hagelt.

     Wir waren ausgegangen vom Krieg der Vier gegen die Fünf, und wir haben deren Niederlage erlebt und erfahren, daß sie zusammengehören wie Mutter und Kind und daß es unsinnig ist, wenn die Mutter Krieg führt gegen ihr eigenes Kind -- genauso unsinnig wie wenn sich der Mensch in der Vierheit von Sechs-Sieben-Acht-Neun isoliert von der übrigen Schöpfung. Und selbst wenn er es versucht, treibt es ihn fort, denn die Summe dieser vier Zahlen ist ja die Dreißig, der "Stock des Treibers", die Zahl jenseits der Sechs Wasser-Zeichen, die ihn über sich selber hinaus treibt.

    Umspannt werden die Sechs von Mem und Zadej, von Vierzig und Neunzig, was rückblickend Zom (90-40) ist, das "Fasten". Im Kehrwert ist es die Fünfzehn und hat uns geführt zum Liwjothan, dessen Kehrwert die zehnfache Fünzehn ist von Jah (10-5), der Verbindung von Zehn und Fünf, der ganzen und der halbierten Einheit -- welch letztere ihre verlorene Hälfte suchen muß, ob sie nun will oder nicht, und zwar durch einen jeden von uns hindurch. Und auch die Summe von Neun und Sechs, den Eckpfeilern der Vierheit, in der sich die Menschheit einrichten wollte, indem sie Bawäl und Mizrajm als höchste Errungenschaft pries, ist diese Fünfzehn, und daher giebt es kein Entkommen vor der Aufgabe, die uns hier gestellt ist. 

     Nun ist noch zu ergänzen, daß Mazah (40-90-5) außer dem "ungesäuerten Brot" und dem "Streit" noch eine dritte Bedeutung besitzt, und das ist "Aussaugen, Ausschlürfen, Ausleeren" -- und in dieser Bedeutung erklingt es in dem folgenden Satz: hith´oreri hith´oreri kumi Jeruschalajm aschär schathith mi´Jad Jehowuah äth Koss Chamatho äth Kuba´ath Koss haThar´elah schathith mazith -- "wach auf, wach auf, erhebe dich Jerusalem, die du trinken wirst aus der Hand des Herrn (aus der Zehn des Wesens des Werdens und Seins) den Kelch seiner Zornglut! den Becher, den Kelch der Vergiftung wirst du trinken, wirst du ausschlürfen." Es ist dies derselbe Kelch, von welchem Jehoschua spricht im Gebet in Gath-Schämän kurz vor seiner Festnahme: Pater mu, ej dynaton estin, parelthato ap´ emu to Potärion tuto, plän uch hos ego thelo all´ hos sy -- "mein Vater, wenn es möglich ist, dann soll dieser Kelch an mir vorübergehen, aber nicht wie ich will sondern wie du." Und seine Jünger sind eingeschlafen.

     Nun aber ist die Zeit des Erwachens gekommen, und wir müssen alle diesen Giftbecher austrinken, der mit dem Taumel gefüllt ist, in dem wir uns befanden, da wir unserer Wirklichkeit ausweichen wollten. Koss haThar´elah (20-6-60/ 5-400-200-70-30-5) dieser "Leidenskelch", hat den Summenwert Eintausend Einhundert und Fünfundzwanzig, das ist das Produkt von Fünfundvierzig und Fünfundzwanzig, was bedeutet, daß hier die entfaltete Neun von Adam mit der Potenz der Fünf, das ist die Potenz des Kindes, konfrontiert wird -- der Mensch mit seinen Möglichkeiten und was er daraus gemacht hat. Kein Mensch aber ist gut, nicht einmal Jesus, denn sonst wäre es pure Heuchelei von ihm gewesen, als er auf die Anrede: Didaskale agathe -- "guter Lehrer" -- geantwortet hat: ti me legejs agathon? udejs agathos ej mä hejs ho Theos -- "was nennst du mich gut? niemand ist gut außer dem Einen, dem Gott." Und von diesem kommt uns die Kraft und die Gnade, diesen Becher zu leeren, von dem wir ja auch schon die Strofe gehört: ki Koss be´Jad Jehowuah we´Jajn chomar male Mässäch wajager misäh ach Schämaräjha jimzu jischthu kol Risch´ej Aräz -- "denn ein Kelch ist in der Hand des Herrn, in der Zehn des Wesens des Werdens, und gärender Wein voller Würze, und hieraus erregt es, ja gewiß seine Hefen müssen ausleeren, müssen austrinken alle Verbrecher der Erde."

     Kol Risch´ej Aräz (20-30/ 200-300-70-10/ 1-200-90), "alle Verbrecher der Erde", kann auch übersetzt werden: "all meinen Frevel (ganz mein Verbrechen) will ich" -- und dieser Ausdruck ist im Kehrwert identisch mit dem Kehrwert von Adam (1-4-40). Und es hilft nichts, wir alle nehmen teil am Schicksal der Menschheit, wir können dem nicht entkommen, da Adam, wir sahen es schon, nicht nur ein "Mensch" ist, sondern die "Menschheit"; und so kann es für uns keine Entschuldigung geben, das Verbrechen ist unser, Gott sei gedankt, weil jede Entschuldigung nur die Einladung es zu wiederholen bedeutet. Und so ist die Zahl von Kol Risch´ej Aräz Neunhundert und Einundzwanzig die zehnte Erscheinung der Einundzwanzig, und das Ich-Sein und Ich-Werden  geht durch die Verbrechen hindurch und tritt in eine andere Dimension ein. Und selbst wenn das Unmögliche möglich werden könnte und unsere Gentechnologen, die Spezialisten der Folter, die erkannten, daß diese für ihre Zwecke nicht hinreicht, nun ihre Dämonen und Monster ausbrüten und leibhaftig herum laufen lassen, dann wäre auch das nur wie der scheinbare Sieg der Vier Könige gegen die Fünf. Und unvermutet taucht Awram dann auf zugunsten von Lot, der sterblichen Hülle. 

     Darum ist haSchikuz Meschomem (5-300-100-6-90/ 40-300-40-40), "das Greuel der Verwüstung", in der Zahl eben auch Neunhundert und Einundzwanzig und identisch mit Nägäf leMaschchith (50-3-80/ 30-40-300-8-10-400), der "Plage bis zum Verderben", womit die Zehnte und letzte der Plagen bezeichnet wird, die zur Befreiung dann führt. Darauf weist uns ja auch Jesus hin, unser Heiland, bei seinen Reden zum Abschied, in denen er unter anderem sagt: hotan un idäte to Bdelygma täs Erämä´oseos  to räthen dia Daniel tu Profätu hestos en Topo Hagio ho anaginoskon no´ejto -- "wenn ihr nun seht das Greuel der Verwüstung, von dem durch Daniel den Profeten gesagt ist, stehend am Heiligen Ort -- wer es wieder erkennt, der soll es beachten!" Denn dann ist die Zeit überreif.

     Und noch etwas zu dem Inhalt des Kelches: wenn es heißt, er sei Male Mässäch (40-30-1/ 40-60-20), was "voller Würze" übersetzt wird, dann muß dies auch gelesen werden als "vollständig maskiert", und wir müssen schon ganz genau hinsehen, um im Zentrum des Heiligtums das Greuel der Verwüstung erkennen zu können, denn es tarnt sich ja gerne mit allerlei edlen Absichten. Und manchmal ist sogar der Aberwitz hilfreich: so bedeutet in dem "Neuen Hebräisch" der Jetzt-Zeit Massach, genauso geschrieben, den "Bildschirm", so daß wir nun sagen könnten, dieser Giftbecher sei erfüllt ganz und gar von dem Bildschirm, diesem vorläufig letzten Versuch der Menschheit, sich vor ihrer eigenen Wirklichkeit abzuschirmen und das Bild anzubeten, das nichts mehr darstellt -- nur noch Maske und nichts mehr dahinter!

     Jedoch haben sie die Rechnung gemacht ohne den Wirt, und hier wird sie nun präsentiert: mi´Jad Jehowuah, "aus der Hand des Herrn", das ist auch "aus der Zehn" dessen, der dieses Leiden mitleidet und darum das Gegengift kennt. Und Kof, das Zeichen der Hundert, ist das Zeichen, mit dem die Zukunft beginnt, es ist die Potenz dieser Zehn, und so löst es auch alle Vergangenheit auf, indem es sie in der Gegenwart zur Wirklichkeit kommen läßt und nach der Maaßgabe der Entfernung vom Einen in dieses zurückführt. Es ist ein komplexer, ja scheinbar unmöglicher Eingang, denn nachdem sich derjenige, welcher Ihn mit Didaskale agathe, "guter Lehrer", angeredet hat, gekränkt zurückzog -- än gar echon Ktämata polla -- "er war nämlich im Besitz vielfacher Habe" -- da fällt das berühmte Wort: Eukopoteron estin Kamälon dia Trymalias Rafidos di´elthejn ä Plusion ejs tän Basilejan tu The´u ejselthejn -- "Es ist leichter, daß ein Kamel durch das Loch einer Nadel hindurch geht als daß ein Reicher in das Königtum des Gottes hinein kommt." 

     Wenn wir bedenken, daß im Hebräischen Aschar (70-200-300) -- "Reich-Sein und Reich-Werden" -- genauso geschrieben wird wie Assar, das Zahlwort für "Zehn", dann lautet der Satz wohl ursprünglich so: "Es ist leichter, daß Gimel durch Kof geht als Assar" -- was auch vom Rhythmus her stimmt: Eukopoteron estin Kamälon dia Trymalias Rafidos di´elthejn ä Plusion -- mit anderen Worten: "Eher geht Drei durch Hundert als Zehn." Das scheint ein offensichtlicher Unsinn zu sein, jedoch muß uns die Reaktion der Hörer eines andern belehren: hoi de perissos exeplässonto legontes pros he´autus: kai tis dynatai sothänai -- "sie aber wurden über die Maaßen aus der Fassung gebracht, indem sie zu sich selbst sagten: wer kann dann (noch) errettet werden?" Dies kann nicht allein auf weltlichen Reichtum bezogen sein als Hindernis zur Seeligkeit, denn es sind ja die Jünger, wörtlich die "Schüler", die "Lernenden", die so reagieren, und die haben ja bereits auf jeden weltlichen Reichtum verzichtet. Und so lautet Jesu Antwort, indem er sie anblickt, denn auch: para Anthropois adynaton, all´ u para The´o -- "bei Menschen ist es unmöglich, nicht aber bei Gott" -- und er setzt noch hinzu: panta gar dynata para to Theo -- "Alles nämlich ist möglich bei Gott." 

     Und wie um es nochmals zu klären sagt Petros: idu hämejs afäkamen panta kai äkoluthäkamen soi -- "siehe! wir haben alles verlassen und sind dir nachgefolgt." Und Jesus bekräftigt: Amän lego hymin, udejs estin hos afäken Oikian ä Adelfus ä Adelfas ä Mätera ä Patera ä Tekna ä Agrus heneken emu kai heneken tu Eu´angelju, ean mä labä hekatontaplasiona nyn en to Kairo tuto Oikias kai Adelfus kai Adelfas kai Mäteras kai Tekna kai Agrus meta Diogmon, kai en to Ajona to erchomeno So´än ajonion -- "Zuverlässig kann ich euch sagen: es giebt niemanden, der verlassen hat Haus oder Brüder oder Schwestern oder Mutter oder Vater oder Kinder oder Grundstücke um meinet- und der Froh-Botschaft willen, der nicht hundertfach wieder erhält jetzt in diesem entscheidenden Augenblick Häuser und Brüder und Schwestern und Mütter und Kinder und Ländereien, inmitten von Verfolgungen und in der kommenden Welt ewiges Leben!"

     Wir können also annehmen, daß dieses Gespräch, zu welchem der "Reiche" den Anstoß gab mit seiner Frage: Ti poiäso hina So´än ajonion kläronomäso -- "Was soll ich tun, damit ich das ewige Leben als Erbe erhalte?" -- eben darum ging, und es war ja schon ihm selbst klar geworden, daß die nur innerweltliche Einhaltung der so genannten "Zehn Gebote" hierfür nicht genügt. Und Jesus hatte zu ihm gesagt: Hen se hysterej -- "das Eine verfehlst du." Wie aber kann er das Eine gewinnen? Indem er seinen Reichtum dahingiebt, das heißt aber aus dem Wort Gottes das Zehnte, denn das Zehnte ist hinzugeben, wie es Awram schon gab in seiner Begegnung mit Malki-Zädäk. Und dann wird die Potenz der Zehn erreichbar, Kof, das Zeichen der Hundert mit dem Namen das "Nadelöhr", der Beginn unserer Zukunft, nicht mehr aber innerhalb unserer Rechnung, sondern jenseits der Zeit -- en to Ajoni to erchomeno -- "in der kommenden Welt"; hundertfach erhalten wir alles wieder, was wir darum hingaben, und zwar auch schon jetzt in der Drangsal der Verfolgung, denn wir sind unauflöslich damit verbunden. 

     Wenn wir der Rede Jesu aufmerksam lauschen, so sagt er uns auch, daß wir Sieben Dinge verlassen müssen um seinetwillen (Haus, Brüder, Schwestern, Mutter, Vater, Kinder und Länder) und hundertfach nur Sechs wieder bekommen (Häuser, Brüder, Schwestern, Mütter Kinder und Länder); den verlassenen Vater finden wir nie mehr, denn er war und er ist der Eine, der Einzige, der in dieser Welt zwar anwesend ist, aber immer darüber hinaus geht! In seiner Zahl ist er die Drei (Aw, 1-2), und von ihm kommt die paradoxe Aussage: eher geht diese Drei durch die Hundert als Zehn. Und darum geraten die Schüler derart außer sich, hatten sie doch gedacht, ihr Lehrer würde ihnen eine so einfach und sicher wie das Einmaleins handhabbare Gebrauchs-Anweisung für das Leben in der Welt und in der Ewigkeit bieten. Und sie müssen nun hören, sie haben sich gründlich getäuscht.

     Worauf werden wir also verwiesen? Es ist das Geheimnis des Dritten, dem wir hier wieder begegnen und das wir schon fanden in der Betrachtung der Sieben sichtbaren Tage und der Drei unsichtbaren, die zusammen die Zehn sind. Und die lassen sich zwiefach in drei Dreiheiten gliedern, wobei einmal die Sieben außerhalb steht und einmal die Zehn. Dadurch sind diese beiden besonders hervor gehoben, was zum Ausdruck kommt im Gleichnis der Bestie mit den Sieben Köpfen und den Zehn Hörnern, auf das wir zurückkommen werden. Hier aber nun, wenn wir versuchen, die Drei durch die Hundert zu teilen, also das Dritteil der Hundert zu finden, haben wir Dreiunddreißig und einen Rest, der nicht aufgeht, und der ist wieder ein mit demselben Rest behaftetes Drittel, was sich ins Unendliche fortsetzt. Anders gesprochen ist es die Neunundneunzig, die aufgeht, und der Rest ist das Eine, das sich  nach der Eins und der Zehn in der Hundert zum dritten Male erneuert. 

     Das Dritte bringt immer eine entscheidende Wendung, unvorhersehbar und überraschend wie zum Beispiel auch die dritte Erscheinung der Sechs, der doppelten Drei: in der Sechs, im Waw, konnte sich der Mensch noch selbst mißverstehen, weil er noch nicht genau wußte, was er denn nun mit diesem Haken verbinden sollte; und in der Sechzehn konnte er aus dem Mißverstand heraus sogar glauben, zum Herrn dieser Welt berufen zu sein, da diese zweite Erscheinung der Sechs zugleich die Potenz der Vier ist, aber das mußte mißlingen, denn die Vier hat ja bereits die Zehn schon in sich; und die dritte Erscheinung der Sechs ist die Sechsundzwanzig des Namens, wodurch von nun an alles ganz anders wird, denn der Gott mit diesem Namen ist selbst mit hineingegangen als unerwägbares Gewicht, als unberechenbarer Faktor in diesem Spiel.  Daher kann es auch ein "Drittes Reich" hier nicht geben, und wieder lehrt uns die Geschichte des "Auserwählten Volkes" eine dringliche Lektion: dem Königreich von Dawid, worin zum ersten Mal weltlich die Einung des Landes erreicht war -- allerdings ohne die Pelischthim ganz besiegen zu können, das sind die "Eindringlinge", ohne die es hier niemals abgeht -- ist das Reich der Makkabäer als zweites Reich nachgefolgt. Deren Geschichte ist mit gutem Grund in den Corpus der Heiligen Schriften nicht aufgenommen, weil sie die Zwangs-Judaisierung der Idumäer durchgeführt haben. Von Edom kam dann der "König der Juden" mit dem Namen Härodes, und mit ihm begann das "Exil von Edom", weil er sich bestens auf den Pakt mit der Weltmacht verstand. Und dieses Exil dauert bis heute noch an, denn der Römische Adler und das Kapitol beherrschen noch immer die Welt. Was aber darin nun "Israel" genannt wird, verdient diesen Namen nicht mehr.

     Das "Dritte Reich" hat in Deutschland zwölf Jahre und ein paar Monde gedauert, doch hat es dem "Dritten Reich" Israel zum Dasein verholfen. Das aber ist auf keine Weise selbständig, sondern vollständig angewiesen auf die USA, den triumfierenden Erben von Bawäl. Und weltweit ist das "Dritte Reich" Rom nun verwirklicht -- nach dem antiken Rom und der Vereinigung seiner Erben im Westen und Osten Europas -- doch es bleibt eine Schimäre, die wir nur dann durchschauen können, wenn wir uns der menschlichen Tragödie der Zwillinge Essaw und Ja´akow stellen -- Edom und Jissro´el.

     So ist es auch mit der Hundert: Die Eins konnten wir nicht verstehen, zu abgründig schien uns ihre Botschaft zu sein, und dann glaubten wir, in der Zehn eine praktische Handhabe für unsere Manipulation zu besitzen und fragten nicht mehr von wo, nun aber in der Hundert wird diese Art der Betrachtung unmöglich. Und Awram war, wie schon gesagt, neunundneunzig Jahre alt, als der Gott zu ihm sprach: Ani hineh Writhi ithach wehajtho le´Aw Hamon Gojm -- "das Ich siehe! ist mein Bund mit dir, und du wirst werden zum Vater der Menge der Völker" -- welo jikare od Schimcha Awram wehajoh Schimcha Awraham ki Aw Hamon Gojm nethathicho -- "und nicht wird dein Name mehr heißen Awram, sondern dein Name wird Awraham sein, denn als Vater der Menge der Völker habe ich dich hingegeben" -- und dann: soth Brithi aschär thischmeru bejni uwejnejchäm uwejn Sar´acha acharäjcha himol lachäm kol Sachar -- "dies ist mein Bund, welchen ihr bewahren sollt, zwischen mir und zwischen euch und zwischen deinem Samen nach dir: das Gegenüber für euch sei es ganz Erinnern." 

     Die so genannte Beschneidung, als welche dieser Bund gewöhnlich verstanden wird (wird doch dessen Inhalt immer so übersetzt: "Beschnitten werde bei euch alles Männliche"), ist wie die Hingabe des Zehnten keine nur innerweltliche Sache. Als solche war sie ja, wie die Forschung, die sich mit dieser Welt befaßt, zeigt, eine weit verbreitete Sitte bei den Völkern des Alten Orients und keineswegs unterscheidend. Und ich wage hier die Behauptung, daß die tatsächlich mit dem scharfen Messer durchgeführte blutige Beschneidung der Vorhaut des männlichen Kindes eine unbewußte Buße für die Kastration des Stieres zum Ochsen darstellt, der dann vor den Pflug gespannt wurde -- die Gründungstat unsrer Kultur. Und auch die Angst sollte sie lindern des Mannes vor dem rhythmisch blutenden weiblichen Schooß.

     Aber die "Beschneidung" findet am Achten Tag statt und bedeutet "geistlich" etwas ganz anderes als den blutigen Schnitt am Glied eines Säuglings. "Das Ich siehe! es ist mein Bund mit dir" und "Das Gegenüber für euch sei es ganz Erinnern" ist dasselbe, denn mit dem Ich -- und hier steht Ani, also das  täusch- und fehlbare Ich -- wird das Du eingesetzt, und in dieser Zweiheit ist das Dritte anwesend, das die  Beziehung von Ich und Du erst ermöglicht und zugleich transzendiert. Und immer, wenn mir von nun an ein Du als Gegenüber begegnet, darf, ja muß ich mich erinnern an unsere gemeinsame Herkunft aus dem Einen, selbst wenn es noch so entstellt und verzerrt ist -- ansonsten ich ein "Vorhautiger" bin, dem erst noch gesagt werden muß: Malthäm äth Orlath Lewawchäm -- "Beschneidet die Vorhaut euerer Herzen!" -- und der die Verheißung vergaß: umal Jehowuah Älohäjcho äth Lewawcho w´eth Lewaw Sar´ächo l´Ahawah äth Jehowuah Älohäjcho bekol Lewawcho uwechol Nafschächo le´ma´an chajäjcha -- "und beschneiden wird das Wesen des Seins deiner Götter dein Herz und das Herz deines Samens für die Liebe zum Wesen des werdenden Seins deiner Götter im Ganzen deines Herzens und im Ganzen  deiner tierischen Seele -- damit du auflebst!"

     Auch ist eine Dreiheit in dem seltsamen Ausdruck "zwischen mir und zwischen euch und zwischen dem Samen nach dir" ausgesprochen, die durch die Zeiten hindurchgeht und zugleich die Menge der Völker mitsamt ihren Göttern umfaßt und in sich begreift, die Gojm, also auch die "Heiden", jene unendliche Vielfalt, die uns im Gleichnis der Sterne genauso unbegreiflich anmutet wie in der Überfülle der Samen, die in uns besteht, so daß nur ein ewiges Leben das ausschöpfen kann.

     Zugleich mit dem Fenster, dem Heh, das da dem Awram (1-2-200-40) hinzugefügt wird, so daß er jetzt Awraham (1-2-200-5-40) heißt und zum Vater wird der Menge der Gojm, öffnet sich sein Blick nun von Ewär (1-2-200), der "Schwungfeder", der "Schwinge", die sich bis dahin auf die Vierzig, auf die Zeitwelt bezog, der entfalteten Neun, der Fünfundvierzig von Adam (1-4-40); das Gleichnis des Menschen wird mit den Tiefen der Zeiten und Räume erfüllt, und er kann sich jetzt nicht mehr auf seine gewohnten Dimensionen beschränken. Und auch die weibliche Seite des Menschen nimmt teil an dieser Verwandlung, denn auch Ssaraj (300-200-10), was wörtlich "mein Fürst" ist, weil es die männliche Form hat, erfährt eine Änderung ihres Namens und heißt jetzt Ssarah (300-200-5), "die Fürstin". War sie zuvor in der Zahl dem Kehrwert von Adam ganz gleich, so daß sie ihn von daher beherrschte, gleichsam aus seinem Rücken, so hat sie nun, indem sie Fünf abgab -- und Scharah, genauso geschrieben wie Ssarah, bedeutet "Loslassen, Lösen" -- ebenso ein Fenster bekommen und sich nun erst wirklich geöffnet. Und diese Öffnung geht nach dorthin, wohin sich die Zahl ihres neuen Namens erstreckt: es ist fünfmal die Einhundert und Eins von Mika´el (40-10-20-1-30), dieser Frage, die von Nachasch, der "Schlange", aufgeworfen und durch das Essen der Frucht vom Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen dem Menschen einverleibt wurde: "Wer ist wie Gott?" Und weil die Essenz dieser Frage in Ssarah anwesend ist, hat auch The´alah (400-70-30-5), die "Wundhaut", denselben Wert, denn mit ihr beginnt die Wunde zu heilen.

     Das was sich hier zwischen Mann und Frau abspielt -- und Awraham ist ja jetzt in der Zahl dasselbe wie Rächäm (200-8-40), das "Erbarmen" und der "weibliche Schooß", nicht muß er sich jetzt noch blutig verstümmeln, um seine Weiblichkeit zu empfinden -- wird auf einer anderen Ebene dargelegt im Gebot vom Zehnten, welches lautet: wechol Ma´essar ha´Aräz miSära ha´Aräz miPri ha´Ez laJ´howah Hu Kodäsch laJ´howah -- "und alles Zehnte der Erde, vom Samen der Erde, von der Frucht des Baumes, ist (oder: sei) dem Sein des Werdens, Heilig dem Sein des Werdens ist (oder: sei) Es" -- ga´ol jig´al Isch miMa´assro Chamischitho jossef alajo -- "will aber jemand erlösend etwas aus seinem Zehnten erlösen, dann muß er sein Fünftel dazutun." Wechol Bokar waZon kol aschär ja´awor thachath haSchawät ha´Assiri Kodäsch laJ´howah -- "und jedes Rind und Schaf und Ziege, ein jedes das hinübergeht unter dem Stab, das Zehnte ist Heilig dem Werden der Wesen" -- lo jewaker bejn Tow laRa welo jemiränu w´im homer jemiränu wehajoh Hu uTh´muratho jihejhäh Kodäsch lo jiga´el -- "nicht soll man urteilen zwischen dem Guten in Bezug auf das Böse, und wenn austauschend einer es austauscht, bleibt es es selbst, und sein Vertauschtes wird Heilig, nicht braucht erlöst es zu werden."

     Selbst wenn wir hier garnichts verstehen, so ist uns wenigstens klar, daß dies kein Gebot ist, das hier irgend praktikabel oder für einen gewöhnlichen Zweck anwendbar wäre, und das gilt für den ganzen Abschnitt, in welchem es steht. Es ist das letzte aller Gebote, denn unmittelbar darauf steht der Satz: Eläh haMizwoth aschär ziwah Jehowuah äth Moschäh äl Bnej Jissro´el biHar Ssinaj -- "Dies sind die Gebote, welche gebietet der Herr zusammen mit Moschäh den Kindern von Jissro´el im Berge Ssinaj." Das muß auch heißen: "Die Göttin der Empfehlungen, glückseelig empfiehlt sie das Wesen des Werdens und Seins, das Wunder des Du aus dem Lamme, die Gottes-Kraft meines Sohnes, er erbt die Gottes-Kraft im Berge Ssinaj".

      So wollen wir wenigstens ansatzweise versuchen, etwas vom Sinn dieses Gebots zu erfassen, und wir wählen als Ausgangspunkt dafür die Sage: lo jewaker bejn Tow laRa -- "nicht soll man beurteilen zwischen dem Guten in Bezug auf das Böse." Hier steht nicht bejn Tow waRa oder bejn Tow uwejn Ra -- "zwischen Gut und Böse" oder "zwischen Gut und zwischen Böse" -- was wir immerhin noch leisten könnten, wenn wir im Vertrauen auf die Verheißung der Schlange glaubten, dafür ein Unterscheidungs-Kriterium zu besitzen, sondern es heißt bejn Tow laRa -- "zwischen dem Guten in Bezug auf das Schlechte" -- was also etwas anderes fordert. Ganz müssen wir hier die Beziehung zum "Schlechten" verlieren, zum "Bösen", zum "Übel", zum "Häßlichen" und zum "Schädlichen" -- in der Beurteilung, im Nachsinnen der Angelegenheit, um die es hier geht. 

     Und die ist doch das Zehnte, das heißt der Übergang in eine neue Dimension, in einen neuen Kreis der Spirale, in die so noch nie da gewesene Zukunft: Kol aschär ja´awor thachath haSchawät -- "Alles (ein Jeder), glückseelig geht es (geht er) hinüber anstelle des Stammes" -- wie diese Aussage auch übersetzt werden muß. Denn Thachath (400-8-400) heißt nicht nur "Unter und Unten", sondern auch "Anstatt, an Stelle von"; und Schawät (300-2-9) ist nicht nur der "Stab", es ist auch der "Stamm", wie zum Beispiel in dem Ausdruck kol Schiwtej Jissro´el --"alle Stämme von Jissro´el". Es ist also auch schon darin enthalten, daß der Zehnte als Einzelner stellvertretend für den Stamm hinübergeht auf die andere Seite, ins Jenseits wie der Schamane, der dafür einsam sein muß, damit er das Ganze, das er zuvor verlassen mußte, mitnehmen kann. Das Zehnte ist doch immer das Eine, das sich rück- und vorbehaltslos für den Übergang einsetzt und darum nicht mehr fragen darf nach dem Übel, das vielleicht darin lag, abgesondert zu werden. Das ist nun nicht mehr wichtig, es hat alle Bedeutung schon verloren dadurch, daß dieser Übergang möglich geworden von der Neun in die Zehn, von der Erfüllung aller Vergangenheit in das neue Beginnen zu jeder Zeit -- und von der Neunzig in die Einhundert, vom sicheren Tod in ungeahnt erweitertes und erfrischendes Leben. 

     Gemessen daran ist alles Übrige Böse und Häßlich, selbst auch das Beste, das bloß im Diesseits verbleibt, weil ihm der Schwung fehlt hinüber. Darum sind hier auch keinerlei Manipulationen mehr möglich, und selbst eine Verwechslung, ein Austausch dieses Zehnten führt nicht mehr zurück in den vorigen Kreis, hier bricht das Heilige durch, und selbst das Vertauschte wird heilig. Nichts hilft es auch, wenn jemand in der Annahme, diese Hingabe des Zehnten sei ein Verlust, ein Verschwinden, etwas aus seinem Zehnten erlösen, auslösen wollte, denn dann muß er sein Fünftteil noch dazu fügen: Chamischthi jossef alajo.

     Hier taucht der Name auf von Jossef, dem elften Sohn des Ja´akow und dem ersten der Rachel, der ihn erhalten hatte, weil seine Mutter nach seiner Geburt sprach: Assaf Älohim äth Chärpothi -- "Weggenommen hat Gott meine Schmach" -- wathikra äth Schmo Jossef lemor jossef Jehowuah li Ben acher -- "und sie nannte seinen Namen Jossef, indem sie sprach: hinzufügen möge mir das Wesen des Seins einen Sohn noch danach." Jassaf (10-60-80) bedeutet: "Hinzufügen, Fortfahren, Weitermachen" -- und Assaf (1-60-80) heißt : "Versammeln, Einsammeln, Wegnehmen, Verschwinden". Hier finden wir wieder die paradoxe Verbindung von Eins und Zehn im Zusammenhang mit Ssaf (60-80), der "Schwelle" oder dem "Ende", denn was auf der einen Seite so aussieht, als ob es verschwindet, fährt auf der anderen Seite fort und geht weiter. 

     Und Jossef war es doch auch, der dem Par´oh geraten hatte: Chimesch äth Äräz Mizrajm beSchäwa Schnej haSsawa -- "den Fünftteil erhebe vom Lande Ägypten in den Sieben Jahren der Sattheit" -- wodurch er zum Ernährer der Erde und auch seiner Brüder, die ihn verkauft hatten, wurde. Später jedoch heißt es dann: wajakam Mäläch chadasch al Mizrajm aschär lo joda Jossef -- "und es erhob sich ein neuer König über Ägypten, welcher den Jossef nicht kannte" -- und die Zeit der Knechtschaft begann. Was also ist das befreiende Prinzip des Jossef gewesen, das in Vergessenheit geraten war? In den Zeiten der Sättigung -- und auf Hebräisch wird Ssawa (300-2-70), "Satt-Werden und -Sein", genauso geschrieben wie Schäwa, das Zahlwort für "Sieben" -- gilt es, nur die Vier zu verbrauchen im täglichen Leben, um das Eine, welches dem gegenüber das Fünfte ist, die Quintessenz, in uns zu bewahren, um so auch die Zeiten des Hungers, die andere Seite der Sieben, den Tod gegenüber dem Leben, das Alter gegenüber der Jugend, die Krankheit gegenüber der Gesundheit, zu überstehen. Das aber heißt in Bezug auf die Sieben Tage, daß wir in all den Begegnungen des Vierten Tages, in den sich die erste Dreiheit ergießt, satt werden und uns sättigen sollen, damit als Essenz daraus Näfäsch Chajah, die "Lebendige Seele", im Fünften zuerst aus den Wassern auftaucht. Und ihre Geschichte, ihr Leben, zieht sich durch die Sechs in die Sieben und von da aus in die Acht, die andere Seite der Sechs, und noch weiter bis in die Neun, die in Bezug auf die Vier die Fünf ist. Im Umschlagspunkt der Sieben stehen sich die Sechs auf der einen und die Acht auf der anderen Seite sowie die Fünf und die Neun gegenüber, was mit dem Umstand korrespondiert, dass der Kehrwert der Sechs in den Einern die Acht in den Zehnern und die Sechs in den Zehnern die Acht in den Einern ist sowie die Fünf in den Einern die Neun in den Zehnern und die Neun in den Zehnern die Fünf in den Einern.   

     Mit der guten und bösen Seite der Sieben, mit der gesunden und kranken, wird die Vierzehn vollständig, die schon in der Vier und deren Entfaltung, der Zehn, anwesend ist -- und auch der Kreuzweg hat Vierzehn Stationen. Es wird also in der Sieben noch einmal erinnert an das Verhältnis von Vier und Eins, und die Sieben ist ja in der Reihe der Primzahlen die fünfte. Wer aber dieses vergißt und sich auch nicht wieder daran erinnert nun beim wiederholten Übergang von der Vier in die Eins, beim Übergang von der Neun in die Zehn, und deshalb glaubt, hier irgend etwas erlösen zu müssen, der steht offenbar immer noch unter dem Eindruck, dieser Übergang sei ein Verlust, ein Verlorengehen -- und freilich muß er dann zu seinem Zehnten noch sein Fünftes zufügen und sich somit an Jossef erinnern. 

     Und damit hat er, wenn wir dies auf die Hundert beziehen, zuerst ein Zehntel davon, also Zehn, und dann noch ein Fünftel davon, also Zwanzig, gegeben, zusammen die Dreißig. Und die Dreiheit von Achtzig, Neunzig und Hundert hat er gleichfalls geheiligt, selbst ohne es zu wollen, es geschah ihm einfach so, und die Zweihundert und Siebzig von Ra (200-70), dem "Bösen", ist ihm zu Rea (genauso geschrieben), zum "Freunde" geworden. Und er hat die drei Töchter von Ijow, die ihm bis dahin noch namenlos waren, in ihrer Schönheit und Bestimmung kennen gelernt.

     Das aber ist der Sinn auch der Sage: lo jewaker bejn Tow laRa welo jemiränu w´im homer jemiränu wehajoh Hu uTh´muratho jihejäh Kodäsch lo jig´al -- "nicht kann man urteilen zwischen dem Guten in Bezug auf das Schlechte, und nicht kann man es vertauschen, wenn es aber vertauschend einer vertauscht, bleibt es es selbst, und sein Ausgetauschtes wird Heilig, zurück fordern kann er es nicht." Das bezieht sich auf das Zehnte, und keiner kann sich da der Heiligung mehr entziehen, ja seine Weigerung noch führt ihn unwillkürlich dazu und erweitert sie noch; und unsere aus der Not geborenen Kriterien von Gut und Böse erweisen sich als unzulänglich, weil diese Not hier gewendet und Alles gut wird.

     Nur ein Wort noch zu dem Ausdruck Bokar waZon - "Groß- und Kleinvieh, oder: Rinder und Schafe und Ziegen" -- um deutlich zu machen, daß auch dies nicht unbedingt "wörtlich" zu nehmen ist, seinen Sinn also über den möglichen Anlaß hinaus beibehält: Bokar (2-100-200) ist nicht nur das "Rind" im Kollektiv, es ist auch der "Morgen", und so endet jeder Schöpfungstag mit dem Satz: wajhi Äräw wajhi Bokär -- "und es ward Abend und es ward Morgen" -- woher ja die Sitte im Jüdischen kommt, den neuen Tag mit dem Untergang der Sonne beginnen und dem Licht das Dunkel der Nacht vorausgehen zu lassen. Bakar bedeutet überdies noch "Beurteilen, Kritisieren, Nachdenken, Nachsinnen", so daß der rezitierte Satz verständlich wird: nicht soll man nachsinnen unterscheidend das Gute bezüglich des Bösen -- denn Alles ist gut. Und wenn jemand glaubt, hier irgendetwas vertauschen oder verwechseln zu müssen, so ändert er nichts, und sogar seine Verwechslung wird heilig, zurücknehmen kann er nichts mehr, und nichts muß er hier noch erlösen. 

     Weil Äräw (70-200-2), der "Abend", auch die "Vermischung" bedeutet, haben wir es mit der folgenden Situation zu tun: zuerst kommt die Vermischung, auch die unserer Welt mit den vorausgegangenen Welten, und dem folgt das Nachsinnen, so wie wir am Morgen erwachen und dem Traume nachsinnen, der alles miteinander neu vermischt hat der jeweiligen Lage und Laune entsprechend. Und wenn wir den Lebtag betrachten, dann fällt die Lebensmitte mit dem Sonnenaufgang in eines, zuvor war die Nacht mit ihren Jugendtorheiten, und das Alter, das nun folgt, dient der Besinnung. 

     Zon (90-1-50), das "Kleinvieh", worunter die Schafe und Ziegen zu verstehen sind, das erste und das zehnte Zeichen des Zodiakos, aus welchen das Pässach-Lamm genommen wird, entstammt aus der Wurzel Zadej-Aläf (90-1), der Einundneunzig, die gleichzeitig das Siebenfache der Dreizehn und deren Entfaltung ist; und aus derselben Wurzel kommt Jaza (10-90-1): "Hervorgehen, Herauskommen". Am Zehnten des Ersten Monats wird das Pässach-Lamm ins Haus herein genommen und darin bis zum Vierzehnten Tag aufbewahrt, dann wird es geschlachtet und einverleibt in der Mitte des Monats, bei Vollmond, und von dieser Nacht, da die Erstgeburt fällt, aber der Töter an den Häusern, die mit dem Blute des Lammes gekennzeichnet sind, vorübergeht, wird gesagt: w´athäm lo theze´u Isch miPäthach Bejtho ad Bokär -- "und ihr, nicht sollt ihr hinausgehen ein jeder aus der Tür seines Hauses bis zum Morgen" -- oder wie wir auch sagen müssen: "und euer vollkommenes Wunder! zum Einen kommt ihr heraus ein jeder aus der Lösung des Rätsels seiner Entzweiung, für immer der Morgen, die Frühe ewigen Sinnens." 

     So spricht ja auch jener, welcher der "Gute Hirte" genannt wird -- und wie wir wissen ist das auch der "Gute Böse", da im Hebräischen Ro´äh (200-70-5), der "Hirte", zugleich auch Ra´ah, die "Bosheit" ist: Ego ejmi hä Thyra, di´emu ean tis ejselthä sothäsetai kai ejseleusetai kai exeleusetai kai Nomän heuräsej -- "Ich bin die Türe (ich bin das Daläth), wenn jemand durch mich hineingeht, wird er befreit, und er geht hinein und er geht hinaus und findet Weide." Denn das ist die Befreiung: in der Einsamkeit die Zweiheit zu finden und im Hinausgehen dann in der Vielheit die Einung, und beides, das Ein- und Ausgehen, auf einmal zu dürfen.

     So ist also Bokar waZon (2-100-200/ 6-90-1-50) nicht nur das Wunder der Zweiheit und deren Einung -- das Rind entspricht ja dem zweiten Zeichen der Zwölf, es ist aber eines, und die Schafe und Ziegen sind zwei und doch wiederum eines in Gestalt des ersten und zehnten Zeichens -- es ist auch "das Nachsinnen und das Abstammen" und in der Zahl die fünfte Erscheinung der Neunundvierzig -- eins vor der Vierhundert und Fünfzig, wovon Adam das Zehnte ist. Und der ganze Ausdruck, in welchem es steht -- wechol Bokar waZon kol aschär ja´awor thachath haSchawät -- "und alles Nachsinnen und  Hervorgehen, ja alles, glückseelig geht es hinüber anstelle des Stammes" -- ist in der Zahl, ohne daß ich es hier ausschreiben muß, sechsmal die achtzigste Primzahl, sechsmal die Vierhundert und Eins von Ath (1-400), dem "Du" und dem "Wunder" -- und wir können erahnen, um welchen Glückes der Seeligkeit willen die Not der Vereinzelung eintrat.

     Nun hören wir an anderer Stelle: weliWnej Lewi hineh nathathi kol Ma´asser be´Jissro´el leNachalah -- "und den Söhnen von Lewi, siehe! ich habe ihnen den ganzen Zehnten in Jissro´el zum Erbe gegeben." Das wird gesagt nach der Kunde: wajomär Jehowuah äl Aharon be´Arzam lo thinchal weCheläk lo jihejäh lecha beThocham Ani Chälkecha weNachalathcha beThoch Bnej Jissro´el -- "und es sprach der Herr zu Aharon: in ihrem Lande kannst du nicht erben und ein Anteil kann dir in ihrer Mitte nicht sein, das Ich ist dein Anteil und dein Erbe inmitten der Kinder von Jissro´el." Fragen wir zunächst noch einmal, wer Aharon (1-5-200-50) ist. Das Aläf zu Beginn eines Verbum indiziert die erste Person in der Einzahl des "Imperfekt" -- so in Ähjäh (1-5-10-5) "ich bin und ich war und ich werde sein", von Hajah (5-10-5), "Werden und Sein". Heron (5-200-50) ist die "Schwangerschaft", und wir schließen daraus: Aharon, das ist der, welcher mit dem Ich schwanger geht, und er stirbt in er Wüste. Ganz geboren kann es, dieses Ich, hier noch nicht werden, und es bleibt sogar noch in der Acht geschützt vor Araz (1-200-90), dem eigenen Willen. Die Mitte der Kinder von Jissro´el -- das ist "Der mit dem Gott ringt" -- ist ihm bestimmt, diese Mitte, die niemals besetzt werden darf durch irgendein Erbe oder irgendeinen Anteil daran, mit dem es sich gleichsetzen könnte. Zu groß ist sein Geheimnis, auch wenn es hier wieder um das fehl- und täuschbare Ich geht, um Ani, von dem wir schon hörten, daß es das Bündnis des Gottes mit uns ist. Denn wenn es vollkommen und unfehlbar wäre, taugte es ja nicht für ein Bündnis, es bliebe ja dann in sich selbst absolut. 

     Und nun erfahren wir hier, daß Lewi, der dritte Sohn von Ja´akow und Leah, ausgesondert wird von den übrigen Stämmen, daß er also zum dreizehnten wird neben den zwölf, denn Ja´akow-Jissro´el hatte ja die zwei Söhne von Jossef, Menaschäh und Efrajm, adoptiert, welche wie die anderen ihr Erbe erhalten. Und diesem Lewi (30-6-10), dessen Summenwert dem Gesamtwert von Kof (100-6-80), dem Zeichen der Hundert, ganz genau gleich ist, wird nun das Zehnte als Erbe gegeben; und das bedeutet, daß das Ich, mit dem Aharon schwanger ging, hier hinein geboren wird, aber nicht im Lande der Zwölf und nicht nach deren Willen. Die Zwölf erhält ja ihren Sinn erst von der Dreizehn, worin die zweimal Sechs aufgehoben sind von dem Siebten, der für beide, die einander polar gegenüberstehen, derselbe ist, nämlich deren Mitte. Und Dreizehn ist die siebente Primzahl, und innerhalb der Zehn teilt die Drei die Sieben davon ab, wodurch das Zehnte in Lewi dem Dritten und dem Dreizehnten gehört.

     Von der Schuldigkeit des Aharon, Urenkel von Lewi wie Moschäh, sein Bruder, hören wir am Anfang des betreffenden Abschnitts: wajomär Jehowuah äl Aharon athoh uWanäjcho uWejth Awicho ithoch thisse´u äth Awon haMikdasch w´athoh uWanäjcho ithoch thisse´u äth Awon Kehunathchäm -- "und es sprach der Herr zu Aharon: du und deine Söhne und das Haus deines Vaters mit dir, die Schuld des Heiligtums tragt ihr, und du und deine Söhne mit dir, die Schuld eures Priestertums tragt ihr." Hier ist im zweiten Satzteil der Vater aus dem ersten verloren, und auch dies will bedacht sein. Doch zuvor bemerken noch: dies ist wie die vorige eine der wenigen Stellen, an denen der "Herr" direkt mit Aharon spricht, denn meistens spricht er über Moschäh zu ihm gemäß der Verheißung an diesen: wehajoh Hu jihejäh lecho leFäh w´athoh thihejäh lo l´Elohim -- "und es wird geschehen, Er (Aharon) wird dir werden zum Mund, und du wirst ihm werden zum Gott." 

     Das aber kommt von daher, daß Moschäh, der aus dem Wasser heraus gezogen wurde und dessen Name auch gelesen werden kann miSsäh (40-300-5), das ist "Der aus dem Lamm", hier in dieser Welt keine Stimme hat, die so ohne weiteres vernehmbar wäre. Deshalb heißt es auch vom Isch Machowoth, dem "Manne der Schmerzen", der mit dem Lamm Gottes gleichgesetzt wird: nigass weHu na´anäh welo jifthach Pio kaSsäh laTäwach juwal -- "er wird in die Enge getrieben, und er, ja er wird mißbraucht; und nicht öffnet er seinen Mund, wie das Lamm, das zum Metzger gebracht wird." 

     Hätte es denn eine Wirkung gehabt, wenn das Lamm gesprochen hätte zu seinem Schlächter? Mußte der nicht sein Werk tun? so können wir fragen -- und auch dies noch: ob es nicht Probleme bei der Übersetzung geben muß, wenn der Gott zu Moschäh, dieser aber zu Aharon und dann der erst zum Volk spricht? Und tatsächlich können wir das aus der Zahl des Namens Aharon (1-5-200-50) schließen: Zweihundert und Sechsundfünfzig ist die Potenz der Sechzehn, welche die Potenz der Vier ist, die aber ist die Potenz der Zwei, er ist also zwei mal zwei mal zwei mal zwei mal zwei mal zwei mal zwei mal zwei, die achte Potenz der Zwei, und alle Mißverständnisse und Zweifel sind hier angelegt. Deren Kern besteht aber immer darin, daß sich die Zweiheit als Pseudo-Einheit begreift und vor ihrer Aufhebung durch die wirkliche Einung zurückscheut. Und so hat  Aharon auch vier Söhne, von denen zwei umgekommen sind, weil sie Esch Sarah (1-300/ 7-200-5) -- "Fremdes Feuer" -- dargebracht hatten, was ihnen nicht befohlen (oder empfohlen) wurde -- aschär lo ziwah otham. 

     Darin wird die Problematik jeglichen Priestertums deutlich, denn es darf nicht mehr aus eigener Willkür heraus handeln wie der gewöhnliche Mensch, es lebt ja vom Korban (100-200-2-50), dem "Opfer", das aber ist die "Annäherung", das einander "Näherkommen" von Mensch und Gott vermittels des Tieres. Und es ist das Tier und damit unser  Leib, was die Verbindung herstellt zwischen dem Sechsten und dem Fünften Tag und zwischen dem Fünften und Sechsten. Und es ist diese Verbindung,  die im Namen des Gottes besteht, der lautet in Zahlen: Zehn, Fünf, Sechs und (wieder) Fünf, so daß er auch gelesen werden muß: Zehn, Fünf und Fünf, denn das Waw ist das "Und". So hat es zu dienen der Einung der beiden Fünf, damit diese durch es hindurch die Einheit der Zehn wieder finden, die der vollständig gebliebenen Zehn zum Zwilling und ebenbürtigen Gegenüber dann wird. Und  durch das Waw ist die doppelte Dreizehn erreicht! 

     Zum zweiten Mal stoßen wir hier auf die Beziehung von Zehn und Dreizehn -- nach Lewi, der als Dreizehnter aus den Zwölf Stämmen ausgesondert wird und das Zehnte bekommt, nun auch noch im Namen des "Herrn", der die doppelte Zehn und die doppelte Dreizehn zugleich ist. Und da werden schon die beiden Zahlen-Systeme, auf die wir später noch genauer eingehen, das Deka- und das Dodeka-, das Zehner- und das Zwölfer-System miteinander verbunden und übertroffen, denn das Zehnte dient nicht der Zwölf, sondern der Dreizehn zur Nahrung. Mit dem "Fremden Feuer" jedoch ist eine Leidenschaft angesprochen, ein Brennendes, eine Brunst, die nicht zur Vereinigung führt, sondern vielmehr zur Entfremdung, wie wir das an der Entartung des Priestertums  erfahren konnten in vielerlei Hinsicht -- extrem hierzulande an der Entfremdung vom eigenen Leib und der Erde. Die Ermordung der Kinder, die Schändung der Mutter und die Entmannung des Vaters sind aber eins. Und jeder, der das Tier schmäht und mißhandelt, ist ein Lügner und Mörder.

     Wir müssen aber begreifen, daß Aharon, der mit dem Ich schwanger geht und darum auch manchmal den Moschäh mißversteht -- weil der nicht aus diesem Ich heraus spricht, sondern vom Lamm her --  schuldig werden muß, wenn er die Geburt dieses Ich in die Welt hinein legt, worin es umkommen muß wie in der Anbetung der "Kreisrunden Maske". Mit seinem Tod in der Wüste des Siebenten Tages hat er es dieser unserer Welt dargebracht, doch in das Zehnte, das die Mitte ernährt, weil es die (abspaltbare) Vierheit von Sechs, Sieben, Acht und Neun übertrifft und die doppelte Fünf ist, wird es entbunden und kann somit die Einheit "vom Nil bis zum Eufrat" nicht als Weltherrschaft mißverstehen. Die wird als solche zwar von Bawäl erreicht, nicht aber von Jissro´el, dem sie verheißen ward tiefer und schöner, als es hier jemals möglich sein könnte. Indem die Zehn die zweite Fünf vollständig macht, erinnert sie sich der ersten und nimmt sie in sich auf, so das Jenseits des Menschen zugleich mit seinem Diesseits befreiend.

     Die Bnej Lewi, die "Söhne des Lewi", bekommen das Zehnte nicht zu ihrem privaten Vergnügen, sondern für ihren Dienst am "Zelt der Begegnung", auf hebräisch Ohäl Mo´ed (1-5-30/ 40-6-70-4); und an diesen Ort wird alles, was auch immer dir unterweges begegnet, gebracht, um in der Gegenwart Gottes auch in das Zeitlose seines Daseins zu kommen. Ed (70-4) ist der "Zeuge", und Ad, genauso geschrieben, ist sowohl "Während" und "Noch" als auch die "unbegrenzte Zukunft", die "Ewigkeit". Darum sei "gewarnt", auf hebräisch Mu´ad (40-6-70-4), denn dieser Zeuge in dir ist unbestechlich, und er macht seine Aussage immer im Hinblick darauf, ob du das Deine dieser ewigen Gegenwart annähern kannst. 

     Ohäl Mo´ed ist in der Zahl die zwölffache Dreizehn und die sechsfache Sechsundzwanzig des Namens; und hier verbindet er sich mit der Funktion des Menschen, Mittler zum Opfer dessen zu sein, der sich in diesem Namen zugänglich zeigt, wordurch sich erst alles erfüllt: kago ean hypsotho ek täs Gäs, pantas helkyso pros emauton -- "und ich, wenn ich aus der Erde erhoben bin, werde ich alle zu mir hinauf ziehen." Und so ist die Zahl Einhundert und Sechsundfünfzig von Ohäl Mo´ed, diesem "Zelt der Begegnung", in welchem andauernd der Zeuge seine Aussage macht, auch die dreifache Zweiundfünfzig von Ben, dem Sohn, der sagen kann: Pater, ho dedokas moi, thelo hina hopu ejmi ego kakejnoi hosin met´emu, hina theorosin tän Doxan tän emän, hän dedokas moi hoti ägapäsas me pro Kataboläs Kosmu -- "Vater, der du mich beschenkst, ich will, daß wo ich bin auch jene dort mit mir seien, damit sie die Ehre erkennen können, die meinige, die du mir schenkst, darum daß du mich liebtest schon vor dem Ursprung der Welt." 

     Und dieser Sohn (wir sahen es schon) muß dreifach anwesend sein, damit er wirkliches Dasein gewinnt: als "kosmischer Christus", das heißt im Prinzip, als historischer Mensch, sei es in Jesus von Nazareth oder in allen, die ihm darin glichen, und schließlich in jedem von uns – bis zum letzten, denn erst dann ist dieses begonnene Werk auch vollendet. 

     Hier ist auch die Gelegenheit noch, darauf hinzuweisen, daß Zion (90-10-6-50) in der Zahl dasselbe ist wie Ohäl Mo´ed, jenes "Zelt der Begegnung", worin unter wechselndem Schauplatz in jedem der Zeuge auftritt, der uns daran erinnert, wer wir eigentlich sind, denn auch Zion ist kein Zweck für sich selbst. Es bedeutet "Wegweiser (und ist im Hebräischen weiblich, also die Wegweiserin)", und ist somit ein Zeichen, das nicht auf sich selber hinzeigt, sondern auf einen Ort, zu dem es den Weg weist. In diesem Sinn hören wir den Profeten: Haziwi lach Zijunim ssimi lach Thamrurim schithi Libech laMessilah Däräch halachthi schuwi Bethulath Jissro´el schuwi äl Arajach Elah/ ad mathaj thith´hamakin haBath haSchowewah ki bora Jehowuah Chadaschah ba´Aräz Nekewah thessowew Gawär -- "Richte dir Wegweiser auf, setze dir Wegzeichen hin, stell dein Herz ein auf die Straße, auf den Weg, den du gingst -- oh kehre um, Jungfrau Jissro´el, kehre um zu deinen Stätten, oh Göttin! bis wann denn willst du dich (noch) entziehen, du abtrünnige Tochter, obwohl das Wesen des Werdens erschaffen hat ein Neues auf Erden: das Weibliche umzingelt den Helden!"

     Und so könnten wir fragen, ob denn der Held dem standzuhalten vermöchte, ja ob er erst dadurch zum Helden wird? Aber wir müssen das nicht martialisch ansehen, denn der Kampf des Helden geht nicht gegen die Frau, das wäre töricht, sie ist ja seine Gefährtin und seiner Quelle die Kraft. Was also ist dann dieses Neue, wovor sich die "abtrünnige Tochter", die "Göttin" abgewandt hatte und lieber "Jungfrau" geblieben war? Die Zahl von Nekewah thessowew Gawär (50-100-2-5/ 400-60-6-2-2/ 3-2-200) -- "das Weibliche umzingelt, umfließt, umgiebt, umdreht und umkreist und umwandelt den Helden" -- ist Achthundert und Zweiunddreißig, das ist dreizehnmal die Potenz der Acht, dreizehnmal die Vierundsechzig von Ssawaw (60-2-2) --  "Umgeben, Umringen, Umzingeln, Herumgehen, Umkreisen, Umwandeln, Verwandeln" -- und sechzehnmal die Zweiundfünfzig von Ben (2-50), dem "Sohn", so daß hier die Potenz der Vier, die Potenz der Frau, diesen Sohn empfangen und austragen kann und ihn auch gebiert. Und was wir jetzt schon erleben in den Momenten der Einung, wenn das Männliche ganz vom Weiblichen umringt und umgewandelt wird, wie es uns durch unsere lebendigen Leiber zukommt -- und wie es auch die Außenwelt zeigt, die eine fortwährende Umwandlung der Erinnerung ist -- das ist dann auch das ewige Wesen des erneuerten und von der Tochter und Jungfrau geborenen Menschensohnes und Helden. Und ihre Abwendung war nur wie ein keusches Erschrecken vor dem Übermaaß solcher Liebe.

     Denn selbst die Geburt bedeutet dann eine Trennung nicht mehr, genausowenig wie auch der Tod, sie bleiben verbunden miteinander wie weiblich und männlich -- so wie die Planeten mit der Sonne verbunden bleiben, indem sie diese immer umkreisen. Und das können sie nur dadurch, daß sie Anziehung und Abstoßung im Gleichgewicht halten: würde die Liebe zur Sonne auch nur um ein Kleines überwiegen, dann hätten sie sich schon längst in diese gestürzt, und hätte der Haß gegen die Sonne auch nur um ein Winziges das Übergewicht, dann wären sie schon längst in den Weiten des Weltalls verschwunden. Und genauso halten sich auch das Weibliche, das der Vielfalt der Planeten entspricht, und das Männliche, das als Held der Sonne gleich ist, im Gleichgewicht. Und nicht nur die Sonne ist gebend, denn es umfließt, es umgiebt, es umdreht das Weibliche das Männliche und schützt es so vor dem Vergessen und verwandelt es gleichzeitig damit. Und so verwandeln sich beide und werden zum Ganzen, das Leben ermöglicht und die Beziehung von Mann und Frau als Mutter und Sohn und als Vater und Tochter und als Schwester und Braut, Bruder und Bräutigam in ein einziges faßt.

     Gäwär (3-2-200), der "Held" -- wovon auch Gawri-El herkommt, dessen Name bedeutet: "mein Held ist Gott!" -- ist in der Zahl Zweihundert und Fünf fünfmal die Einundvierzig von Om (1-40), der "Mutter", also deren Essenz, fünfmal die vierzehnte Primzahl -- daher kündet der Engel namens Gawri-El auch der Mirjam die Geburt an. Und Zweihundert und Fünf ist auch die Zahl von Adar (1-4-200), dem letzten der Monde des Jahres, der in einem Zyklus von neunzehn Jahren zwölfmal der zwölfte Monat allein ist und siebenmal zusätzlich auch der dreizehnte Mond -- und wir sind im neunzehnten Zeichen. Dieser also verbindet die Zwölf mit der Dreizehn, und darum bedeutet Adar auch: "Stark, Mächtig, Prächtig und Herrlich-Sein oder Werden". Und das ist die Eigenschaft des Helden, hieraufhin weist uns auch Zion, das aus der Wurzel Zadej und Nun stammt, aus der Neunzig und Fünfzig, dem Angelhaken und dem Fisch, welche beide in die Welt der Wasser noch zu gehören scheinen und doch schon diese durchbrechen. Denn Zion ist die zwölffache Dreizehn!

     Zin (90-50), die Wurzel von Zion, ist der Name der dreiunddreißigsten Station auf dem Weg durch die Wüste, der Ort, an dem Mirjam stirbt, die Schwester von Aharon und Moschäh, deren Name "Meer der Bitternis" heißt -- und von diesem Ort sagt das Volk: haMakom haRa´ah hasäh -- "dieser Ort ist das Böse als solches" -- weil es kein Wasser mehr giebt und sie glauben, umkommen zu müssen wie die Fische an Land. Und an diesem Ort war es auch, daß Moschäh das Göttliche Gebot mißversteht und er und Aharon dann hernach sterben müssen, ohne das Land der Verheißung betreten zu dürfen. Denn der Herr hatte da zu Moschäh gesprochen: Kach äth haMatah wehak´hel äth ha´Edah athoh w´Aharon Achicho wedibarthäm äl haSsäla l´Ejnejhäm wenathan Memajo wehozetha lahäm Majm min haSsäla wehischkitha äth ha´Edah w´äth Be´irom -- "Nimm den Stab und berufe die Versammlung, du und Aharon, dein Bruder, und sprecht zum Felsen vor ihren Augen, und er wird seine Wasser hergeben, und du wirst hervorbringen Wasser aus dem Felsen für sie, und du wirst tränken die Versammlung und auch ihr Vieh." 

     Nun muß aber l´Ejnejhäm -- "vor ihren Augen" -- auch "in bezug auf ihre Quellen" gelesen werden, doch Moschäh hat in seiner Erregung und in seinem Zorn über das murrende Volk zweimal mit dem Stab gegen den Felsen geschlagen, das war sein Mißtrauen, er konnte nicht mehr daran glauben, daß dieses starrsinnige Volk noch irgend einen Bezug zu seinen Quellen haben könnte -- und er traute es sich auch nicht mehr zu, ihm durch seine Worte einen Zugang dazu zu verschaffen. Stattdessen demonstrierte er Macht, und die Aufmerksamkeit des Volkes blieb gefesselt an seinen Stab, anstatt daß ihm seine Worte den Bezug zu den ewigen Quellen eröffnet hätten -- selbst aus der Erstarrung des Felsens. Er hatte da ganz einfach die Geduld mit diesem Volk völlig verloren, aber durch diese menschliche Schwäche wird er zur ewigen Brücke, zum Christoforos, zum Bodisatwa, auf dem Weg von der Sechs in die Acht. Und darum wird von diesem Ort auch gesagt: Midbar Zin Hu Kadesch -- "die Wüste Zin, Sie ist das Heilige." 

     Moschäh stirbt erst in der zweiundvierzigsten Station, das ist neun Stationen danach, in der dreiundreißigsten stirbt Mirjam wie die Mutter unter dem Kreuz; und schon eine Station danach, in der vierunddreißigsten, stirbt ihr Aharon nach und setzt in seinem Tode das Ich frei, das von Moschäh noch bis zur Zweiundvierzig geführt wird, dann aber selbständig weiter hinein gehen muß.

     So weit ausholen, um dem Sinn der Hundert näher zu kommen, mußten wir hier, denn sie ist voller Wunder. Und zum zweiten Mal müssen wir jetzt diesen erstaunlichen Sprung von der Neun in die Zehn tun, und es ist jetzt der Sprung in deren Potenz. Und darum wird nun auch das Zehnte zwiefach, nämlich als das Zehnte und das Zehnte des Zehnten, denn es heißt: w´äl haL´wi´im thedaber w´amartho alehäm ki thikchu me´eth Bnej Jissro´el äth haMa´assär aschär nathathi lachäm me´itham beNachalthchäm weharemothäm mimänu Therumath Jehowuah Ma´assär min haMa´assär -- "und zu den Lewiten sollst du sprechen, und du sollst zu ihnen sagen: wenn ihr von den Kindern Jissro´el das Zehnte nehmt, das ich euch von ihnen gebe als euer Erbe, dann sollt ihr erhöhen daraus eine Erhöhung für das Wesen des Seins, das Zehnte vom Zehnten." Das aber ist das Hundertste, und dieses ist für Aharon, den Priester, bestimmt: l´Aharon haKohen. Zwar ist der ganze Stamm Lewi zum Dienste am Heiligtum berufen -- heißt es doch: weschomru Mischmarthcho uMischmäräth kol ha´Ohäl -- "und sie sollen deine Wache und die Wache des ganzen Zeltes bewachen" -- dem folgt aber dann die Einschränkung: ach äl Keli haKodäsch w´äl haMisbeach lo jikrawu -- "nur den Geräten des Heiligtums und dem Altar können sie sich nicht nähern". Denn dieser Bereich ist dem Samen des Aharon vorbehalten, dessen Erbe inmitten des Volkes das täuschbare Ich ist. So hoch also wird da das fehlbare Ich vom Wesen des Werdens geschätzt, daß es ihm sogar den unmittelbaren Kontakt mit dem Göttlichen anvertraut und ihm das Zehnte des Zehnten zukommen läßt, den Sprung in solche Verwandlung! 

     Ma´assär (40-70-300-200), "das Zehnte", ist in der Zahl Sechshundert und Zehn die siebente Erscheinung der Zehn, und das Zehnte davon ist die Einundsechzig von Ani (1-50-10), diesem "Ich", das dem Nichts gleicht und die siebente Erscheinung der Eins ist. Im Zehnten des Zehnten, werden wir zur Verantwortung dafür gezogen, wie wir mit dem Zehnten umgingen, und ein Ausweichen ist im Hundertsten nun nicht mehr möglich. Wir konnten zwar die Vergegenwärtigung leugnen, wir können uns aber nicht unserer Zukunft entziehen. Darin besteht auch die "Schuld unseres Priestertums" -- und nicht mehr können wir sie auf das Haus unseres Vaters abwälzen und auf die Art, wie dieser mit dem Bejth, mit der Zwei Umgang pflegte -- nur noch auf uns selbst und auf unseren Samen, das heißt auf unsere Zukunft sind wir jetzt angewiesen, auf das Kof und die drei noch folgenden Zeichen, die zu Äläf, zur Tausend hinführen.

     Kof, das Zeichen der Hundert, ist wie auch Ajn, das Zeichen der Siebzig, eines, das zwei Bedeutungen hat, zwei Bilder besitzt: vom "Nadelöhr" haben wir schon gesprochen, es ist die Öffnung, durch die hindurch der Lebensfaden gezogen werden muß, damit er nicht ein vereinzelter bleibt, sondern Element eines Gewebes aus vielerlei Fäden, ja in der Naht sogar zum Verbindungsstück wird, zum Bindegewebe der verschiedenen Teile des Stoffes. Die andere Bedeutung ist "Affe", worin es in der Schrift nur an einer einzigen Stelle vorkommt, und die bezieht sich auf den Reichtum von Schlomoh, von dem unter anderem mitgeteilt wird: ki Ani Tharschisch laMäläch ba´Jom im Ani Chirom achath leschalosch Schanim thawo Ani Tharschisch nosse´eth Sahaw waChässäf Schänhabim weKofim weThuki´im -- "denn das Tharschisch-Schiff war dem König im Meer zusammen mit dem Chirom-Schiff; einmal in drei Jahren kam das Tharschisch-Schiff beladen mit Gold und Silber, Elfenbein und Affen und Papageien." 

     Ani (1-50-10), das "Ich", ist ja gleichzeitig auch das "Schiff", wie wir schon hörten, und hier erfahren wir nun, daß dieses Ani wiederum zweigeteilt ist in das Ani-Tharschisch und in das Ani-Chirom. Der Name Chirom (8-10-200-40), der Mäläch Zor, "König der Form", genannt wird und der dem Schlomoh das Holz für seine Haus-Bauten liefert, kommt von Charam (8-200-40), das ist "Bannen", wovon gesagt wird: Kol Cheräm Kodäsch Kadaschim Hu laJ´howah -- "Alles Gebannte, das Heilige der Heiligen ist es für den Herrn." Denn vom Gebannten darf keinerlei Verwendung für den eigenen Gebrauch gemacht werden, es ist das, was der Heilige von sich und seiner Zwecksetzung abgetan haben muß, um nicht in den Sog zu geraten der untergehenden und monströs sich aufbäumenden Welten, deren Errungenschaften so verführerisch sind, aber die Liebe zu töten vermögen. 

     Und Tharschisch (400-200-300-10-300), als Ort am Ende der Welt, ist ein Sohn von Jawan (10-6-50), einem Sohn von Jafäth (10-80-400), dem jüngsten der drei Söhne des Noach, zu dem sich Jonah (10-6-50-5) hinflüchten wollte, um seinem Auftrag zu entkommen, der darin bestand, Ninweh zu retten, damit die Zehn Stämme ausgestreut würden. Tharschisch ist zugleich aber auch ein Edelstein, einer von den Zwölfen, die am Choschän (8-300-50), dem "Brustschild", des Kohen prangen, das dem Brustkorb mit den zweimal zwölf Rippen und dem Herz-Tschakra entspricht; sie sind in vier Reihen zu je drei angeordnet, und Tharschisch ist der Zehnte, der erste der Vierten Reihe. Und das Ani Tharschisch, das "Tharschisch-Ich", das bis ans Ende der Welt reicht und doch nie erreicht werden kann, ist in der Zahl Zwölfhundert und Zehn, die zehnfache Potenz der Elf, und mit der Einundsechzig zusammen die dreizehnte Erscheinung der Einundsiebzig von Jonah (10-6-50-5), der "Taube" -- und dasselbe wie der Ausdruck biZwa´oth o b´Ajeloth haSsadäh (2-90-2-1-6-400/ 1-6/ 2-1-10-30-6-400/ 5-300-4-5), der in dem Ausruf erklingt: Hischba´ethi äthchäm B´noth Jeruschalajm biZwa´oth o b´Ajeloth haSsadäh im tha´iru w´im th´oreru äth ha´Ahawah ad schäthächpoz -- "Ich beschwöre euch, ihr Töchter von Jerusalem, in den Gazellen oder in den Hindinnen der Wildnis, wenn ihr aufweckt oder wenn ihr aufstört die Liebe, bevor es ihr selber gefällt..." 

     Dies ist der erste Teil einer Schwur- oder Verwünschungsformel, deren zweiter Teil unausgesprochen bleibt, weil unaussprechlich das Entsetzen für den ist, der diese Warnung mißachtet. Und die Gazellen und die Hindinnen der Wildnis wissen es noch, wie es ist, wenn die Liebe von selber erwacht, so laßt es uns wieder lernen von ihnen!

     Wissen es auch noch die Affen, die mit den Papageien zusammen von Tharschisch bis zu uns einmal alle drei Jahre herkommen -- das heißt immer dann, wenn sich die Wiederholung beim dritten Male verändert? Das aber ist die Frage, wo der Affe aufhört und der Mensch anhebt, denn der Affe ist das Nadelöhr, das uns mit dem Tierreich verbindet, er ist unser nächster Verwandter darin, und allzu leicht fühlt sich das unsichere Menschen-Ich irritiert von seinem Spiegelbild, das ihm der Affe hinhält und worin er ihn nachzuäffen scheint, ähnlich wie auch der Papagei die Laute des Menschen nachplappert und so für Verwunderung sorgt. Doch stammt Thuki (400-20-10), der "Papagei", aus der Wurzel Thaw-Kaf (400-20), aus der auch Thoch (400-6-20) kommt, die "Mitte" -- und Thach (400-20) ist der Stich der Nadel beim Nähen und auch der Abstand von zwei Nadelstichen. So fragt uns also der Papagei, ob wir aus unserer Mitte heraus sprechen, die wir nur finden, wenn wir unseren Faden in das Gewebe des Ganzen Lebens einfädeln -- oder nur so gedankenlos dahin schwätzen, daß wir selbst nicht mehr wissen, wovon wir reden. 

     Wenn wir aus unserer Mitte heraus sprechen, die uns mit allen Wesen verbindet, indem wir lauschen der Rede, die von dort her ertönt, können wir auch die Sprache der Tiere verstehen, ja die Sprache alles Lebendigen, sie kommt ja eben von dort her: das Murmeln  der Bäche, das Rauschen der Lüfte, der Schrei des Kauzes und der Gesang der Nachtigall, das Heulen der Wölfe, das Brummen der Bären, das Summen der Bienen undsofort. Denn Hamah (5-40-5), wovon Hamon (5-40-6-50) herkommt, das "Getöse", und auch Behemah (2-5-40-5), das "Vieh", heißt all dieses, was tönt im Rauschen des Meeres, im Gurren der Taube, im Brausen des Sturmes, im Knurren des Hundes, im Schnurren der Katze, und auch im Klang der Gitarre. All dies verstärkt noch das Schweigen und macht es beredter, denn durch dies schöne Lärmen erhöht sich die Wirkung der Stille, die dazwischen ist und wenn es wieder verstummt. 

     Zum Aw Hamon Gojm wird Awram berufen, als sein Name Awraham wird, zum "Vater des Tosens der Heiden", zum "Vater des Völker-Gemenges", das wie ein wild um sich schlagendes Untier sich ausnimmt. Von Behemoth (2-5-40-6-400), der Form nach der Plural von Behemah -- also "die Tiere", die im Hebräischen insgesamt weiblich sind -- jener Bestie vom Festland, die nicht zu bändigen ist und die zusammen mit dem Liwjothan aus den Wassern den Ijow aus seiner Selbst-Befangenheit rettet, hören wir sagen: Hineh na Wehemoth aschär assithi imach -- "Sieh doch Behemoth, die Tiere, die ich mit dir zusammen bereitet!" -- wobei diese Rede des Gottes an sein geplagtes Menschen-Geschöpf zweideutig ist, denn einmal kann es mit dem Tier zusammen als Objekt von Gottes Machenschaften gemeint sein, zum anderen aber ist es auch mit dem Schöpfergott schon zusammen in der Gestaltung der Geschöpfe wirksam gewesen, nur hatte es dieses vergessen. 

     Dieselbe Zweideutigkeit finden wir auch in den beiden Schöpfungsgeschichten: in der ersten kommt der Mensch nach dem Tier, in der zweiten davor, und beides ist richtig, denn der Mensch hat diese doppelte Stellung: dem Gott gegenüber ist er ein Tier, dem Tier gegenüber ein Gott. Und wie er sich als Gott dem Tier gegenüber verhält, so imaginiert er sich das Verhalten des Gottes ihm gegenüber, getreu dem Spruch: "Der Mensch schuf Gott nach seinem Bilde." Und wenn er die Freiheit des Tieres verleugnet, die doch so offensichtlich ist, sobald wir ein Tier in der freien Wildbahn erblicken, und er sein Tierbild nur noch von den gefangenen und geschundenen Kreaturen abzieht, die er sich unterwarf -- ja wenn ihm die Freiheit des Tieres zum Dorn wird und er sie ausrotten muß, dann freilich muß ihm seine eigene Freiheit fragwürdig und zweifelhaft werden. Denn dann ist er selbst nur ein dressierter Affe im Circus, der Kunststücke für das Publikum absolviert, weil er die Peitsche des Direktors fürchtet und sein Zuckerbrot liebt. Aber glaube doch niemand, daß das mit dem Gott irgendetwas gemein hat, dies ist auch kein Tier mehr, es ist der zur Bestie entartete Mensch, der uns in der Apokalypsis begegnet.

     Vom Tier aber heißt es: w´im Behemah aschär jakriwu mimänah Korban laJ´howah kol aschär jithen mimänu laJ´howah jihejäh Kodäsch/ lo jachalifänu welo jomir otho Tow beRa o Ra beTow w´im homer jamir Behemah biW´hemah wehajoh Hu uTh´muratho jihejäh Kodäsch -- "und wenn es ein Tier ist, welches man nah kommen läßt aus seiner Bestimmung heraus, eine Annäherung ist dies zum Wesen des Seins, (und) alles was aus seiner Bestimmung gegeben wird, für das Wesen des Seins wird es Heilig, nicht kann man es auswechseln und nicht kann man sein Wunder vertauschen, ein Gutes durch ein Schlechtes oder ein Schlechtes durch ein Gutes, und wenn es jemand vertauschend austauscht, ein Tier durch ein Tier, bleibt es es selbst, und sein Ausgetauschtes wird Heilig!" Hier wird vom Tier dasselbe ausgesagt wie vom Zehnten, denn auch hier befinden wir uns "Jenseits von Gut und Böse". Und derjenige, welcher diesen Titel für eines seiner Werke gewählt hat, der hat auch die Frage gestellt: "Willst du der Affe deines Gottes sein?" Aber leider hat er diese Frage zunächst nur rhetorisch verstanden, doch später ist er zu diesem Affen geworden, eine Krankheit holte ihn ein.

     Wir haben vom Reichtum des Schlomoh, des Sohnes von  Bath-Schäwa und Dawid, vernommen, daß darin auch die Affen vertreten waren, und von ihm wird ja auch überliefert, daß er die Sprache der Tiere verstand und alle Rätsel, die ihm die Königin von Saba gestellt hat, auflösen konnte. Vielleicht hat sie sich deshalb von ihm abgewandt, weil er zu perfekt war, und wenn wir hören, daß das Gewicht an Gold, das zu Schlomoh kam in einem einzigen Jahr Sechshundert und Sechsundsechzig Talente betrug, dann können wir ihre Haltung verstehen. Malkath Schewa (40-30-20-400/ 300-2-1), die "Königin von Saba", ist in der Zahl dreizehnmal die Einundsechzig von Ani (1-50-10), dem "Schiff" und dem "Ich", und sie bewahrt darin deren Geheimnis, das Schlomoh scheinbar so leichthin erriet, daß er, übermütig geworden, den Frieden verlor, der seinem Namen gemäß war, denn danach heißt es von ihm: welo hajoh Lewawo scholem im Jehowuah Älohajo kiL´waw Dawid Awjo -- "und nicht war sein Herz zufrieden mit dem Wesen des Seins seiner Kräfte wie das Herz von Dawid, seinem Vater."

     Und schuld daran ist Oschär (70-300-200), der "Reichtum", genauso geschrieben wie Assar, die "Zehn", die er offensichtlich nicht hingeben konnte, denn sonst hätte er das Mysterium der Malkath Schewa anerkannt und es nicht vollständig analysiert. Wenn wir nun davon, von diesem Reichtum, das Zehnte nehmen, dann haben wir die Siebenundfünfzig von Misbeach (40-7-2-8), der "Schlachtstätte", dem "Opferaltar". Es ist dies die dreifache Neunzehn, und wir befinden uns ja noch immer im neunzehnten Zeichen, und Neunzehn ist die Zahl von Tawach (9-2-8), das genauso wie Sawach (7-2-8) "Schlachten", darüber hinaus aber auch noch "Kochen" bedeutet, das heißt eine Speise bis zur genießbaren Mahlzeit bereiten. Somit ist Tawach der ganze Prozeß, der auch Sawach umfaßt; und beide gehören ja auch im Schlußklang zusammen, was ihre identische Endung aussagt: Wach, Bejth-Cheth (2-8), "in der Acht". Also besagen die Worte Sawach und Tawach auch dies: die Sieben und die Neun sind da in der Acht, in dieser besteht ihr Angelpunkt, ihre Achse, denn "in der Acht", in der Mitte der dritten Dreiheit, ist schon die Zehn.  Und im Durchgang von der Siebzehn zur Neunzehn ist die Achtzehn der Angelpunkt, die doppelte Neun, die Mitte der achten und neunten Primzahl, Chaj (8-10), das "Lebendige", das uns von unseren eigenen Wünschen erlöst, und Chata (8-9-1), die "Sünde" und "Verfehlung des Zieles", die uns erst aus unserer Verirrung befreit. In der Einheit von Sawach und Tawach geschieht dies, worin wir uns selber zur Speise für andere bereiten.

      Und darum kommt auch das neunzehnte Zeichen, das Zeichen der Hundert, Kof, das "Nadelöhr" oder der "Affe", noch einmal auf das siebzehnte Zeichen zurück, auf die zehnfache Acht, auf die Achtzig, denn das Kof wird ausgeschrieben Kof-Waw-Päh (100-6-80), es stellt über das Waw die Verbindung her zwischen der Hundert und zwischen der Achtzig, ist also "Hundert und Achtzig". Das ist die doppelte Neunzig, und die Hundert und die Neunzig gehören so untrennbar zusammen wie die Zehn und die Neun, die dreifache Drei. So ist es mir auch in dieser Sage gegangen wie einem, der erkrankt ist, weil er dieses Rätsel nicht zu lösen vermochte, und der es nun wieder versucht. Denn als ich von Zadej zu schreiben anfing auf der Reise, wurde ich krank, und heimgekehrt mußte ich von da an Alles neu schreiben, die Skizzen wurden untauglich. Und darum kommt die Drei leichter durch die Hundert als die Zehn, die von der Neun abgetrennt wurde. Wird die Hingabe des Zehnten verweigert, dann blockiert es den Weg, aber in der dreifachen Dreiunddreißig, in der Zahl Neunundneunzig, vollzieht sich der Durchgang. Und Awram war neunundneunzig Jahre alt, als das Wesen des Seienden Werdens den Bund mit ihm schloß und ihn Awraham nannte und Aw Hamon Gojm -- "Vater des Tosens der (Heiden)Völker" -- zum Zeichen dafür, daß in der Erinnerung jedwedes Gegenüber präsent ist. 

     Neunundneunzig ist auch die Zahl von Demah lecha (4-40-5/ 30-20) -- "Gleiche dir!" -- eine Aufforderung, die uns zunächst verwundert -- denn wem glichen wir sonst? Aber sie will uns daran gemahnen, daß wir hier, an dieser Stelle, unverwechselbar und nicht mehr austauschbar sind -- auch dann wenn wir es nicht wahr haben wollen -- und darum auch alle Vor-Bilder vergessen müssen. Und der Kontext, worin sie steht, lautet folgendermaßen: Dodi li wa´Ani lo haRoäh baSchoschanim/ ad schäjapuach ha´Jom wenassu haZelalim ssow demah lecha Dodi liZwi o l´Ofär ha´Ajalim al Harej Wother -- "mein Geliebter ist mein und ich bin sein, die Hirtin unter den Rosen/ während der Tag verweht und es fliehen die Schatten, verwandle, werde dir selbst gleich, mein Geliebter! der Gazelle oder dem Kitze der Rehe, weil mein Berg eine Kluft hat." 

     Hier wird Ani, das Ich, inne seiner wahren Natur und daß es, um den Geliebten empfangen zu können, also beschaffen ist. Und ein weiteres Wort mit der Zahl Neunundneunzig ist Chaj Anochi (8-10/ 1-50-20-10) -- was für gewöhnlich übersetzt wird mit: "so wahr ich lebe!" -- aber wörtlich das "lebendige Ich"ist. Leider haben wir keine zwei Wörter für "Ich", so daß ich hier wieder umständlich hinzufügen muß, daß es sich hier um das Anochi handelt, dasjenige Ich, das die Täuschbarkeit hinter sich hat, weil es der Meinung die Deinung voranstellt, was auch im Ausschwingen des Senkbleies dargestellt ist, das die Vertikale mitbringt. Es ist in seiner Zahl Einundachtzig die Potenz der Neun, von der wir ja schon sahen, daß sie über die Hingabe des Zehnten untrennbar mit ihr zusammen hängt. Und so ist auch der Abstand von der Potenz der Neun zur Potenz der Zehn genau Neunzehn, eben der Zusammenhalt von Neun und Zehn. Darum auch lautet der Kontext hier so: ki ässa äl Schamajm Jodi w´amarthi chaj Anochi le´Olam -- "denn ich erhebe himmelwärts meine Hand (meine Zehn), und ich sage: ewig lebendig sei das Ich für die Welt!" Und so sind sie also aufeinander angewiesen, das Ani und das Anochi, das ewig lebendige und das immerhin sterbliche Ich.

     Die Verbindung von Hundert und Neunzig, die Einhundertneunzig, die wir auch finden im Dritteil von Assar (70-300-200), der "Zehnheit", und Oschär, dem "Reichtum", ist das Wort Kez (100-90), das "Ende", die "äußerste Grenze", das "Ziel", und das zugehörige Verbum heißt Kazah (100-90-5), "Abhauen, Abschlagen". Und dies bezeichnet das Erleben an jener Stelle: solange du dich klammerst an das Zehnte und glaubst, ohne es zergehen, zerfallen zu müssen, und es darum nicht hingeben kannst -- aus Angst vor der Heiligung, die es bewirkt -- wirst du es verlieren, wird es dir abgeschlagen, und dann wird sich zeigen, ob du bereit bist, die Neun und die Neunzig zu lassen, um dieses Eine zu suchen. Ti hymin dokej, ean genätai tini Anthropo hekaton Probata kai planäthä hen ex auton, uchi afäsej ta enenäkonta ennea epi ta Orä kai poreuthejs sätej to Planomenon? kai ean genätai heurejn auto, amän lego hymin hoti chairej ep´auto mallon ä epi tois enenäkonta ennea tois mä peplanämenois -- "Was meint ihr, wenn ein Mensch hundert Schafe hätte und eines davon verirrte sich, würde er nicht die neunundneunzig sich selbst überlassen im Gebirge und hingehen, das Verirrte zu suchen? und wenn es geschieht, daß er es findet, glaubhaft kann ich euch sagen, er wird sich über dieses mehr freuen als über die neunundneunzig, die sich nicht verirrt hatten."

     Auch dieses Gleichnis ist, wie das vom Unkraut im Weizen, das nicht ausgerupft werden soll, mit dem gewöhnlichen Verstand nicht zu fassen. Denn welcher Hirte würde soviel Schafe sich selbst überlassen auf die Gefahr hin, daß er sie alle verliert, nur um ein einziges Verirrtes zu suchen, von dem ja zweifelhaft ist, ob er es findet, und wenn ja, ob es noch lebt? Er könnte ja diesen Verlust leicht verschmerzen, da sich seine Schafe weiter vermehren, im anderen Falle aber, was will er mit nur einem Schaf? Und doch ist es sein Hundertstes, das was von ihm dem Priester und damit dem Dienst am Heiligen angehört, das was ihm den Durchgang ermöglicht, dahin zu kommen. Und dafür nimmt er bedenkenlos jedes Risiko auf sich und sucht danach auch noch an den verrufensten Orten, vor nichts schreckt er zurück, denn ohne dieses wäre ihm alles andere nichts. Ja darum darf die Zehn in der Hundert nicht aufgehen so ohne weiteres -- wie wenn ein Tugendbold ohne zu fallen ins Himmelreich käme, das wäre ja nur ein Blasierter! Und wir hätten das Eine wirklich verloren, das uns schon im Aläf (1-30-80) dreifach geschenkt war, als Eins, als Zehn und als Hundert, wir wären bloße Rechenkünstler, geschickte Taschenspieler geblieben, die auch noch die Himmel verschachern.

     Und darum ist eine weitere Verbindung von Hundert und Neunzig  Kuz (100-6-90) -- in manchen Konjugationen mit Kazah identisch -- das heißt: "Ekel-Empfinden, Sich-Ekeln" (und über das Jiddische ist dieses Wort zu unserer "Kotze" geworden). Denn wenn wir ohne Opfer über diese Grenze zurückblicken müßten, dann wären wir unserer selbst überdrüssig bis zum Ekel geworden. Und Koz weDardar (100-6-90/ 6-4-200-4-200)  -- "Dornen und Disteln" -- muß der Erdboden tragen zur Strafe für Adam, als sichtbares Zeichen unter den Pflanzen für diejenigen, die sich mit spitzigen Stacheln dagegen wehren, verzehrt zu werden und zur Nahrung für anderes Leben zu dienen. Das aber ist in der Zahl wieder die Sechshundert und Zehn von Ma´assär (40-70-300-200), dem Zehnten, das Zehnfache von Ani, dem fehlbaren Ich. Und so findet sich der Mensch, der nicht zu opfern bereit war, in der Lage wieder, wo sein Wahn gleichsam inflationär wird, er hat sich aufgeblasen und scheint den ganzen Horizont einzunehmen -- aber das Ergebnis ist weiter nichts als Ekel und zwar "Generation um Generation" -- Dor waDor -- bis diese eherne Kette zerbricht. 

     Wir werden vom Kof infolge seiner Ausschreibung noch einmal zurück verwiesen auf die Achtzig, denn hier kommt niemand hindurch, der sich nicht von allem Unrat befreit hat, darum diese Wiederholung so lange. Und den Schritt von der Neunzig in die Hundert zu gehen, fällt uns nicht leicht, denn er bedeutet "Drangsal, Bedrängnis", auf hebräisch Mazok (40-90-6-100) -- von Zok (90-6-100), "in die Enge Treiben, Bedrängen". Aber ist nicht zu uns gesagt worden: Ejselthate dia täs stenäs Pyläs, hoti plateja hä Pylä kai eurychoros hä Hodos hä apagusa ejs tän Apolejan kai polloi ejsin hoi ejserchomenoi di´autäs. Ti stenä hä Pylä kai tethlimmenä hä Hodos hä apagusa ejs tän Zoän kai oligoi ejsin hoi heuriskontes autän -- "Geht hinein durch die enge Pforte, denn breit ist die Pforte und geräumig der Weg, der fortführt ins Verderben, und viele sind es, die durch diese hindurchgehn. Gar eng aber ist die Pforte und bedrängend der Weg, der fortführt ins Leben, und wenige sind, die sie finden." 

     Wollen wir also den Weg von der Neunzig in die Hundert antreten, der hier der Weg ins Leben genannt wird, so dürfen wir uns keiner wie auch immer gearteten Massenbewegung anschließen, die mit ihrer scheinbar erfolgreichen Stoßkraft soviel Geschrei macht, jedoch nur um im Verderben zu enden. Zok (90-6-100) -- "in die Enge getrieben" -- wird jeder für sich allein, doch ist es auch eine Nebenform von Jazak (10-90-100), worin die Zehn und die Neunzig getrennt und in der Hundert vereint beisammen stehen, und es bedeutet: "Gießen, Ausgießen, Ausschütten" -- wie zum Beispiel da, wo gesagt wird: ki äzok Majm al Zame weNoslim al Jabaschah äzok Ruchi al Sarächa uWirchothi al Zä´äzoäjcha -- "denn ich werde Wasser auf das Dürstende gießen und Flüssiges auf das Trockene, ich werde meinen Geist auf deinen Samen ausgießen und meinen Segen auf deine Nachkommen." 

     Hierin verflüssigt sich alles, und selbst das harte und spröde Metall wird umgegossen, ja das scheinbar so starre und unwandelbare "eherne Gesetz: Friß oder werde gefressen!" wird da in eine neue Form umgegossen. Und freilich empfinden wir das als Bedrängnis, ja als Aufdringlichkeit, wird uns doch hier zugemutet, daß das, was uns als Legitimation dafür diente, zum Dompteur und Meister der Tiere zu werden -- die eherne Losung: "Friß oder Stirb!" -- nicht mehr gilt, ja daß sich in der Wirklichkeit, die den Anschein erweckte, unbeirrbar dieser Losung zu folgen, schon immer auch etwas ganz anderes befand, das nun hervortritt und das Frühere aufhebt.

     Und hier ist der Ort für die Rezitiation einer weiteren Profezeiung: uwa´Eth haHi ja´amod Michael haSsar haGadol ha´omed al Bnej Amächa wehajthoh Eth Zarah aschär lo nihejethah mihejoth Goj ad ha´Eth haHi  uwa´Eth haHi jimalet Amächa kol hanimza kathuw baSsefär/ weRabim mi´Jeschenej Admath Afar jakizu eläh leChajej Olam we´eläh laCharafoth leDir´on Olam -- "und in jener Zeit tritt Michael auf, der Große Fürst  (und es stellt sich die Frage: wer ist wie Gott?); das Ringen, das Große, kommt zum Stillstand über den Söhnen deiner Gemeinschaft, und es wird eine Zeit der Not sein, wie es noch keine gab, seitdem ein Volk ist bis zu jener Zeit; und in jener Zeit wird deine Gemeinschaft geboren, alles was sich findet in der Zahl eingeschrieben, und viele von den Schläfern des Erboden-Staubes erwachen, diese zum Leben der Welt und diese zur Schmach, zum Abscheu der Welt."

     Dieser Absatz, der auch als Kronzeugnis diente für die These der "Ewigen Verdammnis", weil Olam (70-6-30-40), wie wir im Zeichen der Siebzig schon hörten, gleichzeitig "Welt" und "Ewigkeit" heißt, ist es wert, näher betrachtet zu werden, obwohl wir natürlich, überflüssig ist es zu sagen, längst nicht alles ausschöpfen können -- aber einige Brosamen werden wohl da für uns auch abfallen. Zunächst ist es wichtig zu wissen, daß Goj (3-6-10), das "Volk" oder auch der "Nicht-Jude", der "Heide" -- in der Zahl wieder die Neunzehn, die hier zustande kommt durch die Aufeinanderfolge der einfachen und der doppelten Dreiheit, der aber dann nicht die dritte, sondern die Zehn folgt -- auch Gewi zu lesen ist, was "meinen Rücken" bedeutet, denn Gew (3-6) ist der "Rücken", also das was ich hier nicht sehen kann. Somit wird von Eth Zarah (70-400/ 90-200-5), der "Notzeit" -- die denselben Kehrwert hat wie Kodäsch (100-4-300), das "Heilige" -- auch ausgesagt, daß es eine solche seit der Entstehung "meines Rückens" nicht gegeben hat bis zu dieser Zeit. Und das läßt vermuten, daß die Not dieser Zeit darin besteht, daß alles, was bis dahin hinter meinem Rücken geschah -- und das ist bildlich gesprochen alles, was sich außerhalb meines  Gesichtskreises abspielt -- nunmehr offenbar wird und nicht mehr zu übersehen. Es ist dies eine Ganzwerdung, die auch den Gegensatz von Vorne und Hinten und die Unvermeidlichkeit aufhebt, in der wir uns bis dahin aufhalten, da wir uns wenn wir uns dem einen zuwenden wollten uns gleichzeitig vom anderen abwenden mußten. 

     Und dann auch noch das, weswegen wir ja erst auf diese Stelle gestoßen sind: Kiz (100-10-90) bedeutet "Erwachen", und es ist dies ein Erwachen, das in der ganzen Hundert und in der in die Zehn und die Neunzig zerteilten Hundert geschieht, und diese beiden werden darin zur Einheit. Und den Ausdruck mi´Jeschenej Admath Afar -- "von den Schläfern des Erboden-Staubes" -- lesen wir auch: mi Scheni Adam -- "wer ist der Zweite Adam?" Und die Antwort auf diese Frage lautet dann so: Ademuth Ofär -- das "Dunst-Gleichnis des Staubes". Darin ist Ad (1-4), der "Dunst", den die Erde in der zweiten Schöpfung hervor bringt, noch ehe es zum ersten Mal regnet, verschmolzen mit Demuth (4-40-6-400), dem "Gleichnis", und verbunden mit Ofär (70-80-200), dem "Staub", aus welchem der Mensch gemacht ist und in den er wieder zerfällt. So verbirgt sich in und hinter dem sterblichen Menschen noch etwas, eben das, dessen Gleichnis er ist und worauf Mika´el unermüdlich hinweist. 

     In der Verheißung an Abraham wird sein Samen den Sternen gleich sein, in der an Jakob heißt es dagegen: "und dein Samen wird wie Staub sein der Erde" (wehajah Sar´ach ka´Afar ha´Oräz), das Gleichnis des Staubes sind also die Sterne. Und darum fährt der Text fort: wehaMasskilim jas´hiru keSohar haRakia uMazdikej haRabim kaKochawim le´Olam wa´Äd -- "und die Einsichtigen werden erstrahlen wie der Glanz des Firmaments und die die Vielen gerechtfertigt haben wie Sterne und Ewig."

     Das Schlüsselwort hier lautet Zedakah (90-4-100-5) -- "Gerechtigkeit  Rechtfertigung, Freispruch" -- und zwar der "Vielen", denn die sind schon dadurch gerechtfertigt worden, daß wenige von ihnen durchkommen -- wie aus der Über-Fülle der Samen. Und in Zedakah, diesem Freispruch  der gesamten Schöpfung von einer fiktiven Schuld, die niemand anderer in die Welt gesetzt hat als der Ssatan, der "Ankläger", der sie durch diese seine Anklage erst erschuf -- und zwar schon vor der Entstehung des Menschen -- finden wir die vollkommene Symmetrie von Neunzig und Hundert: Der Neunzig folgt der Kehrwert der Hundert, die Vier, und der Hundert der Kehrwert der Neunzig, die Fünf, und zusammen ist das Einhundert und Neunundneunzig, die Einheit der Neunundneunzig, worin das Eine noch fehlt, eben mit diesem. Und das ist eins vor der Zweihundert von Kiz (100-10-90), jenem "Erwachen", das dann nur noch seelig und strahlend sein kann.

     Natürlich können, ja müssen wir fragen, was dann mit der anderen Seite passiert, denn der Ssatan hatte ja offenbar Recht gehabt mit seiner Anklage, der Mensch war tatsächlich seiner Position nicht gewachsen, und er erwies sich nicht besser als eines der Wesen der untergegangenen Welten. Aber infolgedessen war die Gottheit nun selbst mit hinein gegangen in ihre Schöpfung als Schechinah, als "Einwohnung" Gottes in dieser Welt, als die Geliebte des Gottes, der zurück blieb und auf ihre Wiederkehr wartet. Aber auch sie war zunächst wie vom Teufel besessen und  ihr Heiligtum vom Greuel der Verwüstung besetzt, jedoch nicht für immer. Und dem fragenden Dani´el wurde die Antwort auf seine Frage: mah Acharith Elah -- "was ist das Letzte der Göttin?" -- und sie lautet: um´Eth hussar haThamid welatheth Schikuz Schomem Jamim Äläf Mothajm weThisch´im/ Aschrej hamechakäh wejagia le´Jamim Äläf Schelosch Me´oth Scheloschim weChamischah -- "und von der Zeit an da das Beständige abgeschafft wird und bis hinzugeben ist das Greuel der Verwüstung sind es Zwölfhundert und Neunzig Tage -- seelig wer ausharrt und erreicht bis an die Dreizehhundertfünfunddreißig Tage."

     Die Differenz zwischen diesen zwei Zeitangaben beträgt Fünfundvierzig, also wird auch vom Menschen erwartet, daß er sich selbst einbringt so wie der Gott, dem er gleicht. Und dann erreicht er das Produkt von Fünfzehn und Neunundachtzig, das Jah (10-5), die erste Hälfte des Namens, so mit der fünfundzwanzigsten Primzahl, der Neunundachtzig von Taf (9-80), der "Gesamtheit der Kinder" verbindend, daß die Freude unsagbar ist. Anderenfalls aber -- das heißt wenn der Mensch nur erwartet, daß die Verwüstung und das Grauen von selber verschwinden, indem er glaubt, wie ein unbeteiligter Zuschauer bleiben zu können und nicht in die Handlung eingreifen zu müssen als Opfer und Täter -- dauern sie fort und er verbleibt diesseits der Dreizehnhundert. Von ihm erwartet wird als sein Schritt darüber hinaus einzig dies: das Zehnte auch zum dreizehnten Male zu geben (denn Zwölfhundert und Neunzig, die Dauer des Elends, ist die dreizehnte Erscheinung der Neunzig) -- und von hier aus die Essenz der Sieben, die Fünfunddreißig, neu zu erleben und frei von der Schuld. 

     Zwar ist auch die Zwölf schon eine "Heilige Zahl", weil darin die Drei und die Vier, das Männliche und das Weibliche zusammen produktiv sind und sich gegenseitig befördern -- indem die Drei viermal und die Vier dreimal darin ist; auch kommt die Fünf zur Summe von Drei und Vier noch hinzu, das Kind zu den Eltern. Dieses aber verlangt -- da es vollständig erst in der Einung von Fünf und Fünf ist, in der Einung des sterblichen und des unsterblichen Zwillings, in der doppelten Fünf des Gottesnamens, die einander ganz und gar gleichen wie die beiden Keruwim auf dem Deckel der Lade -- die Heiligung und Hervorhebung der Drei des jenseitigen Vaters. Der hat in den drei "unsichtbaren Tagen" Acht, Neun und Zehn sein Werk abgerundet und darin die drei ersten Tage, die gleichsam vorzeitlich sind, noch verdoppelt, so daß die Zehnheit entsteht mit der Vier in der Mitte, der die Zeit und der Raum vertraut sind und die Drei links und rechts davon. Und die Drei müssen darum in der Dreizehn zu den Zehn noch einmal gesondert hinzu gezählt werden, damit wir ihrer Schönheit ansichtig werden. 

     Von Schlomoh wird gesagt: wajhi lo Naschim ssaroth Schewa Me´oth uFilagschim Schelosch Me´oth -- "und er hatte Siebenhundert fürstliche Frauen und Dreihundert Kebsen" -- das sind "Nebenfrauen", und eben um die geht es hier, denn sie entsprechen den Drei Töchtern von Ijow neben seinen Sieben Söhnen, die, so dürfen wir unterstellen, ihm zunächst die Hauptsache waren, so wie dem Schlomoh seine Hauptfrauen. Und die Frage ist: wie hat er sich den Pilagschim, den "Nebenfrauen", genähert? In seinem Scheitern, wodurch er uns den Weg bereitet, teilt er uns mit, daß es nicht auf die rechte Weise geschah, denn er machte keinen Unterschied, wie die Erzählung berichtet, zwischen den Siebenhundert und den Dreihundert, zwischen der Sieben und zwischen der Drei, da von ihm gesagt wird: bahäm dowak Schlomoh l´Ahawah -- "an ihnen hing Salomo der Liebe wegen" -- und dann: wajatu Naschajo Libo -- "und so neigten seine Frauen sein Herz" -- und das Wesen des Seins zesplitterte ihm in tausend Stücke, und er verlor seinen Frieden. Hätte er aber die Doppelnatur seiner "Kebsen" erlebt -- die er, obwohl er sie scheinbar so großmütig behandelt, daß er keinen Unterschied macht, doch einer Nebensache gleich hielt -- dann wären ihm dreizehnhundert gewesen und die göttliche Liebe wäre zum Einklang gekommen mit seiner Liebe zur Welt.

     HaMasskilim jawinu -- "die Einsichtigen unterscheiden" -- und zwar unterscheiden sie deshalb, um aufgrund der verständigen Unterscheidung zur wahren Einung zu kommen -- wie aber geschieht das? Die Antwort kommt aus ihrer Bezeichnung: haMasskilim stammt von Ssachal (300-20-30), "Klug-Handeln, Verständnisvoll-Sein", und Ssikel, genauso geschrieben, ist "die gewohnte Ordnung Umdrehen", zum Beispiel seine Hände "Kreuzen" -- die Linke nach  rechts und die Rechte nach links -- Ssikel äth Jadajo -- wie es Jissro´el tat, als er Efrajm und Menaschäh, die Söhne des Jossef, segnete, indem er den Zweitgeborenen vor den Erstgeborenen setzte. Das aber bedeutet auch, daß der Christos, der "Zweite Adam", obwohl er zeitlich gesehen dem ersten folgte, doch diesem voraus ging, was auch Jochanan bezeugt, auf griechisch "Johannes" (der Täufer), der den Ersten Adam beschließt: Hutos estin, hyper hu ego ejpon: Opiso mu erchetai Anär hos emprosthen mu gegonen, hoti Protos mu än -- "Dieser ist es, von dem ich sagte: Nach mir kommt ein Mann, der vor mir entstand, weil er mein Anfang war." 

     Und nun kommt noch hinzu, daß Schachal genauso geschrieben wird wie Ssachal, das aber ist: "der Kinder Beraubt-Werden, Kinderlos-Sein". Und dieses Wort kommt in der Verheißung in paradoxer Art vor an der Stelle, wo gesprochen wird von den Bnej Schikulajch -- den "Kindern deiner Kinderlosigkeit" -- und der Kontext ist knapp gefaßt dieser: die Geliebte des Gottes, Zion genannt, weil sie den Weg zu ihm weist selbst noch in ihrer Zerstörung, hatte gesagt: Asawani Jehowuah wa´Adonaj schechechani -- "Verlassen hat mich das Wesen des Seins und mein Herr hat mich vergessen." Und Er hatte erwidert: Hathischkach Ischah Ulah meRachem Bän-Bitnah gam eläh tischkachnah w´Anochi lo äschkachech -- "Kann ein Weib den Säugling vergessen, ist ohne Erbarmen das Kind ihres Leibes? können auch solche vergessen? und ich, ich kann dich nicht vergessen!" Und dann noch: Od jomru w´Osnajch Bnej Schikulajch zor li haMakom geschah li w´eschewah -- "Noch werden in deine Ohren die Kinder deiner Kinderlosigkeit sprechen: zu eng ist mir der Ort, dar biete mir, und ich will wohnen." Und weiter: w´omarth biL´wawech mi jolad li äth eläh wa´ani schechulah wegalmudah golah wessurah we´eläh mi gidel hen ani nisch´arthi lewadi eläh ejfoh hem -- "und du wirst sprechen in deinem Herzen: wer hat mir diese gezeugt? denn ich war der Kinder beraubt und einsam, verbannt und abgewichen -- und diese wer hat sie groß werden lassen? siehe ich bin allein übrig geblieben, und diese -- wo waren sie?"

     So unglaublich ist dieses Wunder, daß es an anderer Stelle davon heißt: rabim Bnej Schomemah miBnej Be´ulah -- "zahlreicher sind der Verwüsteten Kinder als die Kinder der Gattin." Und warum sie "zahlreicher", das aber heißt auch "vielfacher, vielfältiger" sind, das kommt daher, daß der Gott sagt: Ässa äl Gojm Jodi w´äl Amim arim Nissi wehewi Wonajch beChozän uW´nothajch al Kathef thinassänah/ wehaju Melachim Omenajch weSsarothejhäm Mejnikothajch -- "Ich habe meine Hand zu den Heiden erhoben und aufgerichtet den Völkern mein Banner, und sie haben deine Söhne am Busen gebracht und deine Töchter auf der Schulter getragen, und Könige sind deine Pfleger gewesen und ihre Fürstinnen deine Ammen." 

     Dies alles -- und das heißt  unter anderem auch, daß die Gojm eine Bereicherung sind und nicht ein Übel, das zu beseitigen wäre, wie es die so genannten Christen mit den Heiden tun wollten -- sehen die Verständigen ein, und sie können auch ein persönliches und vielleicht vermeidbares Unglück von einer schicksalhaften und daher unvermeidlichen Katastrofe oder Not-Wendung wohl unterscheiden. Und wenn wir nun auf die Unterscheidung zwischen denen, die zum "ewigen Leben" und denen, die erwachen zu "ewiger Schande und Schmach", zurückkommen dürfen, dann zeigt sich uns dies: laCharafoth (30-8-200-80-6-400) -- "zur Schande" -- kommt von Charaf (8-200-80), was nicht nur "Schmähen, Verhöhnen" bedeutet, sondern auch "Überwintern", denn Choref, genauso geschrieben, ist der "Winter" -- zum Beispiel in dem Versprechen: od kol Jemej ha´Aräz Sära weKazir weKor waChom weKajiz waChoräf we´Jom waLajlah lo joschbothu -- "bis ganz sind die Tage der Erde, Saat und Ernte und Kälte und Hitze und Sommer und Winter und Tag und Nacht werden nicht ruhen." 

     Kajiz (100-10-90), der "Sommer", wird genauso geschrieben wie Kiz, das "Erwachen", so daß wir statt "Sommer und Winter" auch sagen können: "Erwachen und Schänden". Wie sollten die Tage der Erde aber vollständig werden, solange dies anhält und dauert, daß wir erwachend höhnen und schmähen – angesichts der Spaltung der Welt in ein Diesseits und Jenseits, und nicht vermögen, ihre Einheit zu sehen -- ? Das bedeutet doch, weiterhin im Bereich der Entzweiung und des Gegensatzes leben zu müssen, beziehungsweise sich selbst dazu verurteilt zu haben -- also noch unerlöst sein und die Ruhe der wahren Ganzheit nicht finden. Und tief in uns muß dann vor uns selber verborgen der lebendige Keim überwintern, im Schooße der Erde beschützt vor Kälte und Grauen.

     LeDir´on -- "zum Abscheu, zur Schmach" -- wird geschrieben 30-4-200-1-6-50, und wenn wir vom Lamäd absehen, das die Richtung anzeigt, so finden wir darin die zwei Worte Dor (4-200), die "Generation", und On (1-6-50), die "Zeugunskraft", die aber auch Awän zu lesen ist, "Trug, Betrug, Täuschung". Denn diese Zeugungskraft bringt ja erst die Aufeinanderfolge der Generationen hervor, und sie ist ein Ergebnis der Sterblichkeit und insofern eine Täuschung, als der Gesamtmensch zu zersplittern scheint nicht nur in die unzählbare Menge der gleichzeitig lebenden Menschen, sondern auch in die unauslotbare Tiefe der Herkunft und Zukunft. Und doch ist leDir´on in der Zahl dasselbe wie Aräz (1-200-90), die "Erde", der eine Schauplatz dieses ganzen Geschehens. Und ihre Zahl erzählt von der dritten Erscheinung der Einundneunzig von Aman (1-40-50), dem "Vertrauen", und von der dreifachen Siebenundneunzig -- dreimal von der sechsundzwanzigsten Primzahl und zehnten Erscheinung der Sieben, der nur noch die Drei fehlt zur Hundert! Das ist, wie wir wissen, die Zahl von Ben-Adam, dem "Menschen-Sohn", in den alle Einzelnen münden. In der Drei stellt sich die Einheit im Gegensatz her, die von der Zwei so gerne ausgeschlossen und vergessen wird -- siehe nur in der Logik das Axiom "vom ausgeschlossenen Dritten".

     Der Unterschied aber von Eläh leChajej Olam und Eläh laCharafoth leDir´on Olam -- was auch übersetzt werden muß: die "Göttin in Bezug zum Leben der Welt" und die "Göttin in Bezug zur Schmach, zum Abscheu der Welt" -- ist in der Zahl Neunhundert und Siebenundfünfzig dasselbe wie Ssefär haBrith (60-80-200/ 5-2-200-10-400), das "Buch des Bundes" -- was auch Ssefär haBorith zu lesen ist, die "Zahl der Läuterung" -- weil von da aus nur noch Dreiundvierzig bis zur Eintausend fehlen, die Zahl von Gam (3-40), "Auch" und "Sogar". Und die Zwölfhundert und Neunzig Tage, von denen wir hörten, daß sie die Dauer des Elends bezeichnen, sind das Produkt von Dreißig und Dreiundvierzig. Da aber Dreißig die Zahl ist von Lamäd, dem Lernen, so müssen wir diese Not hier nur deshalb durchleiden, um zu lernen, was die Drei und Vierzig sein soll, diese fünfzehnte  Primzahl. Dem "Männlichen", das scheinbar in einer sagenhaften und unglaubwürdig gewordenen Vergangenheit unterging, folgt das "Weibliche" nach, das in der Gegenwart herrscht, aber doch befruchtet wird nur von dorther. Und Zwölfhundert Neunzig ist auch fünfzehnmal die Sechsundachtzig von Älohim (1-30-5-10-40), fünfzehnmal der Verbindungswert von Kof, dem Zeichen Einhundert. Die Einheit der "Kraft" und der "Kräfte", des einzigen Gottes und der Vielheit der Götter -- und auch die Einheit von El und Elah, dem Gott und der Göttin, der männlichen und der weiblichen Kraft -- verbündet sich hier mit der ersten Hälfte des Namens, mit der Einheit von Einheit und Trennung! Und das ist unsere Not, denn wir müssen uns mit ihr befassen. 

     Die Dreiundvierzig können wir auch begreifen als Summe von Dreißig und Dreizehn, und weil die Dreißig eine Richtung anzeigt, dann ist diese hier eben die Dreizehn, die siebente Primzahl; und zum dreizehnten Mal werden wir nun bereit sein, das Zehnte zu geben, damit sich die Dreizehnhundert erfüllen. Und der Rest bis zur Erfüllung des Ganzen, bis zur Dreizehnhundert und Fünfunddreißig, ergiebt sich dann wie von selber, denn er ist die Essenz der Sieben, die wir so heiligen sollen, daß im Untätig-Sein, im Geschehen-Lassen, die Untat geheilt wird. Nunmehr ist erst das Kind in uns zufrieden und zeigt sich erleichtert, weil es als Frucht auch der Verbindung des jenseitigen Vaters und der diesseitigen Mutter anerkannt wird. Und damit ist auch die sichtbare Welt der Sieben erlöst und befreit in der Fünfunddreißig, die wir schon fanden in der Antwort auf die Frage des Dani´el, dessen Name bedeutet: "mein Richter ist Gott": ad mothaj Kez haPla´oth -- "bis wann das Ende der unerfüllbaren Gelübde, oder: dieser schier unglaublichen Wunder?" Denn sie lautet: Mo´ed Mo´adim waChezi -- "Zeit, Zeiten und Hälfte" -- oder: "eine Begegnung, Begegnungen und eine Hälfte". Das aber ist auch zu verstehen als Proportion von dem Einen, dem Doppelten und dem Halbierten oder von Zehn, Zwanzig und Fünf -- also Fünfunddreißig, als Station Zalmonah, der "Schatten des Schicksals", die erste Station nach dem Tode des Aharon und der Beginn des riesigen Umwegs um Edom, das dem Volk Jissro´el den Durchzug verweigert. 

     Dieser Umweg wirft das Volk zurück auf Jam-Ssuf, auf das "Meer der Schwelle", in dem die Verfolger ertranken, auf seinen Ausgangspunkt also. Und wenn uns die Zeit zu lange und unsere Sehnsucht zu groß wird, so wollen wir daran denken, daß der Verdoppelung der Not nicht ihre Vervierfachung folgt, sondern ihre Halbierung, die von der Verdoppelung her sogar die Vierteilung ist. Nur ein Viertel gehört noch zur Zeit der Bedrängnis, drei Viertel sind schon jenseits davon -- und glückseelig wird, wer ausharrt bis dorthin! Fahren wir also fort und fürchten wir nicht mehr das Verlorengehen in dem Unendlichen, das wir auch in der Unendlichkeit der Zahlen und der Erzählung dargestellt finden, denn es geht immer um ein und dasselbe. Und wenn wir die Einheit der Zehn endlich verstehen, dann ist alles, was noch folgt, erstaunliche Bereicherung und prächtiger Schmuck und Schönheit und überfließende Güte, und selbst die Ungeheuer stimmen den Lobgesang an. Und tief und tiefer wird dann die Beziehung von allem mit allem, so zum Beispiel die Reihe Drei, Vier und Fünf: zum zweiten Mal zeigt sie sich uns in der Dreizehn, Vierzehn und Fünfzehn, das ist die siebente Primzahl, die doppelte Sieben und die fünffache Drei, deren Quint-Essenz also und zugleich die entfaltete Fünf, die vierte Primzahl, die sich aller vier der ihr vorausgehenden Zahlen erinnert. Und zum dritten Mal folgt dann die zehnte Primzahl, die Dreiundzwanzig, darauf die doppelte Zwölf und dreifache Acht, die auch die vierfache Sechs ist, und schließlich die Potenz der Fünf. Und so können wir den Faden immer weiter ausspinnen, bis das Gewebe immer herrlicher wird. 

     Und wenn uns die Hundert vermittels ihrer Ausschreibung nochmals zur Achtzig zurück führt, so haben wir den Weg von da aus zu wiederholen; aber wie anders ist nun alles geworden, und nicht mehr fürchten wir nun noch die Zerstreuung, die uns auf dem Weg von der Achtzig in die Neunzig so schreckte, daß wir den Turm von Babylon bauten. Nun aber haben wir es selber erlebt, daß diese Zerstreuung, diese Zerschlagung, ja diese Zermalmung dasselbe ist wie die Ausstreuung der Samen, die aufwachsen sollen dem Neuen entgegen. Und wie das Korn zermalmt wird zu Mehl und die Trauben in der Kelter zertreten zu Most und die Oliven zerquetscht in der Presse zu Öl, so geschieht uns da auch. 

     Und nicht mehr Vergangenheit ist uns jetzt die Aussage, mit welcher die Geschichte vom Turmbau zu Babel beginnt: wajhi chol ha´Aräz Ssafah ächath uDworim achodim -- "und ganz war die Erde, eine einzige Sprache und einzigartige Worte". Und wenn wir die Dworim Achodim anders wiedergeben, dann sind es die "Einzigartigen Ereignisse", die das Ganze der Erde und die Einheit der Sprache verkörpern. Und das ist der Witz von der Sache, denn das Singuläre, das Einzigartige ist eben das, was von dem Einen nur spricht -- unverwechselbar und unvertauschbar -- alles andere aber ist bloße Norm und hat damit überhaupt nichts zu tun. Und wir erleben es ja in der Hundert, in der doppelten Fünfzig, noch einmal, was am Fünfzigsten Tage nach dem Tode dessen, der noch immer in unser Herz spricht, geschah: die Verwirrung der Sprachen ist aufgehoben – und zwar gerade deshalb, weil es heißt: kai ofthäsan autois diamerizomenoi Glossoi hosej Pyros -- "und es erschienen ihnen gespaltene Zungen wie Feuer". Die Zungen, die Sprachen sind zwar zerteilt, sind zerspalten, aber das Feuer ist eines, und der gespaltenen Zunge der Schlange verdanken wir es, daß wir nachdenklich wurden.

     Es sind hier dieselben Verhältnisse beschrieben wie bei Aron ha´Eduth, der "Lade des Zeugnisses" oder dem "Schrein der Zeuginnen", wovon unter anderem ausgesagt wird -- und nach dieser Anweisung hat Bezalel Ben Uri gebaut -- w´assitho schnajm Keruwim sahaw mikschäh tha´assäh otham mischnej Kezoth haKaporäth -- "und mache zwei Keruwim golden, gehärtet sollst du sie machen aus den zwei Enden der Platte". Das Wort Mikschäh (40-100-300-5), "Hart-Geworden, Gehärtet", erinnert daran, daß das Gold zuvor ja erst verflüssigt und heraus geschmolzen werden muß und von seinen Schlacken befreit, erst dann kann es hier als solches erscheinen und wird wieder fest. Und Mukschäh, genauso geschrieben, heißt "Fragwürdig" und auch "Schwer-Verständlich", denn diese neue Gestalt ist nicht unmittelbar zu gewinnen. W´assah Keruw ächad miKazah misäh uKeruw ächad miKazah misäh min haKaporäth tha´assu äth haKeruwim al schnej Kezothajo -- "und mache den einen Keruw aus diesem Ende und den einen Keruw aus diesem Ende, aus der Platte sollst du sie machen, das Wunder der Keruwim über ihren zwei Enden". Die beiden Enden sind gleich genauso wie die zwei Keruwim, und der Anfang und das Ende sind eines, haKaporäth, die "Deckplatte", ist aber vom Wort her "die Versöhnung", die ohne dich nie gelingt! Wehaju haK´ruwim porssej Chenafajm leMa´elah ssochechim beChanfejhäm al haKaporäth uFnejhäm Isch äl Achijo äl haKaporäth jiheju Pnej haKaporäth -- "und die Keruwim sollen sein die Flügel ausgebreitet nach oben, in ihre Flügel schirmend das Joch der Versöhnung und ihre Gesichter ein jedes zugewandt seinem Bruder, die Kraft der Versöhnung sollen sie sein, das Angesicht der Versöhnung". 

     Hier ist eine wortgetreue Übersetzung gegeben, welche die rein technischen Angaben auf eine andere Ebene hebt, und Ol haKaporäth, das "Joch der Versöhnung", ist da ihre Verpflichtung, sich ohne Unterlaß hinzuwenden zum Antlitz des Bruders, woraus El haKaporäth, die "Kraft der Versöhnung" entspringt. Und dann erst bekommt auch diese ein Antlitz, das heißt sie wird konkret und persönlich anstatt ein theologisches Monster zu sein. Wenothatho äth haKaporäth al ha´Aron milma´elah we´äl ha´Aron thithen äth ha´Eduth aschär äthen eläjcho -- "und du sollst das Du-Wunder der Versöhnung auf den Schrein von oben her geben, und zu dem Schrein hin gieb das Du-Wunder der Bezeugungen, welches ich dir geben werde".  Hier ist anzumerken, daß Ma´al (40-70-30) nicht nur das "Obere" und die "Höhe" bedeutet, sondern auch "Veruntreuen, Unterschlagen" -- und demzufolge ist milma´elah (40-30-40-70-30-5) nicht bloß "von oben", was ja in der Wendung "von oben herab" noch einen besonderen Klang hat, sondern auch "gegenüber der Unterschlagung". Und diese hat hier die weibliche Endung, weil sie sich in unserer Welt zeigt, somit lautet die Stelle auch so: "stifte das Wunder der Versöhnung der Veruntreuung gegenüber!" Und so kann der voraus gehende Ausdruck Porssej Chenafajm lema´elah -- "die Flügel ausgebreitet nach oben" -- auch heißen: "die Flügel bezeichnen die Unterschlagung genau" -- denn da wird  sie aufgedeckt, indem wir flügge werden und diese Fittiche uns wieder erwachsen. 

     Des weiteren ist hier anzumerken, daß Aron (1-200-50), die "Lade" oder der "Schrein", aus der Wurzel von Or (1-6-200) kommt, dem "Licht", und Ur heißt "Erhellen, Erleuchten". Das Nun am Ende eines Wortes bezeichnet es als zur dritten Person des weiblichen Plural gehörig, und Aron ist Oran gelesen "ihr Licht", das Licht der weiblichen Vielheit. Diese begegnet uns auch im Wort Eduth (70-4-6-400), was gewöhnlich mit "Zeugnis" übersetzt wird; aber Edah (70-4-5) ist die "Zeugin", so daß hier Edoth, die "Zeuginnen" stehen, weil es hier im "Allerheiligsten" um Mitteilungen und Beobachtungen aus unserer hiesigen Welt geht. Und Lilith (30-10-30-400), die viel Verfemte, ist in der Schar der Zeuginnen ganz aufgenommen.

     Weno´adethi lecho scham wedibarthi ithcho me´al haKaporäth mibejn schnej haK´ruwim aschär al Aron ha´Eduth eth kol aschär azawäh othcha El Beni jaschar El -- "und dort werde ich für dich zum Zeugnis, und ich werde mit dir die Unterschlagung der Versöhnung besprechen aus dem Zwischenraum zwischen den zwei Keruwim, welche sind auf dem Schrein der Bezeugung (oder: aus dem Zwischenraum, aus dem Unterschied zwischen den zweimal wie Viele, glückseelig ist das Joch ihres Lichtes), die Zeuginnen, das Du-Wunder ganz! dein Wunder das Du; glückseelig empfehle ich zusammen mit dir die Gottes-Kraft meines Sohnes, der redlich ist in der Beziehung." Die Zeuginnen, deren Aussagen der Sohn alle Zeit hindurch hört, sind also in diesem Gespräch äußerst wichtig, denn sie decken die Unterschlagung der Versöhnungen auf und ermöglichen sie damit erst. Und aus dem Unterschied der beiden Keruwim, der ja in Wahrheit garnicht besteht, da sie einander vollkommen gleichen, nur daß sie uns so wie Links und Rechts oder Anfang und Ende vorkommen, trifft uns der Befehl, der von außerhalb und innen zugleich kommt: Ath kol aschär azawäh othcha -- "das Du-Wunder der Übereinstimmung empfehle ich ganz glückseelig mit dir".

     Vergegenwärtigen wir uns auch noch dies: Aron, der "Schrein", die "Lade" oder der "Kasten", kann auch ein "Sarg" sein, wie wir hören an der Stelle, wo gesagt wird: wajamuth Jossef Bän Meah wa´Ässär Schanim wajachantu otho wajassäm ba´Aron beMizrajm -- "und es starb Jossef als ein Sohn von hundert und zehn Jahren, und sie balsamierten ihn ein, und er wurde gelegt in einen Sarg in Ägypten." Und wo das Gebein, das heißt aber auch das Wesen des Jossef aufbewahrt ist -- und es wird ja dann mitgenommen seinem Wunsche entsprechend -- befindet sich dort unterhalb der Versöhnung und als deren Basis das "Zeugnis", das sind die "Zehn Worte" oder "Zehn Ereignisse", die wir als "Gebote" verstanden. Und darauf bestehen die beiden Keruwim, die sich in nichts unterscheiden, Links und Rechts, Gut und Böse undsofort sind da gleich, denn es sind dieselben Keruwim, die auch den Weg zum Baume des Lebens bewachen, um ihn vor dem Zugriff dessen zu schützen, der vom Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen gegessen hat -- damit er nicht ewig nur für diese Welt leben und alles in seine Zwietracht hinein ziehen kann. 

     Also muß es mit den "Zehn Worten" eine ganz besondere Bewandtnis haben, die sich aber erst d´outre Tombe, das heißt von jenseits des Grabes der in gut und böse, nützlich und schädlich undsofort zweiteilenden und egozentrischen Person erschließen kann. Und darum sind sie gleichsam ein zehnfaches Koan der Liebe, mit dem uns der Gott herausreißt aus unserer Egomanie, die mit dem Ur-Teilen nicht aufhören kann. So sind sie auch alle völlig unhaltbar, wenn wir sie nur auf diese Welt hier beziehen. Und wieder wäre ein eigenes Buch dazu notwendig, und wir müssen uns hier damit begenügen, dies an einem Beispiel zu zeigen. So kennen wir das "Gebot": Lo tha´assäh lecha Pässäl wechol Themunah aschär baSchamajm mima´al wa´aschär ba´Aräz mithachath wa´aschär baMajm mithachath la´Aräz -- "Du sollst dir nicht machen eine Statue oder irgendein Ab-Bild dessen, was im Himmel von oben, und dessen, was auf Erden von unten, und dessen, was in den Gewässern von unten zur Erde hin ist." Nun sind wir aber also beschaffen, daß wir uns Bilder machen müssen von allem, was uns umgiebt, selbst wenn wir versuchen, diesem "Bilder-Verbot" zu gehorchen, denn so funktioniert unser Gehirn. Oder, um noch ein zweites Beispiel zu geben: Äkusate hoti errethä u moicheusejs. Ego de lego hymin hoti pas ho blepon Gynajka pros to epithymäsej autän ädä emoicheusen autän en tä Kardia autu -- "Ihr habet gehört: Du sollst nicht ehebrechen. Ich aber sage euch, daß jeder der ein Weib mit Verlangen anblickt, bereits die Ehe mit ihr gebrochen hat in seinem Herzen." Tatsächlich hat mir mein Religionslehrer seinerzeit allen Ernstes weismachen wollen, daß es Männer gäbe, die sowas nicht tun. Der Heilige Aloysius hat dieses Gebot dadurch gehalten, daß er keine  Frau mehr ansah, nicht einmal seine eigene Mutter. Und wenn sie ihn besuchte in seiner Zelle, dann hielt er die ganze Zeit seine Augen zu Boden gesenkt. 

     Und ich will noch ein drittes Beispiel anführen: auch ein Vegetarier kann das Gebot: "Du sollst nicht töten!" niemals erfüllen, denn auch er muß von irgendwas leben, und so tötet er eben die Pflanzen, oder leben die etwa nicht? Und was ist mit seinen "Killerzellen", welche die eingedrungenen Bakterien töten? Sind diese nicht auch Lebewesen, die sich gern vermehrt hätten? So dienten also all diese Gebote nur dazu, um die Heuchler zu entlarven und dann zu verwerfen? Ich glaube, es ist noch mehr, und hier in der Hundert sind wir soweit, uns ein "Bild" davon zu machen, denn es sind doch alles Bilder hier, auch diese Zeichen, diese Symbole, zum Beispiel das Nadelöhr und der Affe undsoweiter. Die Frage aber ist die: sind sie selbstgemacht und engen sie darum unseren Horizont ein, indem sie nur uns selbst widerspiegeln, oder eröffnen sie uns einer andere Wirklichkeit als nur die eigene und uns schon bis zum Überdrusse bekannte? Dann aber sei mir dies zu sagen erlaubt: Ich glaube, bei den "Zehn Worten" handelt es sich um zehn Bereiche, in die unser Sein und Werden sich gliedert, und nicht nur unseres, sondern notwendig das aller Wesen, von denen wir mit Fug und Recht sagen können, sie seien liebesfähig und -wert, zumindest ihrer Potenz nach. Und nur darum geht es, die Sünde ist im Prinzip ganz ohne Belang, von Interesse ist nur, wie einer daraus hervorgeht -- und es giebt niemanden, der hier in diesem Leben sündenlos wäre, alles andere ist nichts als Lüge und Heuchelei. 

     Das Entscheidende aber sind die Erfahrungen, die wir darin machen, und wie wir sie verstehen und wie sie uns infolgedessen verwandeln. Und diese zehn Ereignis-Bereiche teilen sich wieder in fünf und fünf, die fünf ersten sind auf die Beziehung zum Göttlichen ausgerichtet und die fünf zweiten auf die Beziehung zum Menschlichen, worin sie sich aber gleichen wie die zwei Keruwim, weshalb ja auch Jesus antworten konnte auf die Frage: Didaskale, poia Entolä megalä en to Nomo -- "Lehrer, welches Gebot ist im Gesetze das größte?" Und ich gebe seine Antwort wieder aus dem Text der Schrift, aus der er zitiert: Ahawtho eth Jehowuah Älohäjcho bechol Lewawcho uwechol Nafschecho uwechol Me´odächo -- "Liebe das Du-Wunder des Wesens des Werdens, deine göttlichen Kräfte, in der Gesamtheit deines Herzens und in der Gesamtheit deiner tierischen Seele und in der Gesamtheit deines Vermögens" -- hautä estin hä megalä kai protä Entolä, deutera de estin homoia autä -- "dies ist das größte und erste Gebot, das zweite ist ihm aber gleich": Ahawtha leRe´acha kemocha --"Liebe deinen Nächsten genauso wie dich selbst!" Und er fügt noch hinzu: en tautais tais dysin Entolais holos ho Nomos krematai kai hoi Profätai -- "in diesen beiden Geboten hängt das ganze Gesetz und die Profeten."
     Hier sind es zwei Gebote, die in den berühmten "Zehn Worten" in je fünf sich entfalten, und nur eine ganz grobe Skizze sei hier noch gegeben, wovon sie ungefähr handeln: das erste geht darum, andere Götter, wörtlich: "spätere Götter", nicht so aufzufassen, daß sie das Angesicht des Einen Gottes verhüllen -- lo jihejäh lecho Älohim acherim al Ponaj -- "nicht seien dir spätere Götter auf meinem Antlitz" -- als Masken sozusagen. Im übrigen ist die gewohnte Übertragung "Du sollst keine anderen Götter neben mir haben" sinnentstellend, und wenn wir unter den Göttern auch das Göttliche in seiner Vielheit verstehen, dann darf ich soviel Göttliches neben Ihm haben, wie es mir nur immer gefällt, nur soll es mir niemals das Antlitz dessen verhüllen, niemals die Zuwendung dessen verstellen, der hier zu mir spricht, der "Herr", das Wesen des Seins und des Werdens bis in das tiefste Unglück hinab. 

     Das zweite zitierten wir schon, darin geht es um den Umgang mit Bildern, wie sie zustande kommen und wie sie wirken; und das dritte handelt vom Mißbrauch und vom Mißverstand des Göttlichen Namens, der auch darin bestehen kann, daß man diesen ganz einfach vollkommen ignoriert und bewußtlos das Vater-Unser hersagt, dessen erste Bitte doch lautet: "Geheiligt werde dein Name" -- und kein Mensch weiß mehr, was damit gemeint ist und wie das zugehen soll.  Das vierte ist der Heiligung des Schabath gewidmet, des Siebenten Tages, wovon wir schon sagten, daß sie darin besteht, in dem entscheidenden Übergang vom Diesseits ins Jenseits, von den ersten zwei Dreiheiten der sichtbaren Tage in den Beginn der einen, der unsichtbaren, nichts aber auch garnichts mehr selber tun und machen zu wollen, sondern ihn ganz als Geschenk zu empfangen. Das fünfte handelt von Vater und Mutter, aber hier sind nicht die leibhaftigen Eltern gemeint, sonst stünde dieses Gebot nicht unter den ersten der fünf, und sonst könnte es auch nicht heißen: al ken ja´asaw Isch äth Awjo w´äth Imo wedowak be´Ischtho wehaju leWossar ächad -- "daher muß der Mann seinen Vater und seine Mutter verlassen und seinem Weibe anhaften, und sie werden zu einem einzigen Fleisch" -- denn dies ist gesagt gleich nachdem der Mensch in Mann und Frau getrennt worden ist, und Adam hatte noch keine leiblichen Eltern, die er hätte verlassen können. So sind es also seine Göttlichen Eltern, die "Mutter-Erde" und der "Himmels-Vater", denen die Ehre gebührt, sich selber als Kind und als Drittes gegenüber zu stellen. Und wohl schimmern jene auch durch in deren menschlichen Stellvertretern, aber wenn diese den Horizont ganz verdecken und alles auf sich nur beziehen, so mag die Ehre, die ihnen dann nottut, sogar in ihrer Tötung bestehen, wie uns die Geschichten von Orestäs und Oidipus lehren, wenn wir sie als Gleichnisse auffassen können.

     Das sechste Gebot und das erste  im menschlichen Kontext handelt eben davon, nämlich vom Töten in jeglichem Sinn, sei es leiblich oder auch geistlich -- und wir brauchen die Energie eines Mörders, um mit den Dämonen fertig zu werden, da das Mitleid mit ihnen ihre Dämonie nur noch steigert; und die Frage ist hier, ob wir fähig werden, einen Besessenen von seinem Besitzer zu unterscheiden. Das siebente gilt der Keuschheit der Liebe, zugegeben ein altmodisches und außer Gebrauch gekommenes Wort, aber es steht eben da nichts von Ehe oder dem Bruche derselben. Wie wir schon hörten ist eine "Ehe" uns (noch) garnicht möglich, wir sind unfähig dazu, und daher kommt im Wortschatz der Heiligen Schrift ein Wort für "Ehe" nicht vor. In der erzwungenen Ehe herrscht bei aller Liebe so viel grausame Lieblosigkeit, daß der Gattin gegenüber eine Hure fast wie ein keusches Weib wirkt. Das Wort, welches da für "Ehebrechen, Unzüchtig- oder Unkeusch-Sein" steht, heißt Na´af (50-1-80), und  es hat denselben Wortstamm wie Af (1-80), die "Nase" oder der "Zorn", wovon wir schon sprachen, und auch wie Afah (1-80-5), das "Backen". Gebacken werden wir aber noch nicht hier im siebten Bereich. Denn das Brot hat zehn Wandlungsfasen, die erste ist das Aussäen der Samen, die zweite das Wachstum des Getreides, die dritte das Abschneiden der Halme, die vierte das Bündeln der Ähren und deren Trocknen, die fünfte das Einsammeln aller, die sechste das Dreschen, die siebte das Worfeln, die achte das Mahlen, die neunte das Kneten des Teigs und erst die zehnte das Backen. Und so käme es also einer Unkeuschheit gleich, wenn wir glaubten, schon im Siebten unsere endgültige Form erreichen zu können, Keuschheit wäre es  aber, den Verlust der Hülle und auch das Zermalmtwerden im Achten nicht mehr zu fürchten.

     Das achte Gebot aber handelt vom Diebstahl, vom Einbruch in den Garten, denn Ganew (3-50-2), der "Dieb", hat Gan (3-50), den "Garten", in sich und bricht ihn auf durch die Zwei, die er hinzufügt, woraus wir lernen, daß ein gewöhnlicher Zaun garnichts nützt, denn der unterscheidet ja noch zwischen drinnen und draußen, bringt also die Entzweiung herein. Das neunte umfaßt ein sehr weites Spektrum, und es geht um den Umgang mit dem "Nächsten", der im Hebräischen ja dem "Bösen" gleich ist, es ist ein und dasselbe Wort, und hier müssen wir die Erfahrung machen des Betrugs und der Täuschung, die letztlich aber immer Selbstbetrug ist, woraufhin uns das schöne Wort Ent-Täuschung weist. Das zehnte und letzte schließlich gilt der Versöhnung mit dem eigenen Schicksal und der Torheit, sich ein anderes zu wünschen, ja ein anderer sein zu wollen als der man ist. Und so mündet das zehnte wieder ins erste, denn es liefert jeden einzelnen von uns der unausweichlichen Begegnung mit dem aus, was wir "Gott" zu nennen geruhen.

     All dies, was hier nur angedeutet wurde, befindet sich als Inhalt in der "Lade", und ha´Edoth, die "Zeuginnen", erhellen, indem sie ihr unbestechliches Zeugnis ablegen, den Hergang und den Zusammenhang des Geschehens; und jedes Ereignis, selbst das unsinnigste noch, hat seinen Sinn eben dadurch, daß es für den, der es erlebt, zur Erfahrung wurde. Die aber bleibt unversöhnt und du selber unversöhnlich so lange, wie du nicht all das, was du hier tust und erleidest, auch sühnst, wozu die "Deckplatte" dient, aus welcher die beiden Keruwim hervor gehen, die einander ansehen als Gegensätze und sind doch gleich und ebenbürtig. Dem weiblichen Plural sind wir schon begegnet in den Zewa´oth (90-2-1-6-400), den so genannten "Heerscharen", die in Wirklichkeit Dienerinnen und Kriegerinnen zugleich sind und auch so schön wie die Gazellen -- denn sie kommen von Zawa (90-2-1), einem Namen jener grazilen Bewohnerin der Savanne -- was  aber auch Gottes- und Kriegsdienst in einem zugleich ist. Aber ein Krieg ist es, den sie führen, der von Zadej, der Neunzig, über die Zwei in die Eins führt und somit nicht zu vergleichen mit allem, wofür Menschen sonst kämpfen. Daher ist Zawa auch dreimal die Einunddreißig von El (1-30), dem "Gott" und der "Kraft der Beziehung", und damit die Zahl des in der Dreiheit geeinten Gottes, wie er uns auch schon in Schiwa, Wischnu und Brahma begegnet. Und männlich erscheint der nur solange wie die Zewa´oth nicht in ihrer Zahl Vierhundert und Neunundneunzig alles Erscheinende in Eins konzentrieren, wie dieser Krieg noch nicht beendet ist. Dann aber werden die Zeuginnen alle, die den Verstoß am Gesetz bezeugen können in jeglicher Form, der erfolgte trotz ihrer Ermahnung und Warnung, zum Inhalt und Anlaß der Erleuchtung und Ermutigung werden -- denn die Wurzel Ajn-Daläth (70-4) umfaßt all dies und noch mehr. Und aus dem Zwischenraum zwischen den beiden Keruwim, wird der "Herr" sich uns zu erkennen geben, das Wesen des Seins und des Werdens, und zu uns sprechen, und wir werden verstehen. Denn die Beiden sind Eines, und das eine Ende und das eine Ende, das uns als anderes erschien, werden eins in der Versöhnung, und wir erkennen in unserem Nächsten uns selbst und in uns selber unseren übelsten Feind. Und so beginnen wir ihn denn zu lieben, den Ssatan, den Zweifel des Gottes, ob er uns nun von innen oder von außen begegnet, denn der Gott spricht zu uns in Liebe und Haß, er spricht zu uns in einer einzigen Sprache: beSsafah Achath.

     Ssafah (300-80-5) ist nicht nur "Sprache", es ist auch "Lippe" und "Ufer". Und so wie jeder Fluß zwei Ufer hat, so hat jeder Mund auch zwei Lippen, zwei Sprachen also, denn wir sind hier auf diese Zweisprachigkeit angewiesen, wenn wir nicht als verrückt gelten wollen, und müssen noch immer zwischen Göttern und Menschen wohl unterscheiden. Denn wenn wir unseren Nächsten ansprechen, indem wir uns an sein Göttliches wenden, dann wird er normalerweise so sehr erschrecken, daß er unsere Einweisung in eine inzwischen für solche Fälle vorgesehene Anstalt veranlaßt. Und doch giebt es einen bestimmten Moment, nämlich dort wo zwei Flüsse ineinander einmünden, in welchem das rechte Ufer des einen und das linke Ufer des andern sich treffen in einem Punkt, der das Dritte ist der zwei Ufer, die auch nach der Mündung wieder bestehen, und dort ist Verständigung möglich. 

     Und diese Oszillation zwischen Zwei und Drei finden wir auch in unseren Lippen, denn die Oberlippe ist eingedellt und somit zweigeteilt, also ist die untere Lippe das Eine ihr gegenüber. Und so ist sogar Dreisprachigkeit möglich, mit Göttern und Menschen und Lebewesen, und wir müssen nicht mehr, wenn wir deren gemeinsames Leben empfinden, zwischen Eingeweihten und Uneingeweihten, zwischen Intern und Extern zertrennen. Weil aber in der Zweiheit der Beginn und das Prinzip der Vielheit besteht, müssen wir es demzufolge auch im Oberen suchen, denn das Untere, auf hebräisch Thachath (400-8-400), was auch "anstatt, anstelle von" heißt und "du erschrickst", weist uns immerzu an, danach zu fragen, was an dessen Stelle, was stattdessen gemeint ist. Und wenn wir uns dem verweigern, haben wir uns einer Unterschlagung schuldig gemacht. So mündet also die Zweiheit des Oberen, die uns auch als Entzweiung von Gott und Teufel erschienen sein mag, in die Einung des Unteren, das im Leibe nur die Sehnsucht nach der Vereinigung kennt, aber wiederum dreifach erscheint: in der Ausscheidung von Kot und Urin wird das Feste und das Flüssige wieder mit dem Ganzen geeint, und in der Ausscheidung von männlichem Samen und weiblichem Saft kann sich das Wesen erneuern und das Kind empfangen werden.  

     Und so münden die Zweige und Äste des Baumes in seinen Stamm und die Bäche und Flüsse in ihren Strom. Hier unten, ja hier unten auf Erden können wir zu unserer Überraschung diese ersehnte Einigung finden, und darum strömen alle Wasser hinab wie die Licht-Energie hinabströmt aus den Blättern, und so steigen alle Götter in den Menschen hinab und so finden die Himmel in der Erde ihr Ziel. Und so hat uns auch die Ausschreibung des Kof zurückgeführt in die Achtzig, die vierzigfache Entzweiung, deren Zeichen Päh (80-5) ist, der "Mund" mit seinen zwei Lippen. Und Ssafah (300-80-5), die "Sprache", ist auch schä-Päh zu lesen: "welcher Mund! welche Mündung!" Und wie aus dem Einen die Zwei hervorkommen, um wieder in dem Einen zu münden, so wird der Mund von den beiden Lippen gesäumt, aus dem die eine Zunge hervorstößt, die wie ein Tier ist und ebenfalls "Sprache" bedeutet, auf lateinisch Lingua, auf griechisch Glossa, auf hebräisch Laschon, und in allen drei Sprachen mit derselben Doppelbedeutung, "Zunge" und "Mundart". 
     Damit sich also das Eine in den Zweien erkennt und die Zwei in dem Einen, wie im Munde Zunge und Lippen -- im unteren Mund ist aber die "Zunge" die meiste Zeit auswärts, und umso köstlicher ist der Moment, wo sie von den Schamlippen umschlossen wird -- müssen wir wieder die Drittelung suchen, die uns im Kof (100-6-80), dem Zeichen der Hundert, zu dem Paradoxon der Drei und der Neunundneunzig und dem Rest des Einen geführt hat.  Nun aber in seiner Ausschreibung gelingt sie, denn Einhundert und Sechsundachtzig ist dreimal Zweiundsechzig, dreimal die Zahl nach der Einundsechzig von "Ani" (1-50-10), dem täuschbaren "Ich", das sich als Einheit erlebt, obgleich es doch in der Zahl dasselbe wie Ajn (1-10-50) ist, das "Nichts". Es steht im Zeichen der siebenten Eins, ist jedoch zugleich auch die zwanzigste Primzahl, worin schon die zwiespältige Natur dieses Ich offen liegt und die Nötigung, sie zu heilen. Und wenn dem nun zum siebenten Male die Zwei folgt, erlebt es das, was in dem Worte Balal (2-30-30)  ausgesagt wird, und das ist "Vermengen, Vermischen, Verwirren". Es ist das Wort, wovon Babylon stammt, denn dieser Name wird also erklärt: Al ken kora Schamah Bawäl ki scham balal Jehowuah Ssefath kol ha´Aräz -- "Daher wird ihr Name Babel genannt, denn dort vermengte der Herr die Sprache der ganzen Erde." Die Zahl aber von Ssefath kol ha´Aräz (300-80-400/ 20-30/ 5-1-200-90), der "Sprache der ganzen Erde", ist Elfhundert und Sechsundzwanzig, die zwölfte Erscheinung der Sechsundzwanzig des Namens. Und wenn sich auch die Menschen damit begnügen wollten, hier ihren Eigenwillen ganz auszusprechen, so konnten sie es doch nicht, denn das Wesen des Werdens geht darüber hinaus und will uns noch viel reicher beschenken -- darum diese große Verwirrung! 

     Und worin soll sie bestehen als darin, daß der Gott diese Sprache des ganz und gar eigenen Willens, den er seinen Geschöpfen gewährt, vermengt und vermischt hat -- ja mit was denn sonst als mit seinem eigenen Wesen? Und so sind auch die menschlichen Sprachen davon durchdrungen, wodurch sie erst für Dichtungen taugen. Aber das irritiert eine andere Seite im Menschen, denn so wie ein Gedicht niemals eindeutig sein kann wie eine mathematische Formel oder ein theologisches Dogma, so kann auch das Wesen des sprechenden Menschen niemals eindeutig berechen- und damit kontrollierbar gemacht sein. Und das ist der Grund, warum es Bestrebungen giebt, das Göttliche aus der Sprache herauszukürzen, es zu eliminieren, wofür wir in den künstlichen Sprachen der "Reinen Mathematik" oder der Computer-Technik Beispiele haben. Dort wurde zuerst die Qualität der Zahlen negiert und nur noch ihre Quantität zugelassen, und das ist nun auch mit den Worten geschehen, indem sie ihrer Vieldeutigkeit beraubt werden sollen, was zur Erschaffung einer imaginären Welt führt, die "virtuell" genannt wird, obwohl doch dieses Wort von Virtus herkommt, das ist die "Tugend". Doch schon Kung-Fu-Dse hat gesagt: "Wenn du die Menschen beherrschen willst, dann mußt du zuerst den Sinn der Wörter  verdrehen." Computo kommt aber wie Virtus aus der lateinischen Sprache und bedeutet so viel wie "Berechnen" und überdies noch "nur an seinen Vorteil Denken, Knauserig-Sein". 

     Die Verwirrung aber steigert sich so weit, bis die Seele des Menschen erkrankt und schließlich die Kaufleute, also diejenigen, die immer auf ihren Vorteil bedacht sind, neben den Machthabern der Erde das Klagelied auf das zerstörte Babylon singen. Zweiundsechzig, die Zahl von Balal, dieser Verwirrung, ist zugleich auch die Zahl von Bin (2-10-50), das ist "Unterscheiden, Einsehen, Achtgeben, Verstehen", es ist zweimal die Einunddreißig von El (1-30), der Kraft der Beziehung, welche zugleich das Göttliche ist. Damit aber eine Beziehung möglich sein kann, dazu bedarf es mindestens zweier Wesen, die sich voneinander unterscheiden müssen und die Bejn, genauso geschrieben, den "Zwischenraum" zwischen sich zulassen müssen, also das Dritte, das in der Einhundert und Sechsundachtzig des ausgeschriebenen Kof als Faktor zur Zweiunsechzig hinzukommt. 

     Nun ist sowohl der Kehrwert von Schamajm (300-40-10-40), den "Himmeln", als auch der von Thachath (400-8-400), dem "Unteren", eben die Zweiundsechzig, dieses Drittel vom Gesamtwert des Kof. Und auch hier müssen wir wohl unterscheiden zwischen dem Versuch, den Himmel hier unten auf Erden zu machen und das Himmel- oder Gottesreich als Ziel aller Wünsche hienieden zu gründen, was regelmäßig in furchtbarem Terror entartet, und dem, was Er geantwortet hat auf die Frage: Pote erchetai hä Basileja tu The´u -- "Wann kommt das Reich Gottes?" Uk erchetai hä Basileja tu The´u meta paratäräseos, ude erusin: idu hode ä ekej, idu gar hä Basileja tu The´u entos hymin estin -- "Nicht kommt das Reich Gottes so, daß man daneben stehend es von der Seite anschauen könnte; so kann man nicht sagen: siehe da oder dort! denn siehe! das Reich Gottes ist unter euch!" Entos hymin -- "unter euch" -- das ist auch "zwischen euch und inwendig in euch" -- so daß also hier das Innere mit dem Unteren und mit dem Zwischen eins ist, wie auch im Worte Bin (2-10-50), welches "Einsehen und Unterscheiden" zugleich ist und die Matrix aller Dinge und Wesen, der "Zwischenraum". 

     So müssen wir einsehen auch, daß der Gesamtwert von Kof, dem Zeichen der Hundert, das uns bis hierher geführt hat, sechsmal die Einunddreißig ist von Al (1-30), jener Verneinung, die eine Bejahung des Einen Einzigen ist und darum alles verneinen muß, was ohne Relation dazu steht, also alles, was davon abgelöst, ab-solut ist -- und auch  von El (1-30), wovon wir schon sagten, daß es die Gottes-Kraft ist der Beziehung von Allem mit Allem, und daß wir nunmehr unzertrennlich damit verknüpft sind und sie darum nie mehr ungestraft ableugnen können. Und so haben wir auch, noch und immer wieder, zu unterscheiden zwischen uns, die wir, da wir ja frei sind, eine Trennung jederzeit herbei führen können und ihr, dieser Gottes-Kraft der Beziehung, die dies nicht kann, denn auch im Zorne verbindet sie noch -- zwischen Erfüllung und Überschreitung. Und gerne nehmen wir jetzt die Strafe hin, die uns zusteht, denn wir spüren darin, daß wir geliebt sind -- was wäre das auch für ein Vater, der ungestraft und ungebremst uns ins Leere auslaufen ließe? Und so ist die umgekehrte Lesung von Kof (100-6-80) das Wort Puk (80-6-100), das heißt: "Wanken, Straucheln, Taumeln", denn als Strauchelnde empfinden wir uns jetzt mehr geliebt als wenn wir nicht fallen könnten, weil wir nur so nicht vergessen, was die Balance ist. 

     Und darum hat das Hifil von Puk, also das "Taumeln-Lassen, ins Wanken Bringen" auch die Bedeutung: "Finden-Lassen, Spenden, Gewähren", denn nur dadurch, daß uns der Gott die Freiheit schenkt, auch zu fallen, läßt er uns unser Gleichgewicht finden. Und in dieser Bedeutung kommt das Wort im Lied vor, wo es heißt: Mesawejnu mele´im mefikim miSan äl San Zonenu ma´alifoth merubawoth beChuzothejnu -- "Erfüllt sind unsere Speicher, sie spenden von Gattung zu Gattung, und was wir hervor bringen können vertausendfacht sich, verzehntausendfacht sich in unsern Ausgängen." Das ist das Unerschöpfliche in der Schöpfung und das was die Gewähr dafür giebt, daß die Ewigkeit niemals langweilig ist -- ganz im Unterschied zur bloßen Anhäufung einer unendlich großen Masse in sich unverbundener In-Formationen, die ist nur öde, was wir daran erkennen, daß sie uns auslaugt.

     Und wenn wir nun noch einmal zurückblicken dürfen von der Hundert zur Achtzig, so sehen wir vor uns das Wort Kazaf (100-90-80), das ist "Zürnen", Käzäf, genauso geschrieben, ist der "Zorn", und wir können uns fragen: warum dieser Rückblick im Zorn? So blickt auch Moschäh zurück auf den Weg und muß sehen, daß das Unmögliche wahr wird, nämlich daß jemand bei all den Wundern der Reise seinen Sinn abkehrt vom Sinn des werdenden Seins und sich sagt: Schalom jihejäh li ki biSch´riruth Libi eläch -- "Friede sei mir, weil ich wandle in meiner Herzensverstocktheit" oder: "Friede ist mir, denn in der Willkür meines Eigensinns geh ich umher." Von dieser Denkungsart aber, die um sich greift, geht der Fluch aus, der da lautet: wajthschem Jehowuah me´al Admatham be´Af uw´Chomah uw´Käzäf gadol wajaschlichäm äl Äräz achäräth ka´Jom hasäh -- "und es wird sie herausreißen das Wesen des Seins aus ihrem Boden im Ingrimm und in Wut und in großem Zorn und sie werfen in ein anderes Land, wie es heute der Fall ist." 

     Äräz achäräth (1-200-90/ 1-8-200-400) ist aber nicht nur ein "anderes Land", es ist auch das "Letzte des Eigen-Willens" und in der Zahl die Neunhundert, das Zehnfache des Zehnfachen der Neun und das Zwanzigfache von deren Entfaltung in der Fünfundvierzig von Adam -- und herausgerissen werden sie me´al Admatham (40-70-30/ 1-4-40-400-40), "aus ihrem Boden", das ist auch die "Unterschlagung ihres Gleichnisses". In der Zahl ist es die Potenz der Fünfundzwanzig, die Potenz der Potenz der Fünf, deren Zeichen Heh ist, das Fenster, durch welches hindurch wir die Wunder der Gleichnisse sehen; und me´al Admatham ist auch zu lesen Ma´al Adam-Tham: "die Unterschlagung des vollkommenen, des arglosen Menschen". Das ist der, welcher ganz zum Gleichnis wird und durch den das Göttliche hindurch leuchten kann. Ihn aber sich aus dem Sinne zu schlagen ist ja nichts anderes als das Sich-Ergehen in der eigenen Willkür -- und sich dabei einreden, man sei zufrieden. Und nichts als reine Gnade sind dann des Gottes Ingrimm, Zornglut und wütender Groll, mit denen er diese Transaktion durchführt und uns schleudert in das Letzte des eigenen Willens: äl Äräz Achäräth (1-30/ 1-200-90/ 1-8-200-400), das ist in der Zahl die zehnte Erscheinung der Einunddreißig, von der wir schon sprachen. Und der sich selbst ab-solut setzende Mensch, der sich ja damit selber entwurzelt, muß darin doch, in diesem "anderen Land", wieder relativ werden, das heißt in Beziehung treten zu dem, dessen Gleichnis er ist -- oder sich selber zerfleischen.

     Und be´Af uw´Chamah uw´Käzäf gadol (2-1-80/ 6-2-8-40-5/ 6-2-100-90-80/ 3-4-6-30) -- "in Grimm und in Wut und in großen Zorn" -- gerät er ja selber, denn das ist die Wirkung der Leidenschaft des Gottes in ihm. Und es ist dies in der Zahl Vierhundert und Fünfundsechzig die Entfaltung der Dreißig, deren Zeichen, Lamäd, der Stock des Treibers, der zum Getriebenen wird, ihn nie zur Ruhe kommen läßt in irgend einem Zustand, den er sich selber gesetzt hat. Und diese Zahl, worin sich die Dreißig, also Lamad, das "Lernen", aller vorausgegangenen Zustände erinnert und die Lehre daraus zieht, ist die Kehrseite von Jissro´el (10-300-200-1-30) und zugleich fünfzehnmal Einunddreißig. Also besteht diese Lehre darin, die Kraft der Beziehung mit der Fünfzehn von Jah (10-5), mit der ersten Hälfte des Namens, ins Verhältnis zu setzen -- das aber heißt auch schon immer die Verbindung zu suchen und wieder herzustellen zur verlorenen Fünf, dem in dieser Welt verirrten Kind. 

     Dies alles und noch unendlich viel mehr lehrt uns Kof, die Einundert, und darum ist ihr Verbindungswert auch die Sechsundachtzig von Halelujah (5-30-30-6-10-5), eines oft mißbräuchlich verwendeten Wortes, das auch nur falsch übersetzt werden kann, weil "Laudate Dominum" oder "Lobet den Herrn!" am Wesen des Ausdrucks vorbei trifft. Abgesehen davon, daß "Herr" eine inzwischen schon lächerlich klingende Anrede ist, da Jedermann dank des allgemeinen Fortschritts zum "Herrn" avanciert ist und wir vergessen haben, daß "Herr" als Übersetzung des hebräischen Adonaj (1-4-50-10) für den vollständigen Gottesnamen gebraucht worden ist, weil dieser unaussprechlich sein sollte -- ist es in der Aufforderung Halelujah eben gerade nicht der vollständige Name, der da zu preisen wäre, sondern nur dessen erste Hälfte, die der zweiten entbehrt. Und gerade darin besteht ja das "Lobenswerte", daß der Gott mit diesem Namen auf seine eigene Vollständigkeit unseretwegen verzichtet, um sie erst mit uns zusammen und durch uns hindurch auch mit allen Wesen der früheren Welten, die in dieser, der unseren, außerhalb von uns und in uns als Tiere anwesend sind, zu erlangen. 

     In Halal (5-30-30), dem "Loben", finden wir die Fünf mit der sechsfachen Fünf doppelt verbunden, so daß die fünffache Dreizehn entsteht, die Zahl von Adonaj, was auch Ädäni zu lesen ist und dann "meine Basis, meine Grundlage" heißt, also geeignet ist, ganz andere Assoziationen zu wecken als die Vorstellung "Herr". Und auch der Ausdruck "Herr-Gott", womit Jehowuah Älohim (10-5-6-5/ 1-30-5-10-40) übersetzt wird, klingt so ähnlich wie "Herr Meier" oder "Herr Schulze", und es ist klar, wenn Er so zum Objekt herab gesunken jedwede Achtung verliert. Aber das zweite Gebot lautet: Lo thissa äth Schem Jehowuah Älohäjcha laSchaw ki lo jenakäh Jehowuah eth aschär jissa äth Schemo laSchaw -- "Nicht kannst du das Wunder des Namens, das Dorthin des werdenden Seins deiner göttlichen Kräfte aufheben bis zur Entwertung, denn ungestraft nicht wird das Wesen des Seins den lassen, der das Wunder seines Namens bis zur Entwertung aufhebt". 

     Hier steht Nassa (50-300-1), ein Verbum mit dem Nun am Anfang, das in den meisten Konjugationen verschwindet, so daß nur die Wurzel Ssin-Aläf (300-1) bestehen bleibt, in der Zahl die siebenfache Dreiundvierzig, das Produkt der fünften und der fünfzehnten Primzahl. Und daß dieses Wort "Erheben, Hochheben, Aufheben" bedeutet und dann auch "Wegnehmen, Vergeben", das vernahmen wir schon; und es erzählt uns davon, wie jemand oder etwas -- hier der "Herr-Gott" -- zuerst hoch erhoben und dann abgeschafft wird. Aber wenn wir das "Vergeben" mit herein nehmen wollen und wieder, nach bewährter Weise, die Verneinung in eine Bejahung verwandeln, dann klingt dieses Gebot, diese Empfehlung auch so: "dem Einen zuliebe kannst du vergeben dem Wunder des Du, dem Dorthin des werdenden Seins deiner Kräfte -- bis in die Wertlosigkeit, denn um des Einen willen läßt ledig und unschuldig sein das Wesen des Werdens das Wunder, das Du, glückseelig vergiebt es das Wunder seines Dorthin -- bis in die Wertlosigkeit."

     Zugegebenermaßen steht dies an der Grenze zur Sprachlosigkeit, aber hat nicht auch Hölderlin schon gesagt: "Ein Zeichen sind wir deutungslos und haben fast die Sprache in der Fremde verloren" -- ? Also bekennen wir uns zu diesem Gestammel und schieben noch ein paar Erklärungen nach, die bestimmt nichts verbessern: Schem (300-40), der "Name", ist auch Scham, das "Dort" und das "Dorthin", denn ein wirklicher Name weist auf etwas hin, was nicht nur Hier ist, sondern auch Dort -- und somit ist Scham auch die Wurzel von Schamajm, den "Himmeln". Schem ist im Hebräischen männlich, und trotzdem lautet sein Plural, die "Namen", Schemoth (300-40-6-400) und hat die weibliche Endung Waw-Thaw (6-400), das heißt, daß wir Schemim  (300-40-10-40), die männlichen Namen, hier noch nicht aussprechen können.  


Und Schaw (300-6-1), worin das Aläf verstummt, das "Wertlose, Nichtige, Leere", ist die Verbindung von Dreihundert und Eins, in den Grundzahlen dem Goj (3-6-10) gleich, dem "Heiden", und Gewi, "meinem Rücken". Und es ist das, was entsteht, wenn sich in die Verbindung von Dreihundert-Eins, in Ssa (300-1) -- "Erhebe! Nimm weg! und Vergieb!" -- das Waw  stellt, um alles Unnütze und Vergebliche mit sich zu nehmen. In der Zahl Dreihundert und Sieben ist es die einunddreißigste Sieben von Riwkah (200-2-100-5), der "Ernährerin", bei uns als Rebekka bekannt, Mutter von Essaw und Ja´akow, Edom und Jissro´el, jener Zwillinge, die sich schon in ihrem Inneren stießen -- und  der die Antwort dann kam auf ihre Frage nach dem Warum: Schnej Gojm beWitnech uschnej Le´umim miMe´ajch jipardu uLe´om miLe´om jä´ämaz weRaw ja´awod Za´ir -- "Zwei Völker sind in deinem Leib, und zwei Rassen werden sich trennen aus deinen Geweiden, und Rasse wird aus Rasse erstarken, und das Größere wird dem Geringeren dienen". 

     So wertlos kann also das "Wertlose" nicht sein, wenn darin die Umwertung aller Werte stattfindet! Und die Erfahrung, die wir im "anderen Land", im Land der Verbannung, im Exil machen können -- und zwar da und sonst nirgends -- ist äußerst wertvoll, denn erst darin kommen wir zur Besinnung. Und wir leben ja noch immer im Exil von Edom, alias Herodes, alias Nero, alias Carolus Magnus, alias George Washington undsoweiter... Und Raw (200-2), das "Zahlreiche, Große, Viele, Bedeutende, Wichtige" dient noch immer Za´ir (90-70-10-200), dem "Kleinen, Geringfügigen" und scheinbar "Unwichtigen". Und erst in der Unterscheidung von jenem kann dieses erstarken, und wir können es das wahre Israel nennen.

     Dieser Ausflug hat uns nur dazu gedient, Jehowuah Älohim näher kennen zu lernen, den "Herr-Gott", der in der Sechsundzwanzig von Jehowuah die dritte und in der Sechsundachtzig von Älohim die neunte Sechs ist. Und zusammen sind diese Einhundert und Zwölf, das ist die zweite Erscheinung der Zwölf und die doppelte Sechsundfünfzig, welche die sechste Sechs ist und zugleich das Produkt von Sieben und Acht. Dadurch werden wir wieder erinnert an die entscheidende Klammer von Sechs, Sieben und Acht, welche die ersten zwei Dreiheiten mit der dritten verbindet -- und die zusammen die dritte Eins sind, die dreifache Sieben, die Einundzwanzig von Ähjäh (1-5-10-5) "Ich bin" und "Ich war" und "Ich werde sein". So sehen wir zum wiederholten Mal schon diese Einheit der Dreiheit von Sechs, Sieben und Acht, und sie zeigte sich bereits in der Tatsache, daß die Potenz der Sechs zugleich die Entfaltung der Acht ist. Dann darin, daß der Kehrwert der Sechs die Achtzig ist, die Acht in den Zehnern, und der von Sechzig die Acht -- sowie umgekehrt auch der von Acht Sechzig und von Achtzig Sechs ist. Und jetzt noch darin, daß die sechste Sechs, die Sechsundfünfzig, der Verbindungswert von Nun, dem Zeichen der Fünfzig, zugleich das Produkt von Sieben und Acht ist. Und das ist in uns so tief eingeschrieben, daß wir nur darum sein können, ein jeder von uns, der Ani, "Ich", sagen kann -- und damit um Fünf von der Sechsundfünfzig nach vorn rückt. Das kann schon das erste und primitivste der Lebewesen, weil es Innen und Außen, Ich und Du, unterscheidet -- und wir alle so das Sein Gottes teilen. 

     Jehowuah Älohim (10-5-6-5/ 1-30-5-10-40), der so genannte "Herr-Gott", verbindet die dritte und die neunte Erscheinung der Sechs und ergiebt dadurch zweimal die sechste Erscheinung der Sechs. Drei, Sechs und Neun bechließen jeweils die Dreiheit, und in der Mitte steht hier die Sechs, die aber Nichts ist, wenn sie nicht Alles verknüpft. Und auch die Zwölf, die doppelte Sechs, kann es in ihrer zweiten Erscheinung, das heißt in der ersten nach der Einhundert, in der Einhundert und Zwölf, nicht mehr verleugnen, daß der Dreizehnte da war und da ist und da sein wird, der Christos -- Maschiach (40-300-10-8) auf Hebräisch -- denn dessen Kehrwert ist eben die Einhundert und Zwölf! Auf dem Hinweg begegnet er uns als der "Herr-Gott", als das Sein und das Werden der Götter, auf dem Rückwege aber als der "Gesalbte", dessen sterblichen Leib eine Frau gesalbt hat. 

     Und so nützt es ihnen auch gar nichts, daß sie den dreizehnten Monat abgeschafft haben, sie haben damit ja bloß ihren Monat vom Mond abgekoppelt, aber nichts an den Rhythmen von Sonne und Mond ändern können, die eben die Zwölf und die Dreizehn verlangen, denn das ist ihre Natur. Und so ist Bätän Imi (2-9-50/ 1-40-10), der "Schooß meiner Mutter", eben dieselbe Einhundert und Zwölf, wovon das Lied singt: Aläjcho haschlachthi meRachem miBätän Imi Eli athoh -- "auf dich bin ich geworfen vom Mutterleib her, aus dem Schooß meiner Mutter bist du (ist das Du) mein Gott, meine Kraft". Und in der Umkehr werden wir dann aus dem Schooß des Maschiach geboren, denn unser sterblicher Leib ist nur die Haut, die wir abwerfen dürfen wie Nachasch (50-300-8), die "Schlange", und alle sich häutenden Tiere. 

     Und Jehowuah Älohim, den wir hier auch als Mutter empfinden, ist im Kehrwert Achthundert und Sechzig, die neunte Erscheinung der Sechzig und das Zehnfache von Älohim (1-30-5-10-40), dessen Kehrwert Fünfhundert und Sechzig beträgt, worin die Sechzig zum sechsten Mal da ist – und der Kehrwert von Jehowuah (10-5-6-5) ist die dreifache Hundert. Achthundert und Sechzig, wovon das Zehnte, also die "Götter", dem Stamme Lewi gehört, ist auch der Kehrwert der Bitte: Jached Lewawi (10-8-4/ 30-2-2-10) -- "Eine mein Herz" aus dem Zwiespalt. 

     Achthundert und Sechzig ist die doppelte Vierhundert und Dreißig von Näfäsch (50-300-80), der "tierischen Seele", die wir so schwer mit unserer göttlichen vereinbaren können, der Neschamah (50-300-40-5), so daß auch der Ausdruck Thohu waWohu (400-6-5/ 6-2-6-5), der das "Chaos" benennt, in der Zahl dasselbe ist wie die Näfäsch, darum diese Bitte: "Eine mein Herz!" -- denn auch das Herz ist doch zwei- und viergeteilt wie die Seele. Der Vers aber, dem sie entstammt, diese Bitte, dieser Seufzer, klingt so: Horeni Jehowuah Darkächa ahalech ba´Amithächa jached Lewawi le´Jir´oh Schemächa -- "Weise mir, Herr, deinen Weg, und ich will gehen in deiner Wahrheit, eine mein Herz zur Ehrfurcht hin deines Namens."

     Und indem wir nun diese Betrachtung des Namens beschließen, zu der uns die Sechsundachtzig von Älohim und Halelujah geführt hat, begreifen wir noch, daß das Kof, wenn es in Zahlen ausgeschrieben wird, eben heißt: Einhundert und Sechs und Achtzig. Einhundert und Sechs ist Kaw (100-6), die "Meßschnur", von der Kawah (100-6-5), die "Hoffnung" herrührt, es ist auch der Gesamtwert von Nun (50-6-50), dem Zeichen der zehnfachen Fünf, der Essenz der Zehn. Und Sechs und Achtzig ist die Spiegelung von Sechs und Acht ineinander, so daß wir an Ssachah (60-8-5) und Chassah (8-60-5) denken müssen, "Wegfegen" und "(Sich-)Bergen, Zuflucht-Suchen und -Finden" -- und wieder an Chawah (8-6-5), weil ihr Name die Acht-Sechs als Ziel zeigt. Em kol Chaj (1-40/ 20-30/ 8-10) wird sie genannt, "Mutter alles Lebendigen", und zwar nach dem Genuß der verbotenen Frucht, was uns ungemein tröstet. 

     Einhundert und Sechsundachtzig unterscheiden sich voneinander durch die Vierzehn, die doppelte Sieben, ist doch auch die Einhundert und Zwölf, vor deren Wunder wir uns in Ehrfurcht verneigen, achtmal diese doppelte Sieben, in welcher sich treffen die Vier und die Zehn -- so wie in Jad (10-4), der "Hand", im Namen von Jod (10-4), dem Zeichen der Zehn, in deren Potenz wir uns noch immer befinden. Es ist die Zahl auch von Dod (4-6-4), dem "Geliebten", das ist Dawid, genauso geschrieben, der sich trotz allem Furchtbaren, das ihm widerfährt, immer geliebt weiß, ja selbst in seiner Verzweiflung. Und kaum können wir uns jetzt trennen von der Hundert, die als Zahlwort Me´ah (40-1-5) heißt -- im Kehrwert ist das schon Fünfhundert, im Grundwert aber Sechsundvierzig wie die Anzahl der Chromosomen des Menschen, welcher Zahl aber bis zur Hundert noch fehlen genau Vierundfünfzig, das Produkt von Sechs und Neun, von dem wir ausgingen zu Beginn der Anschauung von Kof, da dem Awram als Erbe verheißen wurde die Gesamtheit von Sechs und Neun, von Mizrajm bis Ur-Kassdim und Bawäl.

     Das Kof ist einzigartig unter den Zeichen in mehrfacher Hinsicht: nicht nur daß es die Potenz eines anderen ist, nämlich des unergründlichen Jod, und nicht nur dadurch, daß es zwei scheinbar ganz gegensätzliche Bilder besitzt, nämlich das Nadelöhr und den Affen, sondern noch mehr -- denn die Zahl, für die es steht, die Einhundert, ist selber ganz außergewöhnlich. Als Abschluß der Reihe der Zehner ist sie das Zehnte des Zehnten, und nach ihr folgt die zweite Reihe der Zehner, die mit der Einhundert und Zehn beginnt, der gegenüber sie die Null ist - so wie die Zehn in Bezug auf die zweite Reihe der Einer, die beginnt mit der Elf; sie ist aber zugleich auch die Null der elften Reihe der Einer, die mit der Einhundert und Eins beginnt, also ist sie zwiefach die Null -- wie wir sie schreiben als Eins mit der doppelten Null nach der Weise der Inder. 

     Aber wir wissen nicht mehr, womit wir hantieren, sonst könnten wir nicht so sorglos und scheinbar sicher damit umgehen und darauf unser so praktisches Dezimalsystem bauen. Und nur die Kinder, die sich im Rechnen schwer tun, weil sie sich instinktiv weigern, die Zahlen so einseitig bloß quantitativ zu benutzen und darum schlechte Noten bekommen, ahnen es noch. Welche Verspottung aber ist dies, daß die Fünf in den Schulen „Mangelhaft“ heißt und das Vorrücken gefährdet, und die Sechs "Ungenügend" und durchgefallen -- oder ist es Selbstironie? Welcher höhnische Geist hat denn den Schulnoten diese Zahlen gegeben? 

     Das Kof ist auch einzigartig darin, daß es in seiner Gestalt immer und nicht nur am Schluß eines Wortes in den Abgrund  der Unterwelt eintaucht, und zwar so tief wie es sonst nur die Schluß-Zeichen tun von Kaf, Nun, Päh und Zadej, die Zeichen der Zwanzig, der Fünfzig, der Achtzig und der Neunzig, welche zusammen die Zahl Dreihundert und Vierzig ergeben, die Zahl von Schem (300-40), dem "Namen", und von Scham, dem "Dorthin", die Zahl auch von Ssafar (60-80-200), dem "Erzählen". Und dem Umstand, daß wir im Kof immerzu im Kontakt sind mit unserer unteren Welt, die wir ansonsten eher geneigt sind zu vergessen, verdanken wir auch das Gefühl, uns hier auf einem der höchsten Gipfel zu befinden und einen weiten Ausblick ringsum nach allen Seiten genießen zu dürfen, von dem wir uns nur ungern wieder losmachen können; und die Aussicht auf die erneute Entzweiung in der Zweihundert, die folgt, spornt uns nicht an, wie wir zugeben müssen. Und das Schönste ist ja, daß dieser Gipfel, von dem aus sich unser Horizont so sehr erweitert, daß wir die Krümmung von Raum und Zeit wahr nehmen können und durch sie hindurch wie durch einen hauchdünnen Schleier ins Raum- und Zeitlose der Ewigkeit, inwendig in und unter uns ist -- wie der Erdboden, dessen Inneres die Gebeine der Toten aufnimmt und verwandelt und keinen verschmäht. Die untere Welt ist ja seit alters das Totenreich auch, und hier hat es seine Schrecken verloren: Ki asah kaMawäth Ahawah -- "Denn genauso stark wie Sterben ist Lieben!" 

     Die vertikale Linie, die im Kof da hinabfährt in solche Tiefe, ist am ehesten zu vergleichen mit der linken Linie im Zeichen Heh, die jedoch an der unsichtbaren horizontalen Grundlinie einhält, welche zum ersten Male durchbrochen wird im Schluß- Kaf, da aber noch wie zum Schutz auf der Seite der Herkunft, des Ursprungs, also rechts, während dies jetzt im Kof auf der linken Seite geschieht, also hat uns unsere eigene Entwicklung dahin geführt. Und genauso wie im Heh ist auch im Kof die weitere Entwicklung von da an gleichsam gebrochen, denn sie lassen nach links hin nur offen die kleine Lücke, die beiden gemeinsam ist und sich oben befindet, das heißt nur das Hohe kommt da noch durch. Aber während im Heh wie schon im Daläth der Boden entzogen ist und der Abgrund geöffnet, tritt im Kof jetzt noch eine kleine untere Lücke hinzu, die im Vergleich zu der oberen leicht nach rechts hin versetzt ist, eben weil die Vertikale, die nach unten durchstößt, links davon sich befindet. Und wenn wir die beiden Lücken des Kof mit einander verbänden, also gleichsam einen Faden da hindurch zögen, dann nähme dieser die Gestalt an des Waw, also ist dieses unsichtbar da hinein geschrieben. Und der Rest des Zeichens gleicht ansonsten dem Kaf, dem Zeichen der Zwanzig, mit einem wichtigen Unterschied nur: das untere Jod, das im Kaf dem oberen spiegelbildlich gegenübersteht, fehlt hier im Kof, an seiner Stelle ist eben diese untere Lücke und damit der Durchbruch nach unten. Manchmal wird auch die untere Schwingung im Kof, die sich jener Lücke entgegen bewegt, schon vorher gekrümmt und der entsprechenden Linie im Lamäd ähnlich gezeichnet.

     Um zu verstehen, was es damit auf sich haben könnte, wollen wir uns noch einmal dem unteren Raume zuwenden, der wie schon gesagt, erstmals mit dem Schluß-Kaf betreten wurde, aber er war ja vorher schon da. Im Daläth, dem Zeichen der Vier, dem Kehrwert der Hundert, hat sich zum ersten Mal dieser Abgrund eröffnet, wenigstens erschien es uns so, denn erst jetzt bemerken wir, daß er schon im Aläf zugänglich war, aber bei der in sich scheinbar so geschlossenen Schönheit und Symmetrie dieses Zeichens der Eins hatten wir ganz auf dessen Lücken zu achten vergessen. Jetzt aber, aufmerksamer geworden durch die untere Lücke im Kof, sehen wir auch die Öffnungen des Aläf, es sind vier, nach allen vier Seiten je eine, und damit ist auch das Weibliche im Aläf vorhanden, das auf Hebräisch Nekewah (50-100-2-5) heißt und von Näkäw (50-100-2) herkommt, dem "Loch". Die Drei und die Vier sind also schon da in der Eins, die Drei sichtbar in den drei Jod und die Vier unsichtbar in den vier Lücken. Und durch die Schwingung des Großen Jod in der Mitte wird da der Raum unterteilt, so daß es beinahe wirklich so aussehen konnte, als sei das kleine Jod links unten von dem kleinen Jod rechts oben ganz durch das Große Jod in der Mitte getrennt. Aber der Raum ist rings herum frei, und so sind sie durch diesen doch miteinander verbunden, und durch das ganze Zeichen geht eine Strömung, die von links oben fließt nach rechts unten und durch die Mitte des Zeichens in zwei parallele Strömungen aufgeteilt ist, die aber beide aus dem selben Strom kommen und in ihn auch wieder münden, so wie es auch manchmal eine Insel im Fluß giebt. Wenn aber die Linke die Seite des Weiblichen ist, dann kommt diese Strömung von einer oberen Weiblichkeit her und fließt in eine untere Männlichkeit ein -- und die beiden Jod, das eine rechts oben, das andere links unten, stellen dazu das Gleichgewicht her, so daß sich Erhöhung und Erniedrigung die Waage halten. 

     Während also im Aläf der untere Raum schon geöffnet, aber vor keiner anderen Seite besonders ausgezeichnet war, so daß wir ihn nicht eigens wahrnehmen mußten, wird er im Bejth dadurch betont, daß er vollkommen abgesperrt ist, und zwar noch über die rechte Begrenzung des Zeichens hinaus -- weshalb die Gefahr, sich in der Zweisamkeit häuslich einzurichten, so groß ist. Im Gimel sahen wir dann die untere Welt in Gestalt eines gestöckelten Schuhs in das Zeichen eindringen, worin wir den Angriff der Schlange oder den "Pferde-Fuß" des Teufels dargestellt fanden, der darum so heimtückisch ist, weil er zwar diesen unteren Raum in das Zeichen hinein ragen, ihn aber zugleich noch unzugänglich sein läßt. Erst im Daläth hat er sich dann vollkommen geöffnet, wodurch wir unserer Ohnmacht und Sterblichkeit ansichtig werden. Im Heh ist er genauso geöffnet, dadurch aber, daß die Entwicklung nach links durch die Vertikale gebrochen wird und nur das Hohe noch weiter hindurch kommt -- das Obere, das wir hier auch als das "Sublime" verstehen können, das ist das "Schwebende" oder das "Luftartige" -- entsteht gleichsam ein Sog von dort unten und eine Art Druck mit der Versuchung, die Lücke und damit das Fenster zu schließen, was dann im Cheth wirklich geschieht -- und zwar nachdem zweimal, im Waw und im Sajn, der untere Raum nicht vorhanden zu sein scheint. 

     Der untere Raum oder die Unterwelt, wir sagten es schon, hat mit der Todeserfahrung zu tun, und wir lokalisieren das Totenreich unten, weil das Erdreich die sterbliche Hülle von niemand verschmäht, aber wir dürfen dabei nicht vergessen, daß wir es sind, die so lokalisieren, wir, die wir glauben, noch nicht gestorben zu sein. Doch aus der Tatsache, daß Rägäl (200-3-30), der "Fuß", mit welchem wir diesen Erdboden betreten, in der Zahl genau dasselbe ist wie Ez haChajm (70-90/ 5-8-10-10-40), der "Baum des Lebens", spricht ein anderer Geist, und auch daraus, daß Ädäni (1-4-50-10), "meine Basis", dasselbe ist wie Adonaj, der "Herr". Und Jessod (10-60-6-4) ist ein anderes Wort für diese "Basis", es ist auch die "Grundlage" oder das "Fundament" und  stammt von Ssod (60-6-4), dem "Geheimnis". Und wie wir sehen können besteht es darin, daß der zehnfachen Sechs, die damit zur Gegenwart wird, die Sechs sichtbaren Tage der ersten Schöpfung und die Vier unsichtbaren verbunden sind, die mit dem Siebten beginnen, wodurch insgesamt die Siebzig entsteht, das "Geheimnis" unserer Welt, deren Zeichen auch schon in die Unterwelt eintaucht, aber nur sanft.

     Das hebräische Wort für den "Erdboden" lautet Adamah (1-4-40-5) und ist die weibliche Form von Adam, die im Gegensatz zu diesem die volle Fünfzig erreicht. Und vom fünfzigsten Jahr, von der fünfzigsten Wiederholung, hören wir doch, daß gesagt ist: wekidaschthäm eth Sch´nath haChamischim Schanah uk´rathäm Dror ba´Aräz lechol Joschwäjha Juwel Hi thihejäh lachäm uschawthäm Isch äl Achusatho we´Isch äl Mischpachtho thaschuwu -- "und ihr werdet heiligen das Jahr der Fünfzig beim zweiten Mal, und ihr werdet verkündigen Freiheit in der Erde für all ihre Bewohner, ein Jubel wird es werden für euch, und ihr werdet zurückkehren dürfen, ein jeder zu seinem Landgut und ein jeder zu seiner Familie, ihr werdet heimkehren." 

     Dror (4-200-6-200), ist die "Freilassung" aller Sklaven und im Kehrwert die Einhundert und Sechsachtzig der Ausschreibung von Kof, dem Zeichen der Hundert, und vielleicht steht deshalb das Wort Schanah hier zweimal, weil wir beim ersten Mal diese Freiheit nicht fassen konnten -- und Schanah, das "Jahr", heißt ja auch "etwas zum zweiten Mal Tun". Und so nähern wir uns dem Verständnis des Jubeljahres hier in der zweiten Fünfzig, der Hundert: diese Freiwerdung gilt ba´Aräz (2-1-200-90), wörtlich also "in der Erde", im Erdinneren, im Bereich des Eigenwillens -- und sie gilt "für alle ihre Bewohner" -- lechol Joschwäjha (30-20-30/ 10-300-2-10-5). Und somit ist der ganze Ausdruck Dror ba´Aräz lechol Joschwäjha -- "Freiwerdung durch die Erde für all ihre Bewohner" -- in der Zahl Eintausend Einhundert und Zehn, das Zehnfache des Gesamtwertes von Aläf, dem Zeichen der Eins. Wir spüren schon, daß hier nicht die sogenannt Lebenden, also die Zeitgenossen gemeint sein können, die sind ja von einer solch freien Einung himmelweit noch entfernt. Und bestärkt wird unsere Vermutung noch dadurch, daß Jaschaw (10-300-2) -- "Wohnen" oder auch "Bleiben, Verweilen" -- von Schuw (300-6-2) abstammt, das ist das "Umkehren, Heimkommen". Jaschaw, "Wohnen", ist auch Jaschuw zu lesen und heißt dann: "er kehrt zurück"-- aber wohin denn als in das Unbekannte, das uns der Tod ist, aus welchem wir ja auch gekommen sind -- und "wir haben hier keine bleibende Stätte, sondern die künftige begehren wir".

     Es sind also die Verstorbenen, die zurückkehren zu ihren "Landgütern" und zu ihren "Familien", das heißt zu ihrem Ursprung, und sie sind in der Einung, weil sie da auch die andere Seite des Lebens, den so genannten Tod, also die Gesamtheit des Lebens auf beiden Seiten nun kennen. Und es sind nicht die Verstorbenen, die damit irgendwelche Probleme haben, wir hörten ja schon, daß sie Refa´im (200-80-1-10-40) sind, die "Geheilten", sondern die nur auf der einen Seite, also einseitig Lebenden, die noch fürchten den Tod, die haben Probleme, weshalb ihnen dann auch die Refa´im als die "Geister der Toten", als Gespenster erscheinen, die sie glauben vertreiben zu müssen, anstatt ihre Botschaft verstehen zu wollen. Die aber kommt ja aus dem Alles Umfassenden und ist daher nicht zu verwechseln mit dem stumpfsinnigen Gebrabbel selbsternannter "Spiritisten" und Spintisierer. 

     Und auch wir bräuchten keine Probleme mehr damit zu haben, denn wir sind ja jetzt bereits zweimal gestorben, das erste  Mal in der Vierzig, beim Eintauchen in die Zeitwelt, das ist auch die erste Geburt, und das zweite Mal in der Neunzig, beim Herausgezogenwerden aus jener, und das ist auch die zweite Geburt. Denn zweimal sind wir zum Leben wieder erweckt, das erste Mal in der Fünfzig und das zweite Mal in der Hundert.

     Nun fahren wir fort mit der Beschreibung der Beziehung der Zeichen zu dem unteren Raum, der auch Unter-Welt genannt wird, und wir waren beim Cheth stehen geblieben. Das Waw und das Sajn haben auf den ersten Blick damit garnichts zu tun, aber indem sie beide die Vertikale darstellen, die Senkrechte von oben nach unten, stellen sie deren Verbindung auch her. Sie sind als Zeichen der Sechs und der Sieben zusammen die Dreizehn, und beide sind Träger des oberen Jod, wodurch sich die schon einmal von uns gesehene Verbindung von Zehn und Dreizehn herstellt. Das Teth und das Jod aber sind wirklich von einer "Unter-Welt" ganz unberührt, denn in ihnen geht es um die Empfängnis und die Geburt des Ewigen Kindes, das einen Tod nimmermehr kennt und das unter mysteriösen Umständen sogar in unsere Welt hinein geboren jeden Mordanschlag überlebt. Erst im Zeichen der Zwanzig wird die Frage des Todes wieder gestellt, und gerade weil dem Kaf in seiner oberen und unteren Linie die vollkommene Symmetrie gelingt, die sich ausschwingt in die zwei Jod, welche sich spiegeln wie die zwei Keruwim, folgt im Schluß-Kaf der Absturz umso tiefer -- noch gehalten aber von der oberen Linie und dadurch, daß er auf der rechten Seite, der Seite des Ursprungs erfolgt. Denn es war dem Menschen da noch nicht vergönnt, in solchem Gleichgewicht zu verharren, nie hätte er sonst diesen unteren Raum, diesen Keller, in welchem ungeheure Schätze verwahrt sind, jemals betreten. 

     Das Lamäd reflektiert die Ereignisse, die im Gimel geschehen, und beschützt, indem es als einziges aller Zeichen den oberen Raum, die Himmel, belebt und dort das Waw hineinstellt, den Menschen vor und nach dem Angriff der Schlange -- denn des Lernens ist niemals ein Ende, und selbst in der untersten Hölle ist die Erfahrung zu machen, die alles verwandelt. Unterstrichen wird dies im Lamäd dadurch, daß "der Angriff der Schlange", der im Gimel von links unten erfolgte, sich noch vergrößert und einnimmt den ganzen mittleren Raum, den Raum zwischen oben und unten. Dieselbe Linie ist aber auch die Gegenschwingung zur Schwingung des Großen Jod in der Mitte des Aläf, denn seine Linie kommt von rechts oben und strömt nach links unten, wodurch das untere Weibliche jetzt vom oberen Männlichen beeinflußt wird und der Angriff daher nicht mehr stattfinden kann. Das Lamäd ist ja auch das Zeichen der Richtung auf etwas oder  jemanden hin, das Zeichen der Beziehung, und nie kann diese jemals verloren gehen darin. 

     Im Mem ist die Situation paradox: es hat zwei winzige Lücken nach oben und nach unten geöffnet genauso wie die Lücken im Kof. Links steht im Mem das Waw, die Sechs, als Zeichen dafür, daß der Mensch vollkommen so genügt wie er ist und daß es keiner Entwicklung -- wie auch immer -- zum "Übermenschen" bedarf oder wie dessen Idee sonst noch genannt werden könnte. Denn so wie auch die Nahrung des Sechsten Jahres bis ins Neunte Jahr reicht, worin die Aussaat des Achten Jahres, die ja auch noch vom Sechsten Jahr stammt, reif zum Verzehr wird und die Verwandlung wie von selber geschieht -- so ist es auch mit dem Menschen. Und obwohl er im Zeichen der Dreißig, der Essenz der Sechs, erhöht worden ist, so ist er doch nicht verändert und in der Erniedrigung, die er im Mem demgegenüber erfährt, noch immer der Gleiche.

     Der Weg nach links ist im Mem genauso versperrt wie im Cheth, aber nach der Erfahrung, die darin gemacht worden ist -- nach dieser gänzlichen Verfallenheit an den Tod in dem Augenblick, wo die Ewigkeit schon sicher schien -- läßt das Mem die Verbindung nach unten nur so weit offen wie es bedarf, daß die Grundwasser sich sammeln können durch die Poren des Bodens. Die rechte Seite im Mem sahen wir an als abgewandeltes Kaf, so daß die Sechsundzwanzig des Namens in dieses dreizehnte Zeichen hinein geschrieben ist. Die obere Linie des Kaf verbeugt sich aber im Mem -- wie sie es schon im Teth getan hat, dort vor dem Jod, hier vor dem Waw -- was wir als Verneigung vor den beiden Weisen des Seins deuten können: im Teth vor Hajah (5-10-5) und im Mem vor Hawah (5-6-5), die sich in der Zahl Vier unterscheiden. Also hat der Gott die Welt lieb wie ein Mann eine Frau und geht in sie hinein. Was veranlaßt das Schluß-Mem dann aber, sich ganz in sich selbst zu verschließen? 

     Um darauf eine Antwort zu geben, müssen wir zuerst eine finden auf die Frage, warum es überhaupt dieses merkwürdige Fänomen der Schluß-Zeichen giebt -- und sodann, warum es nicht bei allen Zeichen vorkommt, sondern nur bei den genannten. Uns mag diese Betrachtung wie müßig erscheinen, denn die Zeichen sind eben so wie sie sind, sie kommen ja, wie gesagt worden ist, aus dem Nichts, und über das Nichts können wir keine Auskünfte geben. Dennoch erscheint es mir erlaubt, dem nachzuspüren, was diese Gestaltungen hervorgebracht hat, auch wenn es das so genannte Unbewußte gewesen sein sollte -- das Verborgene will sich ja offenbaren laut Jesu Auskunft. Was auffällt bei den fünf Zeichen, die am Ende eines Wortes anders aussehen als wenn sie am Anfang oder in einem Wort stehn, das ist, daß drei von ihnen die vollkommene Symmetrie zwischen der oberen und der unteren Linie erreichen, nämlich das Kaf, das Nun und das Päh, welches ja eine Wiederholung des Kaf ist, nur daß es zusätzlich das Jod in sich trägt. Und außer diesen drei Zeichen giebt es nur noch ein einziges, das gleichfalls das vollkommene Gleichgewicht zwischen unten und oben darstellt, und das ist das Ssamech, das Zeichen der Sechzig -- das Schluß-Mem aber, das uns dieses Rätsel aufgab, erreicht es auch, es sieht ja fast zum Verwechseln ähnlich dem Ssamech. 

     Und nun wagen wir folgende Antwort, und zwar in der Annahme, daß es sich bei all diesen Zeichen um Wesen handelt, oder besser gesagt um Zeichen, die auf ihr Wesen hindeuten; wären sie nun gefragt worden, ob sie ihre Gestalt unverändert lassen wollten, auch wenn sie zum letzten Mal erscheinen dürften, dann waren eben alle mit Ausnahme der fünf zufrieden und beließen es so, wie sie waren, und nur die fünf traten hervor und sagten: Nein, wenn es so ist, dann will ich doch lieber noch anders aussehen. Und was war ihr Motiv? Bei den drei mit der vollkommenen Symmetrie doch wohl dieses: Bitte sehr, es ist zwar schön, daß wir die vollkommene Symmetrie zwischen oben und unten ausdrücken durften, doch sind wir ja auf den mittleren Raum beschränkt worden, eben auf den Raum zwischen oben und unten, und so könnten die Menschen dann denken, diese Vollkommenheit zu erreichen sei ihnen möglich in ihrer Welt; dann aber ist es uns lieber, wir stürzen ab, um ihnen zu zeigen, was unten ist, damit sie auch eine Ahnung von oben bekommen -- denn besser ist es doch, hier zu hinken wie Ja´akow hinkte als vollkommen ausgeglichen zu sein und verloren.

     Hier müssen wir auf eine Besonderheit des Gegensatzes zwischen Unten und Oben aufmerksam werden: in unserer leiblichen Welt haben wir die vier Richtungen von vorne und hinten und links und rechts, die wir aber ineinander umwandeln können, wir brauchen uns dazu nur wie im Tanz um unsere Achse zu drehen, und schon wechseln sie ihre Positionen untereinander, die fünfte und sechste Richtung dagegen, die nach oben und unten, können wir nicht durch die Veränderung unseres Körpers vertauschen. Und selbst wenn wir einen Kopfstand machen, fallen die Dinge noch immer von oben nach unten -- und in die Himmel können wir genauso wenig eindringen wie in das Innere der Erde; die so genannten "Weltraumfahrer" und die Höhlenforscher bewegen sich in Randzonen bloß, in marginalen Bereichen, in den Kern unserer Erde können sie genauso wenig eindringen wie in den Kern unserer Galaxis. Folglich sind die Dimensionen von Unten und Oben uns zwar erleb- und erkennbar, aber erreichbar sind sie uns hier nicht, unser Leib müßte sich denn zuvor gänzlich verwandeln -- und wieder so werden wie der der Fische und Vögel. 

     Aber wenn es wahr ist, daß dieser unser sterbliche Leib die Hülle ist, die wir abwerfen wie die Schlange die zu eng gewordene Haut, dann bildet sich ja darin der Neue Leib schon ab, und wir können seine Umrisse sehen, und im Hüpfen und Springen, das die Kinder so lieben, zeigt er sich schon. Doch geht die Metamorfose tiefer als wir ausdrücken können, und die drei Zeichen Kaf, Nun und Päh zerschlagen ja mit ihrer Weigerung, im Gleichgewicht zwischen oben und unten zu bleiben, jede uns hier mögliche Projektion und führen uns in unseren eigenen Abgrund, in die Todes- Erfahrung, denn erst von dort her können wir sagen: miMa´amakim kerathicha Jehowuah -- "aus den Tiefen rufe ich dich, Wesen des Seins -- vom Unergründlichen begegne ich dir, Sein der Wesen!"

     Um aber das Motiv des Mem zu verstehen, seine Gestalt zu verändern, und zwar auf so einzigartige Weise, müssen wir noch weiter nachspüren, nachfühlen. Das Mem ist das zweite der fünf Zeichen, die sich am Schlusse verwandeln und das erste nach dem Kaf, das damit begann. Und es könnte sein, daß es noch wie unter dem Schock steht, der im Schluß-Kaf ausgelöst wurde, denn dieses sieht ganz genauso aus wie das Daläth, mit dem einen Unterschied nur, daß die rechte Begrenzungslinie hinabstürzt nach unten und das Erlebnis der eigenen Hilflosigkeit, das im Daläth auftrat, bis ins Unerträgliche steigert. Denn dies ist das Sterben: alles was ich jemals einem lebenden Wesen angetan habe -- und auch die Erde ist ein lebendes Wesen, genauso wie jedes Tier und jede Pflanze und jeder Stein, die sie hervorbringt -- und nicht bereut und abgebüßt habe zu meinen Lebzeiten, das muß ich nun von der anderen Seite erleben, um von mir selber als wie von einer Krankheit zu genesen -- und das kann so wirken wie ein Blitz, wenn er mitten durch einen Menschen hindurchfährt. Und so könnte es sein, daß das Mem, die doppelte Zwanzig, die Verdopplung des Kaf, diese Erfahrung nun fürchtet, ja daß die Zeit, für die es steht, und das Gefühl, Zeit zu empfinden, nur eine Abwehr davor ist. Weil man sich einreden will, die Zeit heile die Wunden, bedauert man nichts -- die Zeit bleibt aber stehen solange, bis die Reue wie eine Tröstung eintritt und die Buße wie eine Wohltat, die heilt, und der Fluß wieder fließt. 

     Wenn aber der Blitz des Todes hindurchfährt durch den Menschen, dann wird dies im Mem, im noch an die Zeit gebundenen Menschen, erlebt wie die Abtrennung der Sechs von der Zwanzig, wie der Verlust der Verbindung zum Namen. Und dann kann es wirklich so sein, daß sich das Schluß-Mem zusammenzieht wie ein Igel oder wie ein verwundetes Tier, um nur ja nicht den Schmerz dieses Verlustes mehr zu verspüren. Und lieber mündet es endlos in den "Kreislauf der Geburten", in diese unendliche Qual des Sangsara, und irrt scheinbar ewig in der Wüste herum.

     Das ist die pessimistische Fassung, aber sie ist irreal, denn das Leben insgesamt ist hier begrenzt, und selbst die Sterne werden geboren und sterben wie unsere Sonne. Und das, was von der Seite her gesehen wie ewige Hölle ausschaut, ist von einer anderen her schon die Erlösung, denn das Schluß-Mem bewahrt ja damit, daß es sich in sich selber zusammenzieht und verschließt, auch alles, was in der Zeit erlebt werden kann, vor dem Verlust. Alles Zeitliche will vom Ewigen her befruchtet werden, und Mem, das Wasser, empfängt doch auch Nun, den ganz besonderen Fisch. Und so bewahrt das Schluß-Mem das von links oben kommende Jod außerhalb des "Teufelskreises" und stellt damit immer die Frage Mi (40-10) -- "Wer?" Wer ist das, der dieses erleidet? Und daraus folgt das Nun, das kaum einen Raum mehr beansprucht, wie schon das Waw und das Sajn, und in seiner Verwandlung zum Schluß hin zum Waw wird, das in die Tiefe hinabstürzt, zum Menschen, der sich ganz und gar preisgiebt und somit zu neuem Leben erwacht. Und wer dies schon zu seinen Lebzeiten durchmacht, der kann hier zuweilen zum "Heiligen" werden. 

     Damit aber der Scheinheilige sich hier nicht durchmogeln kann, ist unmittelbar darauf die Prüfung und die Versuchung des Ssamech gegeben, indem dieses den Anschein erweckt, als sei das Gleichgewicht zwischen oben und unten hier dauerhaft und in sich selber haltbar, was aber, wie wir schon sahen, eine Lüge sein muß; denn wenn das möglich sein könnte, dann wäre der Heilige ja größer als Gott, weil dieser noch immer ein Bedürftiger und Leidender bleibt, solange bis auch das letzte seiner Geschöpfe zu ihm zurückgekehrt ist. Darum istder frühere Heiligenkult mit seinen Demonstrationen der Unverweslichkeit der Leichname der Heiligen auch eine Lüge gewesen, die an die Mumifizierungen der Ägypter anknüpfte und damit an alles, was der Verwandlung des Todes ausweichen will. Dazu gehört auch der Glaube an die Pseudo-Auferstehung, der uns einreden möchte, ein jeder könnte da auferstehen als "Herr Meier" oder "Frau Schulze", so wie er sich hingelegt hat. Das Fänomen ist nur dadurch möglich, daß die Menschen, die solches glauben, ihre Träume vergessen oder sie nach irgend einer selbst fabrizierten Methode "analysieren". Und auch die "Ungläubigen" gehören hierher, die sich vormachen wollen, durch ihren Beitrag zum "Fortschritt der Menschheit" etcetera oder durch ihre Kinder seien sie schon unsterblich -- irgendwie. Und diejenigen, die treuherzig verkünden, mit dem Tod sei alles aus, wollen sich damit nur in falscher Sicherheit wiegen, indem sie glauben, sie könnten sich der Todes-Verwandlung entziehen.

     Darum ist das Ssamech noch lang nicht das letzte der Zeichen, was es vielleicht gewesen wäre, wenn es die Symmetrie halten könnte auf Dauer. Im Ajn aber wird dann das Waw selber biegsam und gebogen, und es taucht gleichsam seinen Fuß in die Quelle wie die Weide ihre Wurzeln in feuchten Grund -- und erinnert so immer daran, daß die Zeit ein Mysterium ist, das aus der unteren Welt hervor bricht und uns erfrischt und erneuert und diese Welt erblühen und ergrünen läßt, daß wir darin schon des Himmels ansichtig werden: denn Schamajm (300-40-10-40) ist zu lesen: "(auch) dort giebt es Wasser!" Und in jeder natürlichen Blume, in  jedem Augenblick könnten wir hier erkennen, was die Hingabe ist und die Schönheit, die von unten nach oben erwächst. 

     Und doch herrscht hier die Freiheit, denn ohne sie wäre auch die Schönheit nicht möglich; und die führt aber noch immer durch ihren Mißbrauch in die Zerstörung, die uns all dessen wieder beraubt, so daß wir im Päh aus der bloßen Idee, aus der Anschauung heraustreten müssen und uns das Schluß-Päh noch einmal den Absturz des Schluß-Kaf erleben läßt, mit einem entscheidenden Unterschied aber: im Schluß-Päh ist das Jod gerettet, die Ganzheit des Kindes, und allem Anschein zum Trotz ist es all den Mordanschlägen entkommen. So ist im Päh auch jede Ausschließlichkeit überwunden, die im Cheth noch vorhanden sein konnte, denn dieses Kind ist ein offenes Wesen. Und wer das realisiert, dem wird aus dem zweiten Tod, aus  der Neunzig, kein Unrecht geschehen: ho Nikon u mä adikäthä ek tu Thanatu tu deuteru -- "Wer überwindet, den kann der zweite Tod nicht mehr verletzen" -- hutos ho Thanatos ho deuteros estin hä Limnä tu Pyros -- "das ist der zweite Tod: der See aus Feuer" -- kai ej tis uch heurethä en tä Biblo täs Zoäs gegrammenos, ebläthä ejs tän Limnon tu Pyros -- "und wenn jemand nicht gefunden wird im Buche des Lebens geschrieben, (dann) muß er in den Feuersee münden." Wie sollen wir dieses verstehen?

     Ssefär Chajm (60-80-200/ 8-10-10-40), das "Buch der Leben", ist in der Zahl dasselbe wie der Gesamtwert von Cheth (8-400), dem Zeichen der Acht, und da Ssefär, das "Buch", auch die "Zahl" ist -- Ssafar ist ja "Zählen, Erzählen" -- so kann auch gesagt werden: "und wer in der Zahl des Lebens geschrieben nicht auffindbar ist, der muß in den Feuersee münden". Die Zahl des Lebens, die Zahl von Chajm (8-10-10-40), das ja ein Dual ist wie Osnajm, die "beiden Ohren", oder Jadajm, die "beiden Hände" undsoweiter -- also eigentlich mit die "beiden Leben" übersetzt werden müßte, denn ein Leben nur diesseits oder nur jenseits giebt es im Hebräischen nicht -- ist Achtundsechzig, die Verbindung der Sechs in den Zehnern mit der Acht in den Einern, der Summenwert von Cheth und von Ssamech, den beiden Zeichen, in denen die Versuchung des Menschen am deutlichsten wird und damit seine Bestimmung. Es ist diese Zahl auch die siebente Erscheinung der Acht und zugleich die doppelte Vierunddreißig von Ga´al (3-1-30), "Erlösen, Befreien". Und auch Ssefär, das Buch oder die Zahl, die Erzählung, ist ein Faktor von Vierunddreißig, nämlich das Zehnfache davon. 

     Die Vierunddreißig selbst aber ist die doppelte Siebzehn, zweimal die achte Primzahl von Sawach (7-2-8), dem "Opfer" -- so daß Chajm (die beiden Leben) das vierfache und Ssefär Chajm (die Erzählung der beiden Leben) das vierundzwanzigfache Opfer darstellt. Den "Thron Gottes" tragen vier Lebewesen (der Löwe, der Adler, der Mensch und der Stier), und vierundzwanzig "Älteste" umringen ihn, so daß wir da dieselben Verhältnisse finden. Vier und Vierundzwanzig stehen in der Proportion Eins und Acht, das ist Ach (1-8), der "Bruder", der (komische) "Kauz". Und wir wissen doch schon, daß ohne Opfer eine Erlösung unmöglich ist. Was aber muß hier geopfert werden? In Chajm ist es die Vier als grundlegende Dimension dieser Welt und unseres Leibes mit seiner Beweglichkeit nach den vier Richtungen links, rechts, vorne, hinten -- aber wie gerne geben wir diese dahin, wenn wir die Beweglichkeit der Fische und Vögel nach oben und unten hinzu gewinnen! Und im Ssefär Chajm ist es Gewjah (3-6-10-5), dieser "Leib" selber als sterblicher Leib, der sich in den "Leichnam" verwandelt -- aber wie gerne geben wir diesen dahin, wenn wir den Leib des Ursprungs erhalten!

     Die "Zahl des Lebens" aber, Ssefär-Chajm, die vierundzwanzig Mal Siebzehn, ist allem schon eingeschrieben, jedem von uns. Vierhundert und Acht ist der Gesamt- oder der Feuerwert von Cheth (8-400) und die einundvierzigste Erscheinung der Acht und auch der Kehrwert von Aräz (1-200-90), der "Erde" und dem "Ich will". Insgeheim wollen wir immer schon dieses Opfer darbringen, und Ssefär (60-80-200), die "Zahl", die zwanzigfache Siebzehn, ist im Kehrwert wieder die Siebzehn! Chajm (8-10-10-40), das "Leben auf beiden Seiten", hat den Kehrwert Einhundert und Fünfzig, so daß sie zusammen Einhundert und Siebenundsechzig ergeben, die vierzigste Primzahl. Und Vierzig sind doch die Jahre der Wüste, deren Zeichen Mem ist, das Wasser -- umsonst also hatten sie Angst, zu verdursten.

     Wenn die Acht, deren Essenz die Vierzig ist, nun aber im Päh, im siebzehnten Zeichen, in der Achtzig, mit der Metamorfose zum Schluß hin den Abstieg in die untere Welt und die Errettung des Kindes zugleich zeigt und es trotzdem noch jemanden geben sollte, der sein Leben nicht daran ausrichten und dahinein münden wollte, sondern sich an sein altes Erschrecken anklammerte, ohne zu erkennen, daß er es selbst ist, vor dem er erschrickt -- der erstarrte und kann nur im "Feuersee" aufgelöst werden, weil er die Verwandlung nicht anders zuläßt. Das aber ist der "zweite Tod", in welchem alles vertilgt wird, was dem wirklichen Leben sich widersetzt und sich der Wandlung, der Ganz-Werdung entziehen möchte -- und wir sahen, einer Eingebung folgend, diesen zweiten Tod auch im Zadej nach dem ersten im Mem. 

     Wie findet sich nun ein Ausdruck dafür in diesem letzten der fünf Wandlungszeichen? Wir sehen im Schluß-Zadej das Schluß-Nun, also das Waw, das hinabfährt, den Menschen, wie er sich selber ganz preisgiebt, weil er nichts mehr zu verlieren hat, da er ja ohnehin schon alles verlor, ein ganz und gar Verlorener war -- das ist die "erste Auferstehung"; und wer sie im Schluß-Nun erlebte und nicht mehr vergaß, den kann der zweite Tod nicht mehr schrecken. Und welch ein Wunder ist es dann aber, wenn aus diesem Schluß-Nun im Schluß-Zadej jetzt aufwächst, herauswächst wie eine Blüte das Sajn, das Zeichen der Sieben, nach rechts oben hin -- die Zahl der sichtbaren Tage in die Seite des Ursprungs hinein, die mit dem Waw, das sich hier wie schon im Nun völlig hingiebt, zusammen die Zahl Dreizehn ergiebt, die Zahl von Ahawah (1-5-10-5), der "Liebe", und von Ächad (1-8-4), dem "Einen" -- sowie auch von Ajaw (1-10-2), "Anfeinden, Hassen".

     Mag sich auch dies dem Anteil in uns, der sich noch immer dagegen sträubt, seine Geschichte dem Buch des Lebens gemäß zu erzählen, wie das erneute Eintauchen in den Strom der Wiedergeburten, in den Kreislauf des Leidens erscheinen -- da es ja die sichtbare Welt ist, das Sajn, das im Schluß-Zadej diese hervorragende Stellung erhält, weil sie die Verbindung, die Brücke darstellt zwischen den früheren Sechs und den kommenden Drei bis zur Erfüllung der ganzen Zehn Tage. So muß  der Widerspenstige eben dann in den Feuersee münden, das Gespenst des Gespenstes dorthin, wo jedwede Lüge ihr Ende findet; und nicht einmal Asche bleibt davon zurück, nur glühend flüssig und liebend Gewordenes. Der Rest aber, der mit der Zahl des Lebens übereinstimmt -- und jede Zahl ist dann lebendig -- erstaunt in Freude über dies Wunder und geht in das Kof ein, erwachend zu unendlichem unerschöpflichem Leben. 

     Und so sind wir zurückgekehrt von unserem Ausflug, auf welchem wir die Zeichen in ihrer Beziehung zur Unterwelt sahen und eine Antwort auf die Frage versuchten, was es mit den Schluß-Zeichen auf sich haben könnte. Und wir können jetzt auch eine Antwort auf die Frage wagen, die uns dahin geführt hat, nämlich warum das Kof in seiner Gestaltung dem Kaf gleicht bis auf die von oben nach unten absteigende Linie auf der linken Seite des Zeichens und die Tatsache, daß es dort, wo jenes das dem oberen spiegelsymmetrisch gleichende untere Jod hat, bloß eine Lücke aufweist. Und diese Antwort ergiebt sich von selbst, was sehr für sie spricht: 

     Das Kof, die Quintessenz der Zwanzig und die Essenz der Essenz der Vier, verzichtet damit auf die im Kaf erreichte Symmetrie zwischen oben und unten, welche das elfte Zeichen schon selber aufgab und damit sowohl die Reihe der Schluß-Zeichen als auch den Abstieg in die untere Welt eröffnet hat. Und das Kof beschließt nun diesen Abstieg, indem es ihn für immer bewahrt und damit die untere Welt integriert und uns so unendlich beschenkt. Und wenn es geschähe und es führe ein Blitz dahinein, durch das Kof, durch seine zwei Lücken, dann könnte der nicht mehr wie im Mem senkrecht hindurch, er müßte sich krümmen und dabei die Gestalt des Waw annehmen, die dem Kof unsichtbar eingeschrieben ist, und somit wäre die Verbindung der Sechs und der Zwanzig selbst dann noch erhalten. Etheorun ton Ssatanas hos Astrapän ek to Uranu pesonta -- "ich sah den Ssatan wie einen Blitz aus dem Himmel hernieder fahren" – und, so können wir nun hinzufügen, ihn die Gestalt des Menschen annehmen. 

     Und wir erinnern daran, daß Ja´akow (10-70-100-2) in der Nacht seines Ringens, in der er zum Hinkenden wurde, von seinem Gegner einen neuen Namen erhielt: Jissro´el (10-300-200-1-30) -- wodurch er um die Zahl Dreihundert und Neunfünfzig bereichert wurde und den Ssatan (300-9-50) seither in sich hat. Zum Segen gereicht ihm das aber nur dann, wenn er sich klar darüber wird.

     Das Kaf (20-80) und das Kof (100-6-80) stehen aber noch in weiterer Hinsicht miteinander in Beziehung, und zwar nicht nur lautlich -- beide sind ja der Ka-Laut, diese Explosion in der Tiefe der Kehle, und selbst wenn sie einmal verschieden ausgesprochen wurden, was zu vermuten ist, denn sonst gäbe es nicht zwei Zeichen dafür, können wir sie nicht mehr in der Aussprache und im Klang unterscheiden, was sie für uns noch inniger miteinander verbindet -- auch in der Zahl: der Gesamtwert von Kaf ist mit dem Grundwert des Kof identisch, und im Verbindungswert von Kaf haben wir die Achtzig, zu der wir auch im Kof wieder umkehren mußten. In den Grundwerten stehen das Kaf und das Kof im Verhältnis von Zwanzig und Hundert, das ist das Verhältnis von Eins und Fünf, in welchem das Verhältnis von Eins und Vier erfüllt wird und überwunden. Wir sahen schon, daß dieses das Verhältnis auch ist von Ez haChajm, dem "Baum des Lebens" (das ist die Eins), und Ez haDa´ath Tow waRa, dem "Baum der Erkenntnis von Gut und Böse" (das ist die Vier) und daß es erfüllt wird von haChäräw haMith´hapächäth, "dem Schwert der Todes-Verwandlung", das die Keruwim schwingen und dessen Glut den Weg zum Baum des Lebens bewahrt und das in der Zahl fünfmal die Zahl ist vom Baume des Lebens, fünfmal die Zweihundert und Dreiunddreißig; also finden wir darin die Einheit der beiden Bäume wieder, die in die Eins und die Vier zerfallen waren -- genauso wie wir in der Hundert die Einheit wieder finden unserer Handlung, die in der Zwanzig, im Kaf, der "handelnden Hand", noch vor die Entscheidung Tun oder Lassen gestellt war und in der Achtzig, im Päh, in der "Mündung", sich in ihr Ergebnis auflöste. Doch ist in diesem Päh, auf das beide, das Kaf und das Kof zurückkommen, das Jod, das Zeichen der "geöffneten Hand", erhöht wie eine Glocke, deren glückliches Tönen unsere Taten mit dem Klang dessen durchdringt, was vor aller Handlung schon da war und sich nun im Kof potenziert.

     Der Name der dritten Tochter von Ijow, die den Zehnten Tag repräsentiert, ist Kärän-Hapuch (100-200-50/ 5-80-6-20). Und dieser Name hat zwei Bestandteile: der erste ist Kärän, "Horn" oder "Strahl" -- in den Zahlen Einhundert, Zweihundert und Fünfzig die Erfüllung der Profezeiung von Daniel über die Dauer der Drangsal, von der wir schon sprachen -- und Hapuch ist das Partizip von Hafach (5-80-20), was bedeutet: "Umdrehen, Umwandeln, Umstürzen, Umwälzen"; Hefäch, genauso geschrieben, ist das "Gegenteil", es ist dasselbe Wort, das auch der Todes-Verwandlung zugrundeliegt, haMith´hapächäth, die eine Verwandlung zum Leben hin ist. Und es ist etwas sehr Präzises damit gemeint -- Heh, der bestimmte Artikel steht da -- nämlich die Verwandlung eines jeden in sein Gegenteil: Oben wird zu Unten und Unten zu Oben, Links wird zu Rechts und Rechts wird zu Links, Vorne wird zu Hinten und Hinten zu Vorne, die Ersten werden zu Letzten und die Letzten zu Ersten, Männlich wird Weiblich und Weiblich wird Männlich, der Vorteil zum Nachteil und der Nachteil zum Vorteil, das Gute zum Bösen und das Böse zum Guten, das Heilmittel zum Gift und das Gift zum Heilmittel, das Opfer zum Täter und der Täter zum Opfer undsoweiter undsofort. Und wir können einsehen, daß die Todeserfahrung umso schlimmer ist, je weniger die jeweiligen Seiten, die sich gegenüber gestanden, zuvor verbunden und ineinander umgekehrt wurden. Für diejenigen aber, die schon zu Lebzeiten hier jede Seite in ihre Gegenseite umgesetzt haben und so vollständig werden -- was uns nicht ganz und gar möglich ist, aber doch annäherungsweise -- ist der Tod nur die letzte Erfüllung ihrer Bestrebung und hat überhaupt nichts Schockierendes mehr. 

     Und damit wir erkennen, daß dies das Gericht ist, wird dasselbe Wort auch beim "Untergang" von Sodom und Gomorra verwendet: "waJ´howah himtir al Ssedom we´al Amorah Gofrith wa´Esch me´eth Jehowuah min haSchamajm/ wajahafoch eth ha´Orim ha´El we´eth kol haKikar we´eth kol Joschwej hä´Orim weZämach ha´Adamah -- "und der Herr ließ regnen auf Sodom und auf Gomorra Schwefel und Feuer aus dem Du-Wunder des Daseins, von den Himmeln her, und er drehte um diese Städte der Kraft und den ganzen Umkreis und alle Bewohner der Städte und Pflanzen des Bodens." Denn wenn sie wirklich untergegangen wären im Sinn des bloßen Auslöschens, dann hätte Jesus Unsinn geschwätzt, als er sagte: Amän lego hymin, anektoteron estaj Gä Sodomon kai Gomorron en Hämera Kriseos ä tä Polej ekejnä -- "Wahrhaftig sage ich euch, der Erde von Sodom und Gomorra wird es erträglicher gehen am Tag des Gerichts als jener Stadt." Mit "jener Stadt" ist diejenige gemeint, welcher die Botschaft der Befreiung zukam, die sie aber nicht akzeptierte, und in Ssedom hatte ja nur Lot gelebt, die sterbliche Hülle -- und ihre Erde ist bereits in ihr Gegenteil umgekehrt worden. Und nur nebenbei sei noch erwähnt, daß Gofrith wa´Esch (3-80-200-10-400/ 6-1-300) -- "Schwefel und Feuer" -- in der Zahl die Eintausend ist, die Zehn in der Dritten Potenz, auf hebräisch Äläf (1-30-80) -- das alle Erwartungen übertreffende Wunder der Einung.

     Kärän-Hapuch heißt also soviel wie "Strahl der Verwandlung"; und weil Hapuch (5-80-6-20) das Partizip Passiv von Hafach ist, so spricht diese Tochter in ihrem Namen auch von dem in sein Gegenteil umgewandelten Horn. Was aber sollte das sein? Die Fabel vom Einhorn, das so wild ist, daß keiner es bezwingen kann, giebt uns eine Ahnung davon, denn freiwillig legt es sein Haupt in den Schooß einer Jungfrau. Hapuch ist in der Zahl Einhundert und Elf der Gesamtwert von Aläf, die drei-einige Einheit des Einen, und wir sehen darin die Verbindung von Achtzig und Zwanzig, die durch das Heh zu Beginn für jedes einzelne Wesen auf ganz bestimmte und nur für  es selber charakteristische Weise hergestellt wird. Die Zahl des ganzen Namens der dritten Tochter ist Vierhundert und Einundsechzig, das ist die fünfte Erscheinung der Einundsechzig, worin Ani, das täuschbare Ich endlich sein Wesen erkennt und ent-täuscht wird. Es ist diese Zahl aber auch die neunzigste Primzahl, womit nochmals die Zusammengehörigkeit von Neun und Zehn, von Neunzig und Hundert betont wird, denn in deren Übergang liegt das Geheimnis der Befreiung beschlossen. Und so ist die Zahl Fünfundneunzig auch die von Kol Adam (20-30/ 1-4-40), dem "ganzen Menschen" oder der "gesamten Menschheit" -- die hier hindurch will.
     Alle drei Töchter zusammen, also Jemimah (10-40-10-40-5), Kezi´ah (100-90-10-70-5) und Kärän-Hapuch (100-200-50/ 5-80-6-20) ergeben die Zahl Achthundert und Einundvierzig, das ist die neunte Erscheinung der Einundvierzig von Om (1-40), der "Mutter", und zugleich auch die Potenz der Neunundzwanzig, der elften Primzahl und der dritten Erscheinung der Neun -- der Zahl von Kasaw (20-7-2) der "Lüge", der Zahl auch von Ka´uw (20-1-6-2), das ist "Schmerzhaft". Denn diese drei Tage, der Achte, der Neunte und Zehnte, ergeben als Summe die Siebenundzwanzig, die dreifache Neun von Chidah (8-10-4-5), dem "Rätsel" -- und erklingt dieses Wort nicht da, wo es heißt: atäh leMaschal Osni äfthach beKinor Chidathi -- "mein Ohr will ich zum Gleichnis hin neigen, in der Harfe will ich mein Rätsel auflösen" -- ? Sie sind wie die Dreieinigkeit in ihrer weiblichen Weise, Maya im dreifachen Schleier der Dinge, die uns verführt sie zu lieben als Mutter, als Braut und als Hure -- bis wir ihr Viertes, ihre Nacktheit und ihr Wesen erkennen und die Illusion dieser Welt, die doch bei aller Grausamkeit immer auch "Anspielung" ist, als zu durchschreitende Pforte begreifen. Und schmerzhaft ist dies, weil all unsere Selbstlügen da aufgelöst werden -- aber wie beglückend zugleich!

     Der Kehwert der drei Töchter ist Fünfhundert und Achtundfünfzig, das ist die Zahl von Bath-Zion (2-400/ 90-10-6-50), der "Tochter von Zion", von welcher wir hören: Schim´u Schamajm weha´asini Äräz ki Jehowuah diber -- "Hört Himmel und auf horche Erde, denn sprechend ist das Wesen des Seins" -- Bonim gidalthi weromamthi wehem pasch´u wi -- "Söhne habe ich groß gemacht und erhoben, und sie sind in mir zu Verbrechern geworden" -- joda Schor Konehu weChamor Awuss Be´alajo -- "es erkennt der Stier den der ihn schuf und der Esel die Krippe seines Besitzers" -- Jissro´el lo joda Ami lo hithbonan -- "Jissro´el erkennt nicht, mein Volk hat kein Unterscheidungsvermögen" -- hoj Goj chote Am käwäd Awon Sära meRe´im Bonim maschchithim -- "wehe dir, sündige Rasse, du Volk schwer von Schuld, du Samen aus Übeltaten, ihr verdorbenen Söhne!" -- aswu eth Jehowuah ni´azu Kodesch Jissro´el nasoru achor -- "sie haben das Du-Wunder des Daseins verlassen, sie verwerfen das Heilige von Jissro´el, bis zuletzt entfremden sie sich" -- al mäh thuku od thossifu Ssarah kol Rosch laCholi wechol Lewaw dawaj -- "auf was wollt ihr noch geschlagen werden, die ihr das Ausweichen fortsetzt? das ganze Haupt ist schon der Krankheit, und das ganze Herz siecht schon dahin" -- miKaf-Rägäl we´ad Rosch ejn bo Methom Päza weChaburah uMakah triah lo soru welo chubaschu welo rukcho baSchamän -- "von der Fußsohle bis zum Haupt giebt es nichts Unversehrtes in ihm, frische Verletzung und Wunde und Schlag, nicht sind sie bestreut und nicht verbunden und nicht gemildert durch Öl" -- Arzchäm schemamah Arejchäm sserufoth Esch Admathchäm lenägädchäm Sorim ochlim othah uSch´momah keMah´pechath Sorim -- "eure Erde verwüstet, eure Städte verbrannt, Feuer euer Erdboden; vor euch her verzehren Entfremdungen das Wunder des Du, und die Verwüstung entspricht der Entfremdungen Umsturz" -- wenothrah Bath-Zion keSsukah weCharäm kiM´lunah beMikschah ke´Ir nezurah -- "und übrig geblieben ist die Tochter von Zion wie eine Hütte im Weinberg, wie ein Nachtlager in der Fragwürdigkeit, wie eine Stadt, die bewahrt wird" -- lulej Jehowuah Zewa´oth hothir lanu Ssarid kim´at kiSs´dom hajnu la´Amorah daminu -- "wenn das Wesen des Seins der dienenden Kriegerinnen uns nicht ein Entkommenes übrig gelassen, ein Winziges gleichsam, wir wären wie Sodom gewesen, wir hätten Gomorra geglichen."
     Ssedom (60-4-40) ist das "Geheimnis des Blutes", der Beschluß, Gleichnis zu sein, und im Grundwert dasselbe wie Kof als Einheit von Hin- und Rückweg (von Grund- und Kehrwert); und Amorah (70-40-200-5) ist die "Gewalttat" und die Verschmelzung von Am (70-40), dem "Volk", dem "Miteinander, Zusammen", und Marah (40-200-5), der "Bitternis" und der "Galle" -- und unüberhörbar kündigt sich da die erneute Entzweiung schon an. Doch bevor wir zum Rejsch übergehen, wollen wir noch einen Blick auf die Entfaltung der Hundert hinwerfen. Die Summe der Werte aller bisherigen Zeichen einschließlich des Kof ergiebt die Zahl Fünfhundert und Fünfundneunzig, wobei wir bemerken, daß alle einfachen Entfaltungswerte vom Zadej bis zum Thaw, also die der letzten fünf Zeichen, mit der Fünfundneunzig enden, auf welche wir schon aufmerksam wurden auf dem Weg von der Neunzig zur Hundert. Sie ist die fünfache Neunzehn, fünfmal die neunte Primzahl, die Zahl von Malkah (40-30-20-5), der "Königin", und von Jisskah (10-60-20-5) -- "er wird sie salben" -- von Kisse-Dawid (20-60-1/ 4-6-4), dem "Throne von Dawid", aber auch von Kelimah (20-30-40-5) der "Schändung", der "Schmach". Dieses Wort ist auch keLamah zu lesen, und das heißt: "wie Warum?" Denn die Frage nach dem Warum, die Frage, für was dies alles ein Gleichnis sein soll und womit zu vergleichen, wird hier in den letzten fünf Zeichen immer dringlicher aufgeworfen, und immer schmachvoller wird es für den, der sie verdrängt oder sich mit innerweltlichen Antworten abspeisen läßt. 

     Die Fünfhundert und Fünfundneunzig der einfach entfalteten Hundert ist die Entfaltung der Vierunddreißig, der Zahl von Go´al (3-1-30), "Erlösen, Befreien", von deren Bedeutung wir im Zusammenhang mit dem Ssefär-Chajm, dem "Buch der Leben", schon hörten. Wir müssen aber bedenken, daß dasselbige Wort auch "(kultisch) Verunreinigen" und "Beflecken" bedeutet. Die Erinnerung der Einhundert, des Kof, an alle vorherigen Zeichen und an sich selbst ist identisch mit der Erinnerung der Vierunddreißig an alle ihr vorherigen Zahlen und an sich selbst im Zusammenhang damit. Die vierunddreißigste Station auf dem Weg durch die Wüste heißt Hor-haHor, wörtlich "Berg des Berges", und es ist dies der Ort, an dem Aharon stirbt und wonach der riesige Umweg beginnt um das Land Edom herum, das Jissro´el den Durchzug verweigert. Aber dieser Umweg bringt es mit sich, daß der Einzug in das Heilige Land vom Osten erfolgt, das heißt aus dem Ursprung, wodurch alles Vorherige mit genommen wird, und das ist, wir begreifen es recht, erst die wahre Erlösung. Schande aber ist es und Schmach, bei der Rettung nur an sich selber beziehungsweise an seine eigene Gruppierung zu denken.

     Fünfhundert und Fünfundneunzig, die Entfaltung der Vierunddreißig, ist siebzehnmal Fünfunddreißig, und die fünfunddreißigste Station heißt Zalmonah, "Schatten des Schicksals". Sawach (7-2-8), das "Opfer", das mit diesem Umweg gebracht wird, der dadurch notwendig wurde, daß sich der Mensch in Gestalt von Edom selber im Weg steht -- was aber "Gut" ist! Tow (9-6-2) auf hebräisch -- wird hier produktiv mit der Zahl, welche die Dauer eben dieser Not darstellt, denn die Fünfunddreißig ist die Zusammenfassung der einen, der zwei und der halben Zeit, von der Daniel spricht -- und sie ist die Zahl von Gawal (3-2-30), der "Begrenzung", denn auch dieser riesige Umweg ist endlich.

     Hier aber, in diesem Schnittpunkt von Vierunddreißig und Fünfunddreißig, werden wir noch auf einen Widerspruch aufmerksam, der zu lange schon unbefragt blieb. Zum Tod des Aharon wird nämlich gesagt: waja´al Aharon haKohen äl Hor-haHor al Pi Jehowuah wajamath scham biSchnath ha´Arbajm leZeth Bnej Jissro´el me´Äräz Mizrajm -- "und es stieg hinauf Aharon, der Priester, zum Berg des Berges, an die Mündung des Seins der Wesen, und er starb dort im Vierzigsten Jahr nach dem Auszug der Kinder von Jissro´el aus dem Lande Mizrajm." Aber an anderer Stelle hören wir dies: wajchar Af Jehowuah be´Jissro´el wajeni´em baMidbar Arbajm Schanah ad thom kol haDor ha´ossäh haRa b´Ejnej Jehowuah -- "und es entbrannte der Zorn des Herrn in Jissro´el, und er ließ sie in der Wüste herumirren Vierzig Jahrlang bis vollständig war die ganze Generation, die das Übel begangen hat an den Quellen des Seins der Wesen." Mit dem "Übel" ist da die Sache mit den Kundschaftern gemeint, die das Land ihres Erbes verleumdet hatten, woraufhin sich das Volk einen Führer hatte einsetzen wollen, der sie nach Mizrajm zurückbringen sollte. Aber was hier frappiert, das ist die Tatsache, daß zweimal von Vierzig Jahren gesprochen wird, und es bleibt unklar, wie es dieselben Vierzig Jahre sein könnten, da der Weg am Berg des Berges noch nicht zu Ende war; wenn es aber andere sind, stellt sich die Frage, wie dann diese beiden Vierzig miteinander in Beziehung sein sollen. 

     Ich vermag nicht, all die Rätsel zu lösen, die sich beim Lesen der Thorah ergeben, und nur der Hinweis, daß hier überaus viele kostbare Schätze zu heben sind für den, der sich auf die Suche einläßt und da schürft -- denn dieser Sand ist voll Gold -- entschuldet mich immer für meine vorwitzig aufgeworfenen Fragen. Mir als Vorläufer ist hier lediglich die Andeutung der Frage erlaubt, ob es sich da nicht um zwei Zeitrechnungen handelt, die eben darum verschieden erlebt werden können -- je nachdem ob du im "Berg des Berges, in der Mündung des Seins", mit Aharon stirbst oder nicht. Wenn du dies aber tust, dann ist für dich in diesem Vierzigsten Jahr seit dem Auszug aus der Knechtschaft der Weg durch die Wüste bereits beendet mit der vierunddreißigsten Station. Und der Umweg um Edom ist ein Ankommen schon im Land der Verheißung! Und Ani, das täuschbare Ich, mit welchem Aharon schwanger ging -- und das auch als "mein Wohin" übersetzt werden kann -- wird dir hier schon geboren, als Brücke zum "Herrn" und hat damit seine Richtung gefunden. 

      Was aber nicht mit Aharon stirbt, wird den weiteren Weg als Herumirren empfinden -- solang bis du vollständig wirst und das Sterben deine ganze Generation trifft. Und in Zalmonah (90-30-40-50-5), dem Namen der fünfunddreißigsten Station, wird uns weiterhin Zel (90-30), der "Schatten", als Manah (40-50-5), als "Anteil", gegönnt -- und nicht wie der Schlemiehl, der Mann ohne Schatten, kommen wir weiter. Dem Angekommenen aber ist der Schatten das Zeichen dafür, daß er schon da ist: Olam beZal-El, die "Welt im Schatten des Gottes", ist ihm der unmittelbare Beweis für das Ajn-Ssof, die ewige Welt. Denn die "Kommende Welt" ist ja die an-kommende auch, und sie wirft voraus ihre Schatten auf uns.

     Auf jeden Fall ist mit dem Kof eine Thekufah (400-100-6-80-5) erreicht, ein "Wendepunkt", nach welchem nichts mehr so ist wie zuvor, denn dieses Wort kommt aus derselben Wurzel wie der Name des Zeichens und ist in der Zahl dasselbe wie Pnej Thehom (80-50-10/ 400-5-6-40), das "Antlitz des Abgrunds" -- und dasselbe auch wie der schon zitierte Satz: ki asah kaMawäth Ahawah (20-10/ 70-7-5/ 20-40-6-400/ 1-5-2-5) -- "denn genauso stark wie der Tod ist die Liebe". Und von der Thekufah hören wir in dem Lied: haSchamajm messaprim Kewod El uMa´asseh Jadajo magid haRakia -- "die Himmel erzählen die Ehre des Gottes, und das Werk seiner Hände teilt mit das Firmament" -- Jom le´Jom jabia weLajlah leLajlah jechawäh Da´ath -- "Tag für Tag kommt es zum Vorschein, und Nacht für Nacht verkündet es Einsicht" -- ejn Omär we´ejn Dewarim bli nischma Kolam -- "ohne Wort und ohne Reden und ohne daß ihre Stimmen gehört werden könnten" -- bechol ha´Aräz jaza Kawam uwiKezeh Thewel Milejhäm -- "im Ganzen der Erde kommt ihre Hoffnung hervor und im Ende des Horizonts ihre Sprache" -- laSchämäsch ssam Ohäl bahäm -- "der Sonne hat er in ihnen ein Zelt aufgeschlagen" -- weHu keChathan joze meChupatho jassiss keGibor laruz Orach -- "und Er, wie ein Bräutigam tritt er hervor aus seiner Brautkammer, er strahlt voller Freude wie ein Held, um zu laufen den Weg" -- miKezeh haSchamajm Moza´o uThekufatho al Kezotham we´ejn nissthar meChamatho -- "aus dem Ende der Himmel sein Ausgang und über ihren Enden sein Wendepunkt, und nichts bleibt verborgen vor seiner Glut."

     Und zuletzt ist die vollständig entfaltete Hundert, also alle Zahlen von Eins bis Hundert zusammen, die Zahl Fünftausend und Fünfzig; und so hat die Hundert in ihrer Entfaltung den Horizont doppelt durchbrochen: in der einfachen Entfaltung den der Fünfhundert und hier nun sogar den der Fünftausend, und unsagbar sind ihre Wunder. Fünftausend und Fünfzig, in der arabischen Schreibung 5050, weist hin auf die Fünfzig und zugleich auf die Einhundert und Eins, denn sie ist das Produkt dieser beiden, so daß gesagt werden kann, daß die Hundert alles was vor ihr ist in ihr Wunder hineinnimmt und zugleich über sich selber hinausträgt. Und die Einhundert und Eins ist die Zahl, wir wissen es schon, von Mika´el (40-10-20-1-30), jenem "Engel" und "Streiter", dessen Botschaft in der einzigen Frage besteht: "Wer ist wie Gott?" Diese Frage geht uns an und berührt unser Tiefstes -- nämlich Gleichnis der Götter zu sein. Und darum ist die Einhundert und Eins auch die Zahl von Meluchah (40-30-6-20-5), der "Königswürde", die uns verliehen ist von dem Gott, der "Herr der Herren" und "Gott der Götter" und auch Basileus Basileon genannnt wird, Mäläch Melachim, "König der Könige" -- weil er es ist und er allein, der diese Königswürde verleiht, die eben darin besteht, daß wir Ich sagen und ihm gleichen dürfen. 

     Und auch Zawah (90-6-5), "Befehlen", hat diese Zahl, und es ist im Deutschen ein seltsames Wort, weist es doch auf das hin, was uns fehlt -- und wird so falsch verwendet! Als ob es der Wille eines weltlichen Machthabers sei, der mag er sich auch noch so raffiniert und eindrucksvoll verkleidet haben, uns nichts zu sagen hat, es sei denn, daß er die Frage Mika´El? beantworten könnte -- und dann könnten wir von Du zu Du mit ihm sprechen. So aber hat dieses Wort einen falschen Klang angenommen, aus dem Mißbrauch der Macht und der "Befehlsgewalt" weltlicher Herren. Und inzwischen ist ja, wie schon gesagt, jeder ein solcher geworden, so daß unser Mißbrauch mit der Macht des "Herrn" verwechselt wird und das Unfaßbare geschieht: der Mensch verwirft die Empfehlung des Gottes, sein Gleichnis zu werden, und zieht es vor der Moloch zu sein, der die Kinder verschlingt. 

      "Ablehnen, Verwerfen, Verabscheuen, Verschmähen" heißt auf hebräisch Ma´ass (40-1-60), worin Aläf, das Eine, zwischen Mem und Ssamech, zwischen Wasser und Wasserschlange gesperrt ist. Und wenn wir fragen, was da verworfen wurde, dann erinnern wir uns wieder an die rhetorische Frage von Nietzsche: "Willst du der Affe deines Gottes sein?" Und es wird uns bewußt, daß es der Affe ist, als dessen Gleichnis wir uns nicht sehen wollten; und auch das Umgekehrte, daß er unser Gleichnis in der Natur ist, das uns am ähnlichste Tier, wollten wir nicht gelten lassen, doch die Tatsachen holen uns irgendwann ein.        

     Und wir bemerken noch dieses: bis zum Kof sind es vier Tiere in den Zeichen gewesen, der Stier im Aläf, das Kamel im Gimel, der Fisch im Nun und die Wasserschlange im Ssamech, somit ist der Affe das Fünfte und steht an der Stelle des Kindes. Und klettern die Kinder nicht mit Vorliebe in den Bäumen herum, wenn sie dürfen? Herunter fallen sie bloß, wenn Ältern ihren Instinkten mißtrauen, weil sie selber schon längst den Kontakt zum Baum nicht mehr haben. Und nach dem fünften kommt unmittelbar nun das sechste der Tiere in den Zeichen, der Mensch und sein Prinzip, die Zweihundert.

     Fisch und Wasserschlange sind als das dritte und vierte der Tiere, die in den Zeichen vorkommen, genauso unmittelbar miteinander verbunden wie Affe und Mensch, das fünfte und sechste der Tiere, weil sie schon die Fünf und die Sechs in der Reihe der Zehner vorstellen, die immer zusammen gehören. Das erste und zweite dieser sechs Tiere, Stier und Kamel, sind getrennt voneinander durch Bejth, das Zeichen der Zweiheit, das Haus mit seinem Gegensatz von Drinnen und Draußen. Und es muß ein anderes als das menschlich Erbaute noch geben, eines inmitten von Fluren, in welchen die Grasländer der freien und nicht kastrierten Stiere und der grenzenlos schweifenden Kühe sich treffen mit den Wüsten, durch die stolz erhobenen Hauptes die Kamele hindurchziehn.


